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AUS DEM VEREINSLEBEN
Es soll hier nicht Rechenschaft abgelegt w erden über die laufenden G e­

schäfte und  über vereinsin terne Angelegenheiten , d ie  in  den Vorstands- und  
Ausschußsitzungen behandelt w urden  und  in  den Protokollen nachzulesen  
sind, sondern über die Vorträge, die A usflüge, die bau- und bodendenkm al­
pflegerischen M aßnahm en und über sonstige A k tiv itä ten  des Vereins.

Es w ar sicher ein guter Gedanke, a n s ta tt der m onatlichen „Tischrundge­
spräche", an denen nur Vorstands- u n d  Ausschußm itglieder teilnahm en, 
M onatsversam m lungen m it einem  b estim m ten  T hem a einzuführen, an denen  
nicht nur alle Vereinsm itglieder, sondern auch G äste teilnehm en können. So  
konnten  in  den Jahren 1974—2975 insgesam t 17 Vorträge angeboten w erden, 
die bei den Zuhörern großen A nklang  fanden. N eben Vereinsm itgliedern  
w urden auch nam hafte  Fachleute, w ie  Professor G ünter Ulbert, Dr. E. Keller, 
Paul E rnst R a ttelm üller und Bernhard Ücker (letzterer durch V erm ittlung  
des Bayerischen Landesvereins fü r  H eim atpflege), alle aus M ünchen; Dr. 
Becker aus S tu ttg a rt und Dr. Georg Spitzlberger aus Landshut fü r  ätißerst 
in form ative  Vorträge gewonnen.

Durch Fahrten durch den Landkreis, ins W esterholz, nach V ilgertshofen , 
nach Epfach und  ins Fuchstal, sollte das In teresse an historischen S tä tten  der 
näheren H eim at geweckt und K enntn isse  durch eigene Anschauung v e r tie ft  
w erden. M arkante und historisch bedeutsam e P u n k te  in  der Voralpenland­
schaft, w ie der Bayrische und der Schwäbische Rigi; der H ohenpeißenberg  
und der Auerberg m it ihrer U m gebung, w aren einen N achm ittagsausflug  
w ert, und  die v ielen  Teilnehm er zeig ten  sich darüber nicht w en ig  erfreut. 
Historische Städte, die in  der Geschichte eine m ehr oder w eniger w ichtige  
Rolle spielten, w urden  besucht und ihre K u n stw erke  bestaunt. Sachkundige  
Führer zeig ten  den interessierten T eilnehm ern  der A usflüge nach Freising, 
Ingolstadt, M oosburg und Landshut die w eitere  U m gebung unserer Heim at. 
Im  D enkm alschutzjahr w urden dabei besonders aktuelle  Them en  an O rt und  
Stelle  an guten un d  w eniger geglückten Beispielen von A ltstadtsanierung  
und B audenkm alpflege d isku tiert und  erörtert. Auch den schwäbischen S tä d ­
ten, der M etropole Augsburg und  nicht m inder M em m ingen galt das Interesse  
der H eim atfreunde aus der G renzstadt Landsberg. Nach all diesen A usflügen  
konnten  die Teilnehm er, ohne überheblich w erden zu  m üssen, festste llen , 
daß es um  die Baudenkm alpflege in  Landsberg a. Lech gu t bestellt ist.

M it diesen A usflügen  w ollte der V erein  seinen M itgliedern nicht nur Frei­
ze it gestalten helfen  und historisches W issen verm itte ln , sondern darüber- 
hinaus alle auch dazu anregen, selbst an der Erforschung und der Erhaltung  
historischer B au- un d  Bodendenkm äler m itzuarbeiten . Ein gelungenes B ei­
spiel b ietet die historische A ltstad t von  Landsberg selbst, an deren Erhaltung  
der Historische Verein und besonders einige M itglieder sich große Verdienste  
erw orben haben. Eine D okum entation zu m  Europäischen D enkm alschutzjahr, 
die als erste in  Bayern am 5. 5. 1975 im  Historischen Rathaus erö ffn e t w urde, 
stellte gelungene baudenkm alpflegerische M aßnahm en überzeugend vor A u ­
gen. Auch bei den Neueinrichtungen des S tad tm useum s, der H erkom ersam m - 
lung im  M utterturm  und bei den H eim atstuben  in Riederau, haben M itglieder  
der Vorstandschaft und  des Ausschusses ta tkrä ftig  m itgeholfen . Dabei darf 
herzlicher D ank gesagt w erden fü r  die gute Zusam m enarbeit zw ischen S ta d t 
und  Landkreis einerseits und dem  Historischen V erein  andererseits. Sow ohl 
der Herr O berbürgerm eister w ie der H err Landrat ha tten  und haben nicht 
nur im m er ein offenes Ohr fü r  die W ünsche und A nliegen  des Vereines, son-
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d e m  sie w aren auch vielfach selbst die In itia toren , w en n  es darum  ging, 
w ertvo lle  historische Substanz in  B audenkm älern , geschichtlich w ertvo lle  
und  aussagekräftige K u n stw erke  aus verschiedenen K ulturepochen in  M u­
seen und Sam m lungen  zu  konservieren, zu  bewahren, u m  sie so den in teres­
sierten  M itbürgern und  der N achw elt zu r Betrachtung zu  erhalten.

Auch finanziell hat sich der Verein  bei der R enovierung von erhaltungs­
w ürdigen  Gebäuden beteiligt; so w urden  fü r  die W allfahrtskirche V ilgerts- 
hofen  1000,— DM, fü r  das Bayertor 2000,— DM und  geringere Beiträge fü r  
kleinere denkm alpflegerische Baum aßnahm en in  der S ta d t und im  Landkreis  
gestifte t. Erstm als hat der Verein  selbst die In itia tive  zu r Renovierung eines 
gefährdeten Gebäudes, näm lich des S t.-B ened ik tus-K irch le ins  in  Sandau er­
griffen . Über 8000,— DM an Spenden gingen bisher au f dem  Sonderkonto fü r  
die Erhaltung der Kirche an dem  altehrw ürd igen  P latz im  Norden der S tad t 
ein. N atürlich is t das noch zu  wenig, w en n  aber auch die zuständigen S te llen  
etw as dazu tun, dann kann der Bau gere tte t w erden. Unbedingt erhalten  
w erden  sollte auch die einzige Burgruine am  Lechsteilu fer in  H altenberg. 
Vor einem  Jahr hatte m an  dam it begonnen, das M auerw erk vom  Baum w uchs  
zu  befreien, um  dam it der w eiteren  Zerstörung E inhalt zu  gebieten. N un  
sollten aber die noch aufragenden M auern konserviert w erden, dam it auch 
sie der N achw elt erhalten bleiben.

In  der Bodendenkm alpflege w urden  in  den le tzten  beiden Jahren, ebenso 
w ie  in  den vorausgehenden, schöne Ergebnisse erzielt. M ehrere Baugruben  
w urd en  au f vor- und  frühgeschichtliche Funde h in  m it Erfolg untersucht und  
w ertvo lle  Belegstücke fü r  frühere K u lturen  geborgen. So xoaren M itglieder 
des Archäologischen A rbeitskreises in  Epfach, Igling u n d  Weil, in  Spotting  
und  am  Landsberger H auptplatz tätig und  haben in  vielen  freiw illig  und  
kostenlos geleisteten  A rbeitsstunden  fü r  die Erforschung der Vor- und  F rüh­
geschichte der S ta d t u n d  des Landkreises w ertvo lles  M aterial geborgen, das 
sonst m it Sicherheit verloren gegangen wäre. A lle  diese Funde kam en in  das 
Bayerische Landesam t fü r  D enkm alpflege nach M ünchen, A bteilung  Vor- 
und  Frühgeschichte, und  w erden  über die Prähistorische S taatssam m lung  
w ieder, zu m  Teil w enigstens, ins S ta d tm u seu m  Landsberg zurückkehren  
und  dort auf in teressierte  Betrachter w arten.

Ein Sorgenkind hat der Vorsitzende m it großer G eduld und Zähigkeit im ­
m er w ieder in  den Gri f f  zu  bekom m en versucht, das sind die Landsberger 
G eschichtsblätter, die in  diesem  Sonderdruck gesam m elt erscheinen. Die 
Landsberger Presse is t dem  Verein  in  seinen Bestrebungen im m er hehilflich  
und  seinen Z ielsetzungen auch aufgeschlossen. Das „Landsberger Tagbla tt“ 
berichtete in  den abgelaufenen zw ei Jahren  über fün fzigm a l vom  V ereins­
leben und  von  den besonderen A k tiv itä te n  unserer M itglieder, doch die H ei­
m atbeilage zur Z e itung  konnte  bisher n ie  zu  den gew ünschten Zeitabständen  
erscheinen.

Freuen w ir  uns aber, daß es gelungen ist, diesen Doppelband 1974/75 bis 
zu m  W eihnachtsfest fertigzustellen .

W eihnachten 1975 ANTON HUBER, 1. Vorsitzender
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St. Benedikt In Sandau
(Zeichnung von F ranz D engler, 1975)



Sandau
(Dorf und M ark t Sandau - K lostergründung - R itte rb u rg  - Pfarrei)

von E d u a r d  P f l a n z

Im vorausgegangenen „Streifzug 
durch die V or- und Frühgeschichte 
u n serer H eim at rechts des Lechs bis 
zur S andauer K lostergründung" habe 
ich zu e rk lä ren  versucht, daß zum in­
dest in  diesem G ebiet eine keltoro- 
m anische Bevölkerung die Stürm e 
d e r V ölkerw anderung überdauert hat. 
D er vordeutsche Name „Phetine" 
(Landsberg — Berg), d er romanische 
Name der nahegelegenen O rtschaft 
„Weil"1), die keltischen Flußnam en 
Lech, Paar, A m m er u. a. sprechen 
dafür. Die W allburg 1400 M eter nörd­
lich von Sandau w a r vielleicht der 
Sitz eines führenden  keltischen Ge­
schlechtes. A uf der H öhe von Sandau, 
das d arf w ohl m it Sicherheit ange­
nom m en w erden, leb te  eine kelto- 
rom anische B evölkerung w eiter, de­
ren  Sprache rom anisch-röm isch, de­
ren  G laube m ehr oder w eniger christ­
lich w ar und deren  O rtsnam e u n te r­
gegangen ist. In  diesem Raum  haben  
sich vielleicht schon im  4. Jah rh u n ­
dert, besonders aber im 5. Jah rh u n ­
dert, germ anische Siedlungen v e r­
schiedener H erkunft geschoben, die 
in der M ehrheit w ohl dem  Stam m e 
der A lem annen-Ju thungen  angehör­
ten , bis dann in  der zw eiten H älfte 
des 6. Jah rh u n d erts  der sich bildende 
Stam m  der B ayern  b is an  den Lech 
vordrang, alle germ anisch-rom ani­
schen Siedlungen in seinen Stam m es­
verband  auf nehm end.

Wo standen  D orf und M arkt Sand­
au: Alle, die b isher etw as über 
Sandau geschrieben haben, sind ein­
m ütig der A nschauung, daß Dorf und 
M arkt Sandau sich u n ten  in  der Au 
ausbreiteten . Diesem kann  nicht zu­
gestim m t w erden. Die Au, von zahl­
reichen Bächen durchrieselt, m it 
Sumpf, B insen, B uschw erk und Ge­
strüpp  großteils bedeckt und  a lljäh r­
lich von H ochwassern überschw em m t, 
w ar als S tandplatz  fü r  ein  B auern­

dorf gänzlich ungeeignet und  u n ­
möglich. F ü r zwei Schleifm ühlen w ar 
u n te r dem  B erghang der geeignete 
P latz  und zwei K ohlenm eiler h a t 
G utsbesitzer W eber festgestellt.

V ielleicht haben  auch w enige M en­
schen in a rm en  H äuslerhü tten  dort 
ih r  Leben gefriste t. A nsonsten dü rf­
te die Au als W eide fü r Ziegen, mög­
licherw eise auch fü r K ühe gedient 
haben. M an schreibt auch bis zum 
heutigen  Tag, daß die A u frü h er viel 
größer gew esen sei und  sich w eit 
nach W esten e rstreck t habe. Auch 
dies d ü rfte  n ich t zutreffen. M ehr als 
teilw eise w e ite r als etw a 50 M eter 
kann sich die Au nicht nach W esten 
e rstreck t haben . Das linke Lechufer 
an der Sägm ühle w ar die westliche 
Grenze. A ußerdem  dräng ten  frü h er 
die A lpenflüsse nach Osten, w äh­
rend diese in  neu erer Zeit nach W e­
sten  drängen, eine Erscheinung, die 
noch nicht g ek lärt ist. Vor 180 J a h ­
ren floß d e r Lech im  W esterholz 
noch am  Fuße des Leitenberges. 
H eute befindet sich das Lechbett 
etw a 500 M eter w eiter westlich. 
Wohl aber ist durch G utsbesitzer 
W eber, der b is 1965 den Sandauer 
B auernhof besaß, erw iesen, daß sich 
die Au frü h e r viel w eiter nach Sü­
den, Landsberg  zu, erstreckte. F rü ­
her konn te  W eber noch ein gutes 
Stück die A u h inauffah ren , wo heute 
F lußgebiet ist. Der reißende Fluß 
und die Hochwasser haben  im m er 
w ieder Land im  Süden fortgerissen 
und dieses am  Nordende der Au an ­
geschwem mt. Noch in m einer J u ­
gendzeit spang der Bach am nörd­
lichen Ende d er Au d irek t in den 
Lech. H eute, nach 50 Jah ren , liegt 
davor Land in  17 M eter Breite.

U nterhalb  der Fischw eiher, d er 
ehem aligen W affenschm iede und des 
B auernhofes ex istierte  vor etw a 1000 
Ja h re n  n u r d e r östliche Teil der nörd­
lichen Au. V on W esten h e r ziehen
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sid i m ehrere  B odenerhebungen dem  
östlichen H ang zu, die das ehem alige 
Lechbett genau kennzeichnen. Der 
Boden des w estlichen Teils b esteh t 
heute noch aus fast reinem  Flußsand 
und e rs t dem  östlichen H ang zu ist 
der Sand durch ä lte re  A blagerungen 
m ehr m it Hum us gemischt. Der u n ­
te rste  nördlichste Teil b esteh t aus 
jungem  angeschwem m tem  Auw ald, 
der nicht ä lte r als 50— 100 Jah re  sein 
kann.

W eber und ich sind der Ansicht, daß 
frü h er w ahrscheinlich ein Weg dem  
rechten Lechufer en tlang  bis nach 
Landsberg lief. V ielleicht tru g  dies 
auch zu den N am ensnennungen 
„Sandauer B rücke“, „Sandauer T or“ , 
„Sandauer V orstadt" bei.

Dorf und M arkt Sandau lagen m ei­
ner Ansicht nach oben am H ochrand 
des Lechufers, beiderseits der von 
W ildw asser gebildeten zw eigeteilten 
Schlucht, inm itten  des fruch tbaren  
A ckerlandes. Die Spuren  sind heute 
noch teilw eise sichtbar. K urz nach 
der (alten) A bzw eigung der S andauer 
S traße von der Epfenhausener S tra ­
ße zieh t der Leitenw eg in schlangen­
artigen  W indungen nach Norden. E t­
w a 150 m nördlich der S traßenk reu ­
zung ist eine B odenerhöhung e r­
kennbar, in  dessen M itte w eith in  
sichtbar, ein S trauch  steh t. Diese Bö­
schung erh ö h t sich nach Osten h in  
auf etw a 70 cm und endet 6 M eter 
vor der E pfenhauser S traße. Noch 
anfangs dieses Jah rh u n d erts  w ar der 
Rand dieser B odenerhebung m it 
Buschw erk und m it 3-4 alten Eichen 
bestanden2. Dies dürfte  die südliche 
Begrenzung des M ark tes Sandau ge­
w esen sein, die w ahrscheinlich frü ­
h e r m it e iner Dornhecke bepflanzt, 
oder m it e iner Palisade bestückt w ar. 
Das freie G elände südlich dieser Be­
grenzung, in  einen spitzen W inkel 
(Dreieck) zur südlichen S traß en k reu ­
zung zulaufend, d ü rfte  wie kein an ­
derer P latz  geeignet gewesen sein 
zur A bhaltung des vielbesuchten 
Sandauer M arktes. Vom Ende dieser 
E rhebung nahe E pfenhauser S traße 
ist eine w eitere  B odenerhebung 
sichtbar, die etw a 200 M eter in nö rd ­

liche Richtung fü h rt und am Ende 
bis zu 70 cm hoch w ird. Von h ie r 
w estlich bis zur M arksäule am tie f­
eingeschnittenen Altweg dürfte  sich 
der M arkt Sandau über das S träß ­
chen h inüber und zwischen S träß ­
chen und  Steilhang bis zum  B urg­
sta ll ausgebreitet haben. Beim Bau 
der G erberei E ttm ayr, (heute M ili­
tärdepotlager) vor etw a 30 Jah ren , 
stießen  A rbeiter und M aurer auf alte 
G ebäudespuren. Etwa 100 M eter süd­
lich des ursprünglichen S tandortes 
des H exenturm es konnte ich frü h er 
einen s ta rk  abgeflachten W all fest­
stellen , in  der M itte etw a 60 cm 
hoch, der sich vom Lechsteilhang in  
ca. 120 M eter Länge östlich zum 
Sandauer S träßen  h in  zog. Dieses 
G ebiet is t nun  durch den tiefen  E in­
schnitt fü r die en tstehende neue 
Lechbrücke verschw unden, wie frü ­
h e r  schon durch Anlage eine großen 
K iesgrube (heute Schießplatz und 
Schützenheim) der nördliche Teil 
verschw unden ist. H ier also, vom 
Lechsteilhang w eg über das Sand­
auer S träßchen bis zur E pfenhauser 
S traße, nördlich bis zur M arksäule 
u nd  dann links vom Sträßchen bis 
zur B urghalde, m üßte sich der große 
M ark t Sandau ausgebreitet haben. 
R ekts des Leitenweges, besonders in 
der Um gebung der B aum - und 
Buschgruppe, sind b re ite  und tiefe 
M ulden sichtbar, die die Spuren ehe­
m aliger Gebäude sein dürften . H ier, 
beiderseits des Sträßchens, kom m en 
an den M aulw urfhaufen ständig  eine 
M enge von Ziegelbröckchen, K nö­
chelchen, G lassplitter und  Scherben 
von Tongefäßen, manchm al auch sol­
che aus vorchristlicher Zeit, zutage. 
Auch zwei H ornsteinsp litter fand ich 
h ier. An dem Dreieck, dem verm ut­
lichen S tandort der M ärkte, fehlen 
diese Spuren. Der bedeutende A r­
chivar und Geschichtsforscher von 
B enediktbeuren, P a te r Meichelbeclc, 
schreibt, daß Sandau eine ansehnli­
che O rtschaft gewesen sein muß, da 
es in  alten  U rkunden m it den W or­
ten  D orf (vicus-Villa) bezeichnet und 
m it den O rtschaften A ntdorf, Iffe l­
dorf und  Aidling auf eine Stufe ge­
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ste llt w erde. Die Sandauer M ärkte, 
günstig  gelegen an alten  Straßenzü­
gen, w aren  vielbesucht von w eit und 
breit. M ärkte sind oft u ra lt. Manch­
m al w ar auch eine W allfahrt dam it 
verbunden. Jährliche M ärkte an p rä ­
historisch bedeutsam en S tä tten  set­
zen vielleicht eine u ra lte  Funktion 
zen tra le r V ersam m lungs- und K ul­
tu ro rte  fort. Vorchristliche M ärkte 
sind nachgew iesen in  der K elten­
h au p tstad t M anching bei Ingolstadt 
und  w ahrscheinlich auch bei E hren­
burg  bei Forchheim  und auf Jo h an ­
nisberg  bei F reudenstadt. Eine u ra lte  
T rad ition  des Sandauer M arktes 
w äre  gut denkbar in V erbindung ei­
nes a lten  K ultortes an  Stelle der 
heutigen  Sandauer Kirche.

D er Name Sandau. Die a lten  Ge­
schichtsschreiber, die alles E rhaltene 
aus vergangener Zeit auf römische 
und griechische H erkunft deuteten, 
le iten  den Nam en Sandau vom grie­
chischen W ort Sanidion ab, w as eine 
Schiffs- oder Schifferau bedeutet. 
„Schober" le ite t den N am en Sandau, 
in  den ä ltesten  Schriften „Santowa" 
geschrieben, von einer K u lts tä tte  ab. 
Die Silbe „Sant" ist nach ihm  das la­
teinische W ort „Sanctus" =  heilig, 
so daß Sandau die „heilige Au“ wäre. 
„Emerich“ te ilt diese M einung nicht. 
Es gäbe viele O rtsnam en im deut­
schen w ie im  rom anischen Sprach­
gebiet, bei denen das W ort „Sanctus“ 
nach A bw erfung der lateinischen 
Endung „Sankt“ vorkom m e. A ber all 
diese v ielen  O rtsbezeichnungen, die 
m it „Sankt" beginnen, en th alten  den 
N am en eines Heiligen, z. B. St. Geor­
gen, St. G allen usw.; davon gibt es 
auch A bleitungen, w ie St. Georgens- 
berg, St. G allenkappel u. a. Im  Mit­
te la lte r w urde auch St. B enediktbeu­
ren  beliebt. Es sei ihm  kein Beispiel 
bekann t, in welchem das W ort 
„Sankt" m it einer Ortsbezeichnung, 
also m it Dorf oder S tad t wie h ier 
m it „Au" verbunden w orden w äre. 
Da gäbe es H eiligenstadt, Heiligen­
berg usw. Diese V erbindungen w ä­
ren  aber auf ganz andere Weise und 
viel späte r en tstanden. So schön und 
passend der A usdruck „Heilige Au"

in unserem  Falle w äre, so glaube er 
doch, daß die E rk lärung  „Sandige 
Au" tro tz  ih re r  N üchternheit die 
richtige sei. Professor Dr. Pankraz 
Fried, ein Sohn unserer Heimat, h a t 
auf m ein Ersuchen im  Jah re  1962 
zu dieser F rage wie folgt S tellung 
genommen: „Sant“ bedeu te t im  A lt- 
und M ittelhochdeutschen „Sand", 
dann aber auch „Ufer". „Owa -  Owe“ 
ist die a lt-  un d  m ittelhochdeutsche 
Form  fü r A u“, was soviel bedeu te t 
wie w asserreiches W iesenland. „San- 
dow a-Sandau" bedeu tet dem nach so­
viel w ie „Au am  Lechufer“. An die­
ser, seinerzeit von W allner, A ltbaye­
rische Siedlungsgeschichte Nr. 173 
gem achten N am ensdeutung is t fest­
zuhalten. Das fü r  einen N icht-Phi­
lologen vielleicht frem dartig  anm u­
tende „Santow a“ ist nichts anderes 
als die althochdeutsche Form , kei­
neswegs aber eine vorgerm anische. 
A uf m eine F rage, daß der O rt Sand­
au aber nicht u n ten  in der Au gele­
gen haben  könne, b ean tw o rte t Fried 
überzeugen w ie folgt: „Sandau ist 
p rim är eine Landschaftsbezeichnung, 
die an  der ganzen Gegend hing. Als 
h ie r ein  K loster errich te t w urde, 
w urde dieses einfach nach der G e­
gend benann t. Aus der O rtsnam ens- 
lcunde sind h ie rfü r genügend Bei­
spiele bekannt; ich verw eise auf den 
Namen „Dachau“, d e r soviel wie 
„Au in  der lehm igen A m perniede­
rung" bedeu te t und  im  12. J a h rh u n ­
dert der Name eines gleichnam igen, 
auf e iner A nhöhe liegenden Burg 
w urde.“ Dies d ü rfte  die natü rlichste  
und richtige D eutung sein. M an kann 
dabei aber n ich t übersehen , daß die 
Sandau m it d e r unbeschw erlichen 
A uffahrt zum  Hochufer sich als selten 
günstiger Schiffslandeplatz darbot 
und sicherlich schon die ä ltesten  Be­
w ohner und die Röm er den Lech zur 
Schiffahrt benutzten . V ielleicht ist 
das A nländerecht m it der Ü ber­
siedlung der Sandauer nach Lands­
berg im Jah re  1372 auch an die S tadt 
Landsberg übergegangen. Der Floß­
zoll w urde e rs t 1419 der S tad t Lands­
berg verliehen. Auch die D eutung 
„Heilige A u“ h a t sicher v iel fü r sich.
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Die K elten v e reh rten  neben einem  
obersten G ott verschiedene G ötter 
und brachten  auch M enschenopfer 
dar, w ie dies bei den jüngsten  A us­
grabungen in der K eltenhaup tstad t 
M anching nachgew iesen w urde. H ei­
lig w aren  den K elten  und auch den 
G erm anen Bäume, W älder und Quel­
len. Und sprudelnde Q uellen gab und 
gibt es h ie r in  überreicher Menge. 
Man d arf annehm en, daß sich auf 
der Sandauer M itte lterrasse  eine u r ­
alte  K u lts tä tte  befunden hat. Es ist 
auch die christliche P rax is bekannt, 
an solchen S tellen K irchen zu errich­
ten.

M it der Gründung des Klosters 
Sandau t r i t t  unsere Landschaft zum 
ersten  Mal in  das Licht der Geschich­
te .Nach „Aventin" und der B ene- 
d ik tbeu rer Chronik, abgefaßt um  
1052, w urde im  Jah re  740 das K loster 
B enediktbeuren durch die hochadli­
gen B rüder Landfried, W aldram  und 
Eliland gestiftet. Diese drei h a tten  
noch einen w eiteren  B ruder nam ens 
G utram  und eine Schw ester G eils- 
wind. Die K irche B enediktbeuren 
w urde 746 vom hl. Bonifatius einge­
weiht. Die S tifte r von B enedik tbeu­
ren  e rh ie lten  e inen  solchen Zulauf 
von K losterkandidaten  und von a l­
len Seiten solch reiche Spenden und 
Gaben, daß es bald möglich w ar, 
w eitere K löster w ie Polling, W esso­
brunn , S iv ers ta tt (Seifriedstetten  bei 
Pitzling) und  Sandau ins Leben zu 
rufen. S iversta tt dü rfte  n u r ein k le i­
neres F rauenk loster gewesen sein, 
w ährend  Sandau eine A btei w urde. 
Sandau ist eine N ebengründung von 
B enedik tbeuren  und blieb abhängig 
vom M utterk loster. Als G ründungs­
ja h r  d a rf 753 angenom m en w erden. 
Landfried  schickte 25 Mönche nach 
Sandau und ebensoviele in die ande­
ren neugegründeten  K löster. E r 
fü h rte  ein  strenges R egim ent und er 
besuchte die K löster so eifrig, daß er 
allw öchentlich von einem  K loster 
zum anderen  reiste  und es so e in ­
teilte , daß er jeden  F reitag  Sandau 
besuchte, um  am Sam stag über P o l­
ling naöh B enedik tbeuren  heim zu­

kehren. Dies schaffte er 25 Jah re  
lang. W enn m an von seinem  Todes­
ja h r  778 die 25 Jah re  zurückrechnet, 
so kom m t m an auf das G ründungs­
ja h r  753; vielleicht fä llt die G rün­
dung auch einige Jah re  früher. Der 
m inderjährige Bayernherzog Tassilo 
bestä tig te  u n te r der V orm undschaft 
und O beraufsicht seines M utterb ru ­
ders, des fränkischen M ayor Domos 
Pipins, die K lostergründung im 
Jah re  748. Nach dem Tode Land­
frieds folgte ihm  sein B ruder W ald­
ram  in seinem  Am te nach. Für uns 
ist wichtig zu wissen, daß zu den 
ersten  Schenkungen der Huosiers 
Landfrieds an K loster B enediktbeu­
ren, G üter in Sandau gehörten. W er 
w aren  die Huosier? Im  Gesetzesbuch 
der Baiern, im Lex B aiuvariorum , 
w erden fünf führende Geschlechter 
genannt, die w ahrscheinlich die F ü r­
stengeschlechter k le inerer Volks­
gruppen w aren. Von diesen w aren  
die w estbaierischen Huosi nach den 
Agilofingern das m ächtigste Ge­
schlecht. Das Gebiet der Huosi, den 
Huosigau, kann  m an m it den von 
ihnen  gegründeten K löstern e rfas­
sen. A ußer den schon genannten 
K löstern w ird ihnen auch die S tif­
tung  der K löster Scharnitz-Schleh- 
dorf, Schäftlarn, Ilm m ünster, Te­
gernsee, Kochel, Staffelsee und 
Schliersee zugeschrieben. Sie saßen 
vornehm lich in den Räum en des 
Lechs, der Amper, Ilm, P aar, Loi- 
sach und Glonn und ih r Gebiet 
reichte vom Lech bis über die Isar 
hinaus. Ihnen gehörte der Landsber- 
ger-S andauer Raum  und dehnte sich 
nahe an Augsburg heran . Die F re i­
singer Bischöfe w aren  m eist A nge­
hörige der H uosi-Fam ilie, so Bischof 
A rbeo und wohl auch der A ugsbur­
ger Bischof W ikterp, der m eist in 
Epfach saß3.

Die Frage erhebt sich, w arum  ge­
rade h ie r im Raume Sandau ein Klo­
ste r errich tet w urde. Ü berall in  den 
Lücken zwischen den B istüm ern en t­
standen um  740-788 Klöster, der 
größte Teil im  Gau der Huosi. Nach P a ­
te r  F rum entius R enner stand bei den 
drei A bteigründungen Puron, W es­
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sobrunn und Sandau ein w eitsichti­
ger P lan  des hl. Bonifatius dah in ter. 
Für ihn  w ar es nu n  günstig, das 
C hristen tum  in  B ayern  neu zu ge­
sta lten , da Odilo der e rste  bayerische 
Herzog w ar, der dem  C hristentum  
nicht n u r äußerlich, sondern  auch in ­
nerlich ergeben w ar. Die K löster e r­
h ie lten  G rund und Boden und eine 
Existenzm öglichkeit durch Zuw ei­
sungen von G rund und Boden, die 
über das ganze Land zerstreu t lagen. 
Sie bau ten  dort, wo sie reicher be­
g ü te rt w aren, K irchen oder kleine 
Mönchszellen. Nam enlose K lausen 
und Mönchszellen wuchsen übera ll 
aus dem  Boden. O rte  m it d er Nach­
silbe „Zell“4 zeugen davon. Viele 
verschw anden w ieder. In  der m itte l­
alterlichen Rodung des A lpenvor­
landes w aren  die K löster führend 
beteiligt. B enedik tbeuren  w ar Ro­
dungskloster des Loisachtales; W es­
sobrunn  R odungskloster fü r den 
R ottw ald. Auch in der Sandauer G e­
gend w ird  es durch die V erw üstun­
gen d e r vergangenen Jah rh u n d erte  
genug zu roden gegeben haben. K ei­
nes der H uosiklöster w urde in  unbe- 
siedeltem  Land errich tet, sondern  sie 
en tstanden  in A ltsiedelräum en m it 
rä torom anischer (Walchen) und ger­
m anischer Bevölkerung. Das C hri­
sten tum  d er U ntertanen  w ar dam als 
n u r oberflächlich und  ungeform t. 
Dieses zu festigen w ar eine der vor­
dringlichsten  A ufgaben der n eu er­
rich teten  K löster. Ihnen  oblag die 
Seelsorge fü r die Bevölkerung. Alle 
diese K löster w urden  an w ichtigen 
S traßenpunk ten  e rrich te t und h a tte n  
auch die Funktion  von H erbergs­
und V ersorgungsstationen. Dies 
zeigte sich bei der G ründung des 
K losters B enedik tbeuren  am Kochel­
see vo r der K esselbergstraße, bei 
K loster Scharnitz vor dem Paß ü b er 
den Z irle r Berg, K loster Polling vor 
dem F ernpaß, bei Schäftlarn, Schlier­
see und  besonders Tegernsee vor 
dem A chenpaß6. A uf der Höhe von 
Sandau stoßen wichtige Straßenzüge 
zusam m en. Zwei v iertausend  Jah re  
alte Wege vereinigen sich h ier. Der 
eine S trang  fü h rt von A ugsburg-

Kissinger G ebiet den rechten  Lech­
hang en tlang  h ie rh e r und  verein ig t 
sich in  einem  scharfen Bogen8 m it 
einer ebenso a lten  Abzweigung über 
Pestenacker-W eil-Epfenhausen, um  
dann in einem  S tran g  in  gerader 
Richtung zum nahegelegenen „Phe- 
tine“ und nach Süden w eite r zu fü h ­
ren. Von Südosten h e r  kom m end 
kreuzte h ier der „Totenweg" diese 
S traßenverein igung und  fü h rte  h in ­
u n te r nach Sandau. Im  Ja h re  1960 
habe ich diesen Totenweg, der durch 
die F lurbereinigung beseitig t w urde, 
noch abgeschritten. Durch E rderhö­
hungen und K iesaufschüttung w ar 
dieser Weg im  W inter noch gut e r­
kennbar. E r verlief von U m m endorf 
über Reisch zur S traßenabzw eigung 
M ünchener- Penzinger S traße, von 
h ier am östlichen d e r beiden Städel 
vorbei in  leichten K rüm m ungen zur 
Sandauer S traßenkreuzung . D ieser 
Totenweg, wie m an diesen dam als 
nannte, d ien te  hauptsächlich  dazu, 
die Toten der P farre i Sandau von 
Um m endorf un d  Reisch auf dem  k ü r­
zesten Wege zur B eerdigung auf den 
Friedhof nach Sandau zu verbringen . 
In a lte r Zeit w urden  die Leichen 
gerne auf eigenen W egen gefahren, 
um  die bösen G eister zu täuschen7. 
Durch den gegenw ärtigen Bau der 
U m gehungsstraße B 12a zur neuen 
Sandauer Lechbrücke sind  nun  die 
letzten Spuren  dieses Weges v e r­
nichtet.

Seit a lters h e r  sind am m ittle ren  
Lech drei Ü bergänge b ek ann t: A ugs­
burg, L andsberg-Spötting  und  Epf- 
ach. Urkundliche N achrichten ü b er 
einen Lechübergang bei Sandau sind 
nicht überliefert. Es is t aber durch­
aus denkbar, daß auch in  Sandau in 
a lte r Zeit ein Lechübergang bestand. 
Nach W eber, Dom inihof, fü h rte  h ie r 
eine alte, wohl durch F lins gebildete 
F u rt schief üb er den Lech. Bei n o r­
malem  W asserstand k an n  m an heute 
noch, n u r bis zu den K nien w atend, 
das andere U fer bei d e r K läranlage 
erreichen.

Der A bstieg zum Lech w ar h ie r sel­
ten  günstig. D er a lte  Weg zur Au ist 
noch erha lten  und  fü h rte  in  scharfer
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K ehre zwischen den H äusern  Nr. 1 
und 2 neben d er Kirche h in u n te r zur 
Au, Den flacheren, nach Süden aus­
gew eiteten Straßenbogen, der durch 
den B rückenbau w ieder v e rk ü rz t 
w urde, h a t e rs t G utsbesitzer W eber 
angelegt.

W ir sehen, welch w ichtige G ründe 
bestim m end w aren , gerade h ie r in 
diesem  A ltsiedelraum  m it so w ichti­
gen V erkehrsw egen und Lechüber­
gängen ein K loster zu errichten.

Kirche und K loster Sandau w u r­
den w ohl 753 auf der M itte lterrasse  
des 50 M eter hohen Lechsteilhanges 
an d e r w asserreichen und  w indge­
schützten S telle errich tet, wo heu te  
noch die alte  P farrk irche  Sandau 
steht. Die Kirche w urde vom hl. Bo- 
n ifa tius eingew eiht und h a t bis zum 
heutigen  Tage den hl. B enedikt von 
N ursia zum P atron . Sicher w aren  
Kirche und K loster, wie die anderen  
K löster auch8 aus Holz erbau t. V er­
m utlich stand  schon vor der K loster­
gründung h ie r eine kleine Kirche, 
Zelle oder Klause, die an  d er S telle 
eines heidnischen K ulto rtes e rrich te t 
w orden w ar. W ir haben  vom K loster 
Sandau eigentlich n u r kurze Berichte 
über seinen A nfang und sein Ende. 
Die w ichtigste Nachricht stam m t von 
einem  Bericht über eine K irchenver­
sam m lung ,die im  Jah re  774° in  D in- 
golfing s ta ttfan d . In  d ieser V er­
sam m lung w aren  zugegen neben den 
G rafen von B ayern 6 Bischöfe und 
V orsteher von K löstern, d a ru n te r 
die Ä bte R u thard  von W essobrunn, 
L andfried  von B euren (B enedikt­
beuren) und A lbunus von Sandau.

Die K löster p fleg ten  V erkehr in 
die W eite und zu den anderen  K lö­
stern . M an d arf als sicher annehm en, 
daß die Sandauer Mönche einen 
Lechübergang schafften, falls nicht 
schon einer bestand. Das M utterk lo ­
s te r B enedik tbeuren  e rbau te  gleich 
nach der G ründung eine Brücke über 
die Loisach und  eine S traße durch 
den Sumpf. Sie w erden  A nschluß ge­
sucht haben  zu e iner a lten  Straße, 
die am linken  Lechufer von Lands­
berg  nach Schw abstadl fü h rte  und 
zur „Via C lausia", m ehrere  K ilom e­

te r  w eiter w estlich gelegen, die w ei­
te rh in  als H andelsstraße d ien te10. 
W ahrscheinlich haben frü h er die 
Flöße nicht in Landsberg, sondern 
in  Sandau angelegt. D er Floßzoll 
w urde der S tad t Landsberg e rs t 1419 
verliehen, also in e iner Zeit, als die 
Sandauer schon nach Landsberg  ge­
zogen w aren. Die M auerreste an der 
K iesreiße zwischen Landsberg und 
Sandau, die als U n terkunft fü r die 
F loßsperre gedeutet w erden, standen 
nicht auf Landsberger, sondern  auf 
Sandauer Gebiet. Eine Bedeutung m uß 
ja  die Sandau gehabt haben, nach­
dem diese nam ensgebend fü r O rt­
schaft und K loster w urde10a.

Das K loster Sandau, an a lten  V er­
kehrsw egen und an, oder in nächster 
N ähe a lte r Lechübergänge gelegen, 
w urde k u ltu re lle r und relig iöser M it­
te lpunk t der ganzen Gegend. A ber 
die segensreiche T ätigkeit des Klo­
sters, von dem  w ir kaum  Nachricht 
haben, dauerte  n u r e tw a 160 Jah re . 
Um das J a h r  900 herum  begannen 
die U ngarn (dam als H unnen ge­
nannt) ihre E infälle in  Bayern. Im  
Jah re  907 w urde der gesam te baye­
rische H eerbann m it P falzgraf L u it­
pold dem  Schyren m it der B lüte des 
bayerischen Adels und den Bischöfen 
von Freising, Salzburg und Säben, 
erschlagen. Schutzlos lag un ser Land 
den w ilden R eiterhorden, die alles 
n iederb rann ten , die M änner erschlu­
gen, F rauen  und K inder in die Skla­
verei verschleppten, preisgegeben.

Es ist kaum  ein J a h r  vergangen, 
in dem  sie nicht auch in  unserem  
Raum  erschienen. Ih r Sam m el- und 
Lagerplatz w ar m eist am nicht w eit 
en tfe rn ten  a lten  D ingplatz und K ö­
nigsstuhl Gunzenlee bei Kissing. 
Von dort aus un te rnahm en  sie ihre  
Streifzüge nach verschiedenen Rich­
tungen. 909 erfo lg te  ih r e rs ter V or­
stoß ins unvorbere ite te  Schwaben. 
910 stießen sie aberm als üb er den 
Lech nach Schwaben vor. In  zwei 
K am pfabschnitten brachten sie der 
deutschen A bw ehr, die ra tlos der u n ­
gew ohnten Kam pfes weise dieses gut 
o rganisierten  R eitervolkes gegen­
überstanden, N iederlagen bei. 912
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stießen sie bis zum Rhein vor. In  
A bw ehrkäm pfen am Lech un terlagen  
im Jah re  913 die schwäbischen A dli­
gen. Im  selben J a h r  gelang es dem 
B ayernherzog A rnulf, die U ngarn 
am Inn  zu besiegen. Um diese Zeit 
m uß auch Sandau und m it ihm  das 
k leinere  F rauenk loster S ilverstad t 
südlich von Pitzling, in  Schutt und 
Asche gefallen sein. D er B ayernher­
zog A rnu lf reg ierte  von 907-937. 
Schon deshalb  k an n  das Ende des 
K losters S andau nicht, w ie bisher 
üblich, im  Jah re  955 angenom m en 
w erden. Die V ernichtung w ar umso 
nachhaltiger, als K loster und Kirche 
ganz aus Holz e rbau t w aren . W äh­
rend andere K löster, w ie B enedikt­
beuren und W essobrunn, w enn auch 
e rst nach län g erer Zeit, w ieder auf­
gebaut w urden, erhob sich K loster 
Sandau nicht m ehr aus dem Schutte. 
Ein einziges und w ertvolles Stück 
vom alten  K loster Sandau h a t den 
letzten W eltkrieg  überdauert. Es ist 
ein Säulenfragm ent und T räger, 
Ü berreste des K losters aus karo lin i- 
scher Zeit, (40) die aus der Sam m ­
lung des H istor. Vereins von O ber­
bayern  heu te  in  der Prähistorischen 
Staatssam m lung v erw ah rt w erden.

Der H auptgrund, w arum  K loster 
Sandau nicht w ieder aufgebaut w u r­
de, w ar folgender: Durch die ständigen 
W irren und Fehden im Reich w ar Bay­
ern  m it der A bw ehr der U ngarn fast 
auf sich allein  gestellt. B ayern w ar 
aufs Höchste gefährdet. Es ging um  Le­
ben oder S terben  um  Land und Volk. 
Um die schnellen berittenen  H orden 
abw ehren zu können, bedurfte  es 
einer s tarken , stets bereiten  R eite­
rei m it neuen  K am pfm ethoden und 
Panzerung. S tehende Heere nach 
m oderner A rt kann te  m an dam als 
nicht. Die G roßen des Landes m uß­
ten  die R eiter stellen. Dies konnten  
sie nicht ohne Entlohnung. M etall­
geld gab es dam als im allgem einen 
und in den herzoglichen Kassen im 
besonderen wenig. Herzog A rnulf, 
Sohn des gefallenen M arkgrafen 
Luitpold, sah  nu r einen Ausweg, 
nämlich zum K irchengut zu greifen. 
Er w ar gezwungen, dies ohne Rück­

sicht zu tun. E r v e rte ilte  zahlreiches 
K irchengut an die Adeligen des L an­
des für die E rstellung d e r R eiterei. 
A rnulf begründete diese M aßnahm e 
dam it, daß dieses K irchengut ohne­
h in  zum größten Teil aus landes­
herrlichem  Besitz stam m e. Dieses 
Vorgehen tru g  ihm  kirchlicherseits 
den Beinam en „der Böse“ ein.

Meichelbeck w eist d a rau f h in , daß 
bei der arnulfschen Säku larisation  
die G rundstücke des K losters Sandau 
einem  w eltlichen G roßen, einem  
treuen, erp rob ten  K am pfgefährten , 
auf den er sich bei den zahlreichen 
Kriegszügen verlassen konnte , gege­
ben w urde, um  diesen die w ir t­
schaftliche Existenz zu sichern. M it 
dem G rund und den G ü te rn  des K lo­
sters Sandau ging auch das P a tro ­
natsrecht (Kirchensatz, P farrw iddum , 
Zehentrecht und G erichtsbarkeit) an 
die neuen H erren  über. Diese e r­
bau ten  sich etw a 350 M eter (L uft­
linie) nördlich der K irche von S and­
au am Rand des Lechsteilhanges eine 
feste Burg, auf der die R itte r von 
Sandau etw a 400 Jah re  hausten . Der 
B urgstall is t heu te  noch ziemlich 
unverändert erhalten . Ü ber die 
Sandauer R itterburg  u n d  ü b er das 
Geschlecht der Sandauer berichte ich 
gesondert in A nlage I. Meichelbeck, 
der Archivar von B enedik tbeuren , 
schreibt aber auch noch von einem  
anderen G rund, w arum  die A btei 
Sandau nicht w ieder aufgebaut w u r­
de. Nicht n u r die H unnen h ä tten  das 
K loster Sandau zerstö rt, sondern  
auch die Mönche selbst. Es m uß d a ­
m als in  den K löstern, besonders in 
dem  von B enedik tbeuren  w eit e n t­
fern ten  F ilialk loster Sandau w enig 
Subordination gewesen sein, so daß 
bei den furchtbaren  K riegsstü rm en  
leicht die Bande der O rdnung aufge­
löst w urden und der vorausgegange­
ne moralische U ntergang der Mönche 
e rs t den endgültigen U ntergang e r­
möglichte.

Dorf und M arkt Sandau. Das Dorf 
Sandau h a t die U ngarnstü rm e ü b e r­
lebt. Urkundlich e rfah ren  w ir zum  
ersten  Mal vom O rt in d e r B enedikt-
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b eu rer Chronik, abgefaßt um  1052 
u n te r  A bt Gothelm . H ier w erden fü r 
die Zeit von 1032-1062 folgende O rte 
genannt: Im  Dorfe Sandon (Sandau), 
Rische (Reisch), Booloch (Pullach), 
Schondorf, Salichdorf (W esterschon­
dorf), U m bendorf (Umm endorf), Bu- 
ron  (O ber- und U nterbeuern), Celle 
(Zellhof), T anne (Tann abgegangen), 
M ulihusen (U nterm ühlhausen), Tei- 
dinsw ang (Dettenschwang), A nnho- 
fen (?) =  80 Huben. Die D orfbew oh­
n e r w aren  sicherlich zum größten 
Teil k leine L andw irte , die ke in  Ei­
gentum srecht h a tte n  und der G rund­
herrschaft hörig  w aren . Ü ber die 
Geschielte des O rtes entschied der 
G rundherr, der das Dorf auch an 
andere G rundherren  ab tre ten  konn­
te. Es gehörte zuerst dem  K loster 
Sandau, dann etw a 400 Jah re  lang 
dem  R ittergeschlecht von Sandau bis 
1391, von da an teilw eise dem  K lo­
s te r B enediktbeuren, um  dann im 
langsam en Prozeß der S tad t Lands­
berg  e inverle ib t zu w erden.

Die Sandauer D orfbew ohner h a t­
ten  bei den b lu tigen  A useinander­
setzungen zwischen den W elfen und 
den Bischöfen von A ugsburg w egen 
der Lechübergänge bei K aufering 
und  Epfach aberm als Schreckliches 
durchzum achen. Um 1088 w urden  im 
Lechrain zwischen Füssen und A ugs­
burg  ü b er 100 K irchen, w ahrschein­
lich aus Holz e rbau t, so arg zerstört, 
wie in den ungarischen Schreckens­
zeiten. M itte des 12. Jah rh u n d erts  
w urden  die w elfischen Besitzungen 
und B urgen B ayerns bis an  den Lech 
verw üstet und ausgeplündert, wobei 
auch das K irchengut nicht verschont 
blieb. Wie es dem  arm en kleinen 
M ann erging, davon schreibt n ie­
m and. N ur selten  kom m t eine schrift­
liche Nachricht vom  Dorf auf uns. 
Meichelbeck berich tet, daß A nno 
1262 A bt H enricus II von B enedik t­
beuren  einen gewissen, unseren  zu 
Sandau genießenden Z ehent jem and 
anderen  verliehen  habe, welcher 
ohne Zweifel derjen ige Zechend ge­
w esen ist und im ä lte ren  Saalbuch 
A nno fol. 7 gelesen w ird: „In Sandau 
vom Hofe des H erm ann zwei G arben

Zechend." — Anno 1371 redet E ber­
h ard  von Rohrbach, R itter, von ei­
nem  G arten , der zu Sandau NB. in  
dem Dorf gelegen.

Bei der Säkularisation  im 10. J a h r ­
hun d ert h a t der Bayernherzog v e r­
schiedene B auernhöfe für sich behal­
ten. Pfalzgraf O tto der Jüngere  be­
saß ein G ut in  Sandau und  gibt es 
durch die H and des G rafen von 
Dachau ca. 1170 an das K loster St. 
Ulrich und A fra in  A ugsburg11. Nach 
dem  Saalbuch des Herzogs Ludwig 
dem  Strengen zahlt im  Jah re  1275 
ein Hof in Sandau an die herzogliche 
K am m er 1 Scheffel Roggen, 3 Schef­
fel Weizen, 1 Scheffel G ersten, 3 
Scheffel H afer, 1 Schwein und 72 
Pfennige. Von einem  anderen  Hof 
e rh ie lt der Herzog 2 Metzen Hafer.

In  Sandau h a t sich im  13. und 14. 
Jah rh u n d ert eine b lühende B ar­
chent- und Leinenw eberei entwilc- 
kelt, die das wohl m eist kärgliche 
Auskom m en der D orfun tertanen  
verbessern  half. Die vielbesuchten 
Sandauer M ärkte, zu denen die Be­
völkerung von w eit h e r  ström te, ga­
ben G elegenheit, die W aren an  den 
M ann zu bringen. Die M ärkte h a tten  
m eist einen H eiligen zum P atron , 
w ie der V eitsm arkt zu Landsberg. 
Die älteste Kirche in  Landsberg w ar 
dem heiligen V itus geweiht. D ieser 
w ar im 12. Jah rh u n d ert der P a tron  
der Sachsen. Da der B ayernherzog 
H einrich der Löwe, der E rbauer der 
Landsberger Burg und der Lech­
brücke, G ründer der S tad t Lands­
berg, zugleich Herzog von Sachsen 
w ar, ist w ahrscheinlich, daß h ie r Be­
ziehungen bestanden. Es is t auffällig, 
daß schon ein J a h r  nach der Z erstö­
rung  Sandaus der Herzog im  Jah re  
1373 eine zollfreie V eitsdult in  
Landsberg genehm igte. V ielleicht h a ­
ben die Sandauer m it der Ü bersied­
lung auch die V eitsdult m it nach 
Landsberg gebracht.

Im  sog. S täd tekrieg  zog ein  A ugs­
burger Söldnerheer lechaufw ärts und 
äscherte die O rtschaften P rittrich ing , 
Scheuring, K aufering ein. Am 18. 
Ju n i 1372 w urde Sandau und P hetine  
n iedergebrannt. Die Landsberger
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Burg und die m auerum w ehrte  S tad t 
konnte es nicht einnehm en. Bei die­
ser günstigen G elegenheit hofften  
die A ugsburger w ohl auch zugleich 
die lästige Sandauer W eberkonkur­
renz zu beseitigen. Nachdem wohl 
schon vo rher so m ancher Sandauer 
in der aufstrebenden  S tadt Lands­
berg ansässig gew orden w ar, h a tten  
die Sandauer das unsichere Leben, 
stets von den v ielen  Fehden und 
Kriegen bedroht, in  der offenen 
O rtschaft s ta tt. Der G roßteil der 
Sandauer ließ seine B randstä tte  lie­
gen und siedelte sich im  Schutze der 
S tadt Landsberg hauptsächlich am 
h in teren  und vorderen  A nger als 
P fah lbürger an 12. W er seinen Hof 
w ieder aufbaute, dem  w urde e r  schon 
16 Jah re  später, 1388, von den A ugs­
burgern  e rneu t eingeäschert. Um 
diese Zeit w erden  wohl schon die 
letzten Sandauer D orfbew ohner die 
Übersiedlung nach Landsberg voll­
zogen haben.

Die angesiedelten Sandauer be­
trieben  in  Landsberg w eiterh in  
kleine L andw irtschaften  m it einer 
oder m ehreren  K ühen und Ziegen 
und bew irtschafte ten  ih re  Sandauer 
Gründe w eiter. Sie brachten eine 
blühende W eberindustrie  m it, e r­
richteten vor dem M ühlbach 1390 die 
Bleiche und trugen  w esentlich zum  
w irtschaftlichen Aufschwung der 
S tadt Landsberg bei,

Still ist es gew orden, wo das große 
Dorf Sandau stand . N ur selten 
kom m t davon eine Nachricht zu 
uns. Im  B enedik tbeurer Archiv ist 
das „Widum" von Sandau verm erkt, 
der aber nichts anderes w ar, als der 
„Sedlhof“, nun  in  Landsberg gele­
gen. D ieser w ird  nun u n te r der 
Rubrik „Landsberg“ angeführt. Von 
1608-1688 w aren  die P ruggberger die 
Inhaber des Hofes, anschließend die 
„Krum bischen“. 1715 h a tte  die K rum - 
bische B ehausung durch Feuers­
brunst großen Schaden gelitten, fü r 
welchen auch das K loster aufkom - 
men m ußte.

Ende des 14. Jah rh n u n d erts  v e r­
kauften  die H erren  von Sandau ih re  
Burg und H errschaft an die R itter

von Rohrbach. Die Ä bte von B ene­
diktbeuren w aren nun  in tensiv  be­
streb t, ih re  alten B esitzungen zu­
rückzugewinnen. A bt H einrich ge­
lang es dann, die R ohrbacher zu b e ­
wegen, von ih ren  Rechten in  Sandau 
abzulassen. Die R ohrbacher v e rk au f­
ten  im  Jah re  1391 an das K loster 
B enediktbeuren Gericht, K irchensatz, 
Zehent und W iddum und  2 Juchert 
Äcker. So h a t das M utte rk lo ster Be­
nedik tbeuren  nach über 400 Jah ren  
einen Teil der alten  Rechte vom  
K loster Sandau w ieder zurückge­
wonnen.

Die drei Schleifm ühlen. Diese sind 
sicherlich so a lt wie das K loster. Da 
das Schwemmland d er F lußniede­
rungen*3 dem Herzog gehörte und 
die K lostergründer die hochadligen 
Huosi w aren, kam en die M ühlen 
auch nicht bei der Säkularisation  im 
10. Jah rh u n d ert an die B urgherren , 
sondern blieben im herzoglichen Be­
sitz. Schon eine U rkunde vom  31. 1. 
1360 besagt, daß H erm ann der Ind- 
m ann zu Tintzelbach (Dünzelbach) 
und K athrein  seine E h efrau  ihre  
M ühle zu Sandau m it M ühlschlagen, 
W assergang usw., herzoglich-baye­
rische Lehen verkaufen  an Ulrich 
den Pflugdorfer, B ürger zu Lands­
berg, und dessen F rau  Irm elgarten  
um  138 Gulden. Nach diesen h a tte  die 
M ühlen Eisbet, K arl des Ligsatz 
W itwe, B ürger zu M ünchen. Diese 
verkau ft ih re  3 Schleifm ühlen, herz, 
bayer. Lehen, am 24. 7. 1410 an 
C hunrad den Taeschler, B ürger von 
Landsberg und Elspet, seine E hefrau  
um 105 neue ungarische G ulden. Von 
letz teren  gelangte nun das K loster 
B enediktbeuren auch in  den Besitz 
d ieser 3 Schleifm ühlen. Im  Jah re  
1426 verkauften  C hunrad und  E lspet 
Täschler „unsere drei Schleiffm ühlen 
und unseren  Anger, d e r bei 4 Tag­
w erk  ist, alles zu Sandau gelegen bei 
Landsberg und alles, w as dazu und 
darein  gehört an W asser, an  waid, 
an m ühlslegen (M ühlwerk), an  W as- 
serlayten, an besuchten und  unbe­
suchten (wahrsch. Weide) m it allen 
diensten, nuzen, züns und gülten , m it 
allen rechten und guten G ew ohnhei­
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ten, die w ir ingehab t und genossen 
haben, das alles un ser rechtes Lehen 
gew esen is t von unserem  durch­
lauchtigsten  hochgeborenen F ürsten  
und H errn  E rnsten , P falzgrafen  bey 
Rein und Herzog in  B ayern k ra fft 
dies B riefs dem E rw ird igen  H errn  
A bt C hunraten  des w irdigen Gotz- 
haus Sant B enedicten Bew rn und 
seinem  G ottshaus und Convents.“ 
D er E igentüm er d er drei M ühlen 
w ar also der Bayerische Herzog, der 
Besitzer C onrat Täschler, der diese 
als Lehen vom  Herzog erh ie lt, diese 
aber nicht selbst bew irtschaftete , 
sondern  verpachtete. A uf der ersten  
Schleifm ühle „saßen Ulrich der 
Sachse, M argarete, seine eheliche 
W irtin  und H ansen ire r Sohn; auf 
der zw eiten C h u n ra th  d er Lötschen 
und  Clara, seine Schw ester; auf der 
d ritten  M artin  d er Schm idt und 
C hunraten  sein Sohn." Vielleicht 
w aren  Täschler oder seine A hnen 
frü h er Sandauer und  sind dann  auch 
nach Landsberg gezogen. Täschler 
w ar nicht sigelberechtigt. Die V er­
kauf surkunde w urde gesigelt von 
zwei angesehenen L andsberger B ür­
gern  C onrat W ittelspeck und Josen 
P fetner. Siegelzeugen w aren  die 
Landsberger K aufleu te U lrich Lede­
rer, B ürgerm eister , und C onrat 
Schmalholz und „ander e rb a r le u t“. 
E rst dem K loster B enediktbeu­
ren  überließ  Herzog E rn st noch im 
selben J a h r  (1426) das volle Eigen­
tum srecht.“ ) „H eutigentags", so 
schreibt Meichelbeck, „sagen die 
S tiftsbücher von B enedik tbeuren  nur 
von einer Schleiffm ühl zu Sandau“. 
(18. Jahrh .)

M it der ersten  Schleifm ühle scheint 
die spätere  Hammerschmiede ge­
n an n t zu sein, die d irek t un terhalb  
der Sandauer Kirche im  Schlucht­
g raben  steh t. An das noch stehende 
W ohngebäude w ar die Schmiede an­
gebaut, die 9 M eter lang. 10 M eter 
b re it und  4 M eter hoch w ar. Die 
Schmiede h a tte  2 Essen. Das M ühl­
rad  w ar 4 M eter hoch. Am  1. 3. 1890 
b ran n te  die Ham m erschm iede ganz 
n ieder und vom W ohnhaus der Dach­
stuhl. Sie w urde aber w ieder aufge­

bau t und e rs t 1904 stillgelegt. A n der 
an der Kirche angebrachten G rab­
p la tte  der Ju lian n a  Bock w ird diese 
als W affenschm iedsgattin bezeichnet. 
Bock w ar auch Nagelschmied. E r w ar 
ein tüchtiger Schmied und beschäf­
tig te  4 Gesellen. E r w ar ein eigen­
artiger M ann, still und  ernst. Die 
W erkstätte  ist 1946 eingefallen. Sie 
h a tte  durch die Sprengungen nach 
dem Kriege seh r gelitten. Das W ohn­
haus d ient Fam ilie W eber-S anktjo - 
hanser als W ochenendhaus. O berhalb 
der Ham m erschm iede in der Schlucht 
sind je tz t nicht m ehr benutzte  Fisch­
w eiher vorhanden, die wohl noch aus 
der K losterzeit h e rrü h ren  können. 
Die Schleifmühle stand  da, wo der 
Bach u n te rh a lb  der H am m erschm ie­
de von der Schlucht h e rv o rtr itt  zur 
Au. Das M ühlgebäude s teh t noch; 
w urde von G utsbesitzer W eber 1926 
zum M alerhäuschen um gebaut und 
d ient heu te  teilw eise der F ischerfa­
milie M oser als W ohngebäude. Auch 
die Schleifm ühle w urde 1904 stillge- 
gelegt.“ a) Die Waffenschmiede stand  
inm itten  der Au u n te rh a lb  dem  
B urgstall und  ist schon lange v e r­
schwunden.

Vom Dorfe Sandau ist kaum  m ehr 
eine Nachricht erhalten . Die le tz ten  
D orfbew ohner w erden noch im  15. 
Jah rh u n d ert den O rt verlassen  h a ­
ben. Die G rundstücke sind g röß ten­
teils an die Landsberger übergegan­
gen. „So v erk au ft am 15, 8. 1570 M i­
chael Lutz, B ürger zu Landsberg und 
K atharina, seine H ausfrau, ein  ewig 
Zinsgeld aus einem  A cker im San- 
dauerfeld, das an den Totenw eg 
stieß."

Seit dem 15. J a h rh u n d e rt versuch­
ten die Landsberger, alle Rechte in 
Sandau zu erw erben  und zu sichern, 
sowie auch B enediktbeuren nichts 
unversucht ließ, die übernom m enen 
Rechte zu verteid igen und sich V or­
teile zu verschaffen. D araus e n ts tan ­
den eine M enge Prozesse und S tre i­
tigkeiten , welche drei Jah rh u n d erte  
anhielten . Die in Sandau w iederer­
w orbenen G üter blieben dem K loster 
B enediktbeuren zw ar lange in  unge­
störtem  Besitz; doch ging das Ge-
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rieht an den L andsberger M agistrat 
verloren. Die E inw ohner Sandaus 
w urden im m er m eh r S tad tbürger 
und fü r den R est d er Bew ohner h a t 
der M agistrat das G erichtsrecht in 
A nspruch genom m en. Das K loster 
B enediktbeuren konn te  sich gegen 
diese Entw icklung nicht w ehren  und 
nach nicht a llzu langer Zeit w ar 
Landsberg im Besitz d e r ganzen Ge­
rich tsbarkeit über Sandau. Dies w ar 
die E ingem eindung Sandaus nach 
Landsberg, wie m an heutzutage sa­
gen w ürde. U ngeachtet aber der Be- 
ned ik tbeurer G rundrechte haben  die 
Landsberger 1654 und auch 1670", so 
schreibt Meichelbeck, „auf unserem  
G rund D uft gebrochen ohne eine ein­
zige A nm eldung; wie nicht w eniger 
dem P fa rre r  zu Landsberg ca. 1622 
beliebt hat, das festum  Patrocin i zu 
Sandau zu begehen ,welche Keckheit 
aber hernach doch begegnet ist."

K urz vor dem  Ende des 30jährigen 
Krieges w äre  der Boden Sandaus 
beinahe noch zum Schlachtfeld ge­
w orden. Die vere in ig ten  schwedi­
schen und französischen A rm een k a ­
m en am 9. O ktober 1648, von der 
kaiserlich-bayerischen Arm ee ge­
drängt, in  K aufering an. Nachdem 
durch die in a lle r Eile v e rs tä rk te  
Landsberger B esatzung ein Durch­
bruch bei Landsberg unm öglich w ar, 
stellte G eneral W rangel die Arm ee 
zwei km  nördlich von Landsberg, auf 
der Höhe von Sandau, in Schlacht­
ordnung auf. Nach einem  zeitgenös­
sischen Stich w ar das alliierte  H aupt­
q u artie r auf einem  schloßähnlichen 
Gebäude, das den B urgstall von 
Sandau krönte , un tergebrach t. Die­
ser Stich aber ist seh r ungenau und 
m it viel Fantasie  gezeichnet. Um 
diese Zeit kann  die B urg zu Sandau 
kaum  m ehr e rh a lten  gewesen sein. 
Wohl aber dürfte  G eneral W rangel 
den Burghügel, der eine k lare  Ue- 
bersicht und  Fernsicht erm öglichte, 
als K om m andostand benützt haben. 
Nachdem die bayerische Arm ee aber 
offensichtlich keine Entscheidungs­
schlacht e rstreb te , zog W rangel nach 
Norden ab und ü b erquerte  in  der 
Nähe von Scheuring den Lech.

„Als im  letzten  Bayerischen K rieg" 
so berichtet w iederum  Meichelbeck, 
„die Franzosen das M esnerhaus zu 
Sandau sam t den hölzernen G länd- 
ten, so um b den Freithoff gehet, h in -  
weckh gebrennt, haben hernach die 
Landsperger das gedachte M esner­
haus w iederum bt lassen aufm auren , 
so eine ganz ehrlich W ohnung ge­
w orden. Es h a t sich alhie d e ren tw e­
gen niem and gem eldet und  w eder 
um b Consens w eder um b A nsuechung 
gethon.“

In  der G renz-G üter- und  V olksbe­
schreibung des kurbairischen L and­
gerichts Landsberg von 1591—1614 
steh t: „S. B enedikten G ottshaus zu 
Sandau dabey ein M ösnerhaus, der 
P farrk irchen  zu Landsperg corpo- 
rie rt" .

Die P farre i Sandau. Die P farre i ist 
u ra lt  und  h a t sowohl das K loster, 
das Rittergeschlecht, w ie auch das 
Dorf Sandau überdauert. F rü h er w ar 
die E rinnerung im Volke noch le­
bendig, die besagte, daß auf dem  
Platze, wo heu te  das G otteshaus 
steh t, frü h er die älteste Kirche des 
ganzen Lechrains gestanden habe. 
Die V erm utung ist berechtigt, daß 
schon vor E rrichtung des K losters 
h ie r eine Kapelle stand, die dann  
m it der K lostergründung um  753 zu 
e iner Kirche um gew andelt w urde. So 
lange das K loster bestand, h a t dieses 
auch die Seelsorgetätigkeit ausgeübt. 
Die H unnen haben  nicht n u r die A b­
tei Sandau und S ieverstatt, sondern  
auch die K löster W essobrunn u nd  
das M utterk loster B enendik tbeuren  
dem  Erdboden gleichgemacht. In  
W essobrunn fielen A bt T hiento  und  
die K onventualen u n te r den S tre i­
chen der H unnen. In B enedik tbeu­
ren  w urden  die Mönche getötet bis 
auf zweien. E iner davon, S inbertus, 
h a t sich in  Beuerbach aufgehalten  
und  den anderen  noch übrigen  Con- 
fra tr i B erthrico nach B enedik tbeu­
ren  die Speisen geschickt. Es dau erte  
noch etw a 100 Jah re , bis sich das 
M utterk loster B enediktbeuren w ie­
der aus den Trüm m ern erhob. Die 
Sandauer Hönche scheinen dam als
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nach B enedik tbeuren  geflüchtet zu 
sein. B ened ik tbeuren  fing an, die 
verlo ren  gegangenen G üter w ieder 
zurück zu gew innen. Nach dem W ie­
deraufbau  des K losters B enedik t­
beuren, der um  die M itte des 11. 
Jah rh u n d erts  abgeschlossen w ar, 
blieb es für das K loster unerläßlich, 
auch anderw ärts  neue Kirchen an 
Stelle der abgebrann ten  zu errichten. 
In  Sandau m uß dies wohl in der 
zw eiten H älfte des 11. Jah rh u n d erts  
geschehen sein, Sandau w ar eine an ­
sehnliche P farrei, Zu den ersten  
Schenkungen des H uosiers Landfried 
gehörte auch die O rtschaft Reisch. 
Nach der B enedik tbeurer Chronik, 
abgefaßt um  1052, schenkte der Sohn 
Landfrieds, G raf Engildeo, der 
gleich seinem  V ater in das K loster 
B enedik tbeuren  e in tra t, dem K loster 
auch die W eiler U nterm ühlhausen  
und U m m endorf.,s) Die P farrei be­
stand  daher nicht n u r aus dem Dorfe 
Sandau, sondern  um faß te  auch die 
O rtschaften  U nterm ühlhausen , Reisch 
und Um m endorf. Das P atronatsrech t 
auf die P farre i ging im  10. Jah rh u n ­
d e rt von der K losterherrschaft auf 
die w eltlichen H erren  von Sandau 
über, bis dieses von den Nachfolgern, 
den Rohrbachern, an das K loster Be­
ned ik tbeuren  1391 zurückkam .

Das K loster erre ich te  sogar, daß 
am 10. Mai 1391 die P farre i Sandau 
durch Bischof B u rkhard  von Augs­
burg  dem K loster B enediktbeuren 
einverleib t w urde, Das K loster w u r­
de dadurch T itu la rp fa rre r  und w ar 
verpflichtet, e inen  dauernden V er­
w eser, einen G eistlichen, aufzustel­
len. Von nun  an bis zum Ende der 
P farre i setzte B enedik tbeuren  die 
Geistlichen in Sandau ein.

Der erste  Geistliche von Sandau 
ist uns schon im  12. Jah rh u n d ert 
überliefert. Es w ar Ulrich, ein A n­
gehöriger des Sandauer Edelge­
schlechtes. Von 1508 ab sind alle 
Sandauer Geistlichen lückenlos be­
kannt. In  der A nlage II sind diese 
alle festgehalten .

Mit dem Wegzug und Abgang des 
Dorfes Sandau w urde  der P farrei 
d er H auptanteil der G läubien e n t­

zogen. A ußerdem  en tstanden  in  den 
zur P farrei gehörigen O rtschaften  
eigene Kirchen. Das Benedilctuspa- 
trozinium  in U nterm ühlhausen  s teh t 
ja  in  Zusam m enhang m it Sandau. 
So zog es die Geistlichen vom ein­
sam gew ordenen Sandau zum nächst­
gelegenen P fa rro rt U n term ühlhau­
sen. Der 1508 genannte P fa rre r  Mi­
chael W endl w ohnte bereits dort. 
Sein Nachfolger, P farrverw eser Seb. 
Schwab m ußte sich aber eigens v e r­
pflichten, seinen P farrsitz  bei der 
Kirche von Sandau beizubehalten. 
D er nächste P farre r, L ienhard  Gop- 
pold, w urde 1548 verpflichtet, den 
P farrho f in  U nterm ühlhausen  aus 
eigenen M itteln  zu bauen. M an kann 
also sagen, daß um  1550 d er P fa r r ­
sitz von Sandau nach U nterm ühl­
hausen verleg t w urde.

In der P räsen ta tionsu rkunde  von 
1607 heiß t es ausdrücklich: „P fa rr­
kirche des Hl. Benedikt zu Sandau 
m it den dazu gehörigen Filialen 
M ühlhausen, Reisch und  Um m en­
dorf.“ Noch bei der E rnennung  des 
D ekans Schw arzw alder w ird  die 
P farre i „Sandau“ genannt. Doch bei 
den P farrernennungen  im  Ja h re  1691 
und 1697 he iß t die P farre i „Mühl­
hausen“; 1731—54 „Sandau und  U n­
term üh lhausen“ und von 1766 an 
endgültig „M ühlhausen".

Durch diese U m benennung w urde 
die alte  P farrk irche  Sandau zur F i­
lialkirche degradiert. Dies h a tte  auch 
rechtliche Folgen. D er A rchivar von 
B enediktbeuren w ollte seinerzeit die 
U m benennung nicht gelten lassen. 
Die aus der D egradierung der San­
dauer Kirche sich ergebenden D iffe­
renzen ergaben eine U nsum m e von 
S treitigkeiten  zwischen Sandau-B e- 
ned ik tbeuren  einerseits und  Lands­
berg  andei’seits, die h ier n icht aufge­
fü h rt w erden  können. Das Umsich­
greifen  des 30jährigen K rieges und 
die au ftre tenden  ansteckenden 
K rankheiten  ließen den S tre it „ver- 
süzen".

Meichelbeclc h a t im  A rchiv B ene­
d ik tbeuren  eine einzige K richenrech- 
nung gefunden, die üb er die E in­
k ün fte  des S andauer G otteshauses
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A uskunft gibt: „Anno 1625 verb lei­
ben der K irchen an G elt und R eßt 
1470 G ulden, 19 Kr., 3 h l. Anno 1626 
h a tte  annoch besagtes Sandauischen 
G rundt und  Saalbuech selbiges G ot­
teshaus an jährlichen  Zinsen einzu- 
nem ben 330 Gulden, 3 H eller, doch 
von dem Opferstock nichts zu m el­
den. Item  h a t selbiges G otteshaus 
jährlich  an gewissen G etra id t 32 M e- 
zen K hern, 32 Mezen Roggen, 16 M e- 
zen G ersten, 32 Mezen H abern. Alles 
guetes w ohlberaith  G etraid  und  
Landsberger Maß. Sum m a Sum m a­
rum  aller E innahm en sam bt obge­
dachten Reßt machen besagtes J a h r  
1970 Gulden, 6 K reuzer, 5 Heller. Die 
Ausgab aber selbigen J a h rs  belaufen 
sich auf 469 Gulden, 18 K reuzer und 
dises aus Ursach, weilen die H erren  
Landsperger von den Sandauischen 
Einlchunfften zu ih re r S ta tt-P fa rr-  
K irchen dazum ahl genom m ben 442 
Gulden, 42 Kreuzer. F ü r den Neubau 
der Spöttinger Kirche im  Jah re  1763 
w urde das hierzu benötig te  Geld in 
Höhe von 1200 Gulden von den v e r­
m ögenden K irchenstiftungen Sandau, 
S tillern  und der P farrk irche  e n t­
lehn t und nie m ehr zurückgegeben.

Die Zehentbezieher w aren  fol­
gende: 1. K loster B enedik tbeuren  
„fexte“ den Sandauer Z ehent ein; 2. 
Der P fa rre r h a tte  ein D ritteil; 3. D er 
S. B arbara-B enefiziat zu Landsberg 
zwei D ritteile  vom  M ühlhauser Ze­
hent; 4. der S tad t-P fa rre r zu Lands­
berg  fing den U m m enhofer Zehent 
ein; 5. Dem K loster R ottenbuch ge­
h ö rte  der G roßzehent von Reisch; 6. 
Die H errschaft zu Pürgen , dam als 
F re iherr von Burgau, nahm  den Ze­
h en t von 70 Juchert Acker, w ie M ei- 
chelbeck verm utet aufgrund des 
Spruchbriefes von 1431; 7. Das Spital 
zu Landsberg von gew issen Äckern 
gemäß A bteilung vom J a h r  1527; 8. 
Das G otteshaus U nterm ühlhausen; 
9. K loster W essobrunn; 10. P fa rre r 
zu Penzing; 11. P fa rre r  zu Pürgen. 
Die letzten vier h a tten  n u r unbedeu­
tende Zehentbezüge. M an sieh t d a r­
aus, wie verw ickelt die V erhältn isse 
in der alten  Sandauer P farre i lagen. 
Das K loster B enediktbeuren w ollte

im  Jah re  1718 fü r den P farrhofneu- 
bau in  U nterm ühlhausen die Ze­
hentbezüge heranziehen. Der Lands­
berger S tad tra t w ar dam it nicht e in ­
verstanden  und so griff B ened ik t­
beuren  den a lten  Prozeß wegen V er­
w altung  und  V erw endung der Sand­
auer K irchengelder m it den gleichen 
A rgum enten wie 100 Ja h re  vo rh er 
w ieder auf. Nach dem U rteilsspruch 
vom Jah re  1738 durfte  zw ar das 
S andauer Verm ögen in  Landsberg  
bleiben, allein  die uneingeschränkte 
V erfügung w ar den Landsbergern  
genommen. B ürgerm eister und  R at 
leg ten  B erufung ein. Das U rteil h a t  
an den tatsächlich bestehenden V er­
hältn issen  nicht viel geändert. 1827 
fo rderte  der Landsberger M agistrat 
die E inpfarrung  der F iliale S andau 
nach Landsberg.

A nfangs dieses Jah rh u n d erts  erhob 
das U nterm ühlhauser P farram t w ie ­
derum  A nsprüche an das Sandauer 
K irchenverm ögen. Die R egierung 
h a tte  im  Einvernehm en m it dem  O r­
d in a ria t w enig Lust, an den lange 
eingebürgerten  V erhältn issen etw as 
zu ändern , obgleich gegen die rech t­
lichen A usführungen nichts einge­
w endet w urde. Nach e iner u n v o r­
hergesehenen W endung ein igten  sich 
beide P arte ien  m ündlich dahin , daß 
die Kirche zu Sandau an die S tad t­
p farre i M aria H im m elfahrt ab g etre ­
ten  w erden  solle. Am 4. Ja n u a r  1913 
genehm igte das königl. S taa tsm in i­
sterium  fü r K irchen- und Schulan­
gelegenheiten die U m pfarrung nach 
Landsberg und  am  22. 1. 1913 w urde  
vom  O rd inaria t Augsburg der U m ­
p fa rrung  des W eilers Sandau nach 
Landsberg die Zustim m ung e rte ilt. 
D am it h a tte  eine jah rh u n d ertea lte  
S treitigkeit ih re  naturgem äße Lö­
sung gefunden. Das K irchenverm ö­
gen im G esam tw ert von M 12 000,- 
(Goldwert) und  Pfandbriefe kam  zum 
S tad tp farram t M aria H im m elfahrt.

Die Sandauer Pfarrkirche. E insam  
steh t auf dem Hügel neben der tie ­
fen Schlucht ,von rauschenden Q uel­
len  und hohen Bäum en um geben, die 
a lte  Sandauer Kirche. Es findet sich
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nirgends eine Beschreibung über die­
ses G otteshaus. Lediglich „Schober" 
m eint, daß diese aus dem 15. J a h r ­
h u n d e rt stam m e. Dies kann  jedoch 
n u r fü r den gotischen Chor zu tref­
fen. S teinm etzm eister F ranz Sepp 
entdeckte vor ein igen Tagen an der 
südlichen A ußenm auer oberhalb des 
gotischen F ensters Spuren von Zif­
fern. E r legte sie frei und es zeigte 
sich die Jah reszah l 1468. Dadurch 
w issen w ir nu n  sicher, daß um diese 
Zeit der gotische Chor e rbau t w urde, 
oder vielleicht auch einen rom ani­
schen V orgänger abgelöst ha t. Das 
Langhaus selbst w eist keinerlei go­
tische M erkm ale auf. Soweit m an 
durch den abgefallenen V erputz e r­
kennen  kann , bestehen  die W est- 
und  Südm auern  und  ziemlich sicher 
auch die N ordm auern  aus Tuff; ei­
nem  M aterial, das in nächster Nähe 
gebrochen w reden  konnte. Die O st­
m auer des Langhauses besteh t bis zu 
2 M eter H öhe aus Tuff, anschließend 
w urde sie m it Z iegelsteinen w eiter 
gem auert. D er gotische Chor ist aus 
Z iegelsteinen erbau t. Die W estm auer 
h a t eine S tä rk e  von 1,35 M eter; die 
M auer der Südseite ist 85 cm stark , 
die der N ordseite aber n u r 75 cm. 
D er geräum ige Innenraum  des Lang­
schiffes is t 13,40 M eter lang und 
10,35 M eter b reit. Der Innenraum  
des Chores ist 6,5 M eter lang und 
5,25 M eter b re it. Die Flachdecke 
w eist spärliche Stuckverzierungen 
auf; der Boden is t m it Solnhofer 
P la tten  belegt. Die Längsachse des 
Baues ist von W esten nach Osten ge­
rich te t.18) N ord- und Südseite haben 
je  3 R undbogenfenster. Die W est­
m auer h a t im  Erdgeschoß ein rundes 
F enster m it einem  äußeren Durch­
m esser von 1,50 M eter. Die beiden 
oberen R undbogenfenster sind k lei­
n e r und von unterschiedlicher Größe 
und Form. Das linke  F enster ist fast 
rund  und kleiner; das rechte ist e t­
w as größer und  m ehr oval. Man 
sieht, daß h ie r  einm al Ä nderungen 
vorgenom m en w urden. Der Chor be­
sitz t gotische Spitzbogenfenster m it 
A usnahm e des N ordfensters, das 
m erkw ürdigerw eise  Rundbogen auf­

w eist, An der O stseite ist das goti­
sche F enster zugem auert; u n te rh a lb  
desselben ist eine zugem auerte Türe 
sichtbar, u n te r der ein offener H ohl- 
raum  innerhalb  der M auer v o rh an ­
den ist. A n der Südseite des Chores 
befindet sich ein zugem auerter frü ­
h e re r Eingang. Am V erputz der 
C horsüdseite e rk en n t m an, daß h ier 
in  e iner B reite von 4 M eter und e i­
n e r Höhe von 3,85 M eter einm al ein 
Vorbau stand. Spuren  an der öst­
lichen G iebelm auer lassen erkennen , 
daß das Dach des Chores einm al ge­
än d ert w urde. D er gute A lta r im  
Chor ist barock; die beiden schad­
h a ften  S eitenaltäre  dü rften  e iner e t­
w as jüngeren  Zeit angehören.

Verschiedene Anzeichen w eisen 
darau f hin, daß Teile des L anghau­
ses noch auf rom anische Zeit zurück 
gehen könnten  und vielleicht Ende 
des 11. oder im  12. J a h rh u n d e rt e r­
bau t sein dürften . Durch die vielen 
K riegsw irren  ist die Kirche wohl 
m ehrm als zerstö rt und  w ieder auf­
gebaut w orden. W eitere V erände­
rungen  sind durch den späteren  Zeit­
geschmack en tstanden . Die V erm u­
tung  auf hohes A lte r v e rs tä rk t fol­
gender ak tenkund iger Vorgang. Im  
Jah re  1597 stü rz te  der Turm , der sich 
an  der N ordostseite der Sandauer K ir­
che erhob, m it den 3 Glocken, die 
sich auf dem selben befanden, zu­
sam m en. Am 26. F eb ru a r desselben 
Jah res  berich teten  die L andsberger 
h ie rüber dem A bt von B enedik tbeu­
ren  in  einem  Schreiben, w ie folgt: 
„Wir sollen und künden m it um bgeen 
E ur Gn. zu berichten, w ie das bey 
gar w enigen Tagen, vnfürsechen t- 
licher weis der K hürchen thurm  des 
w ürdigen Sant B enedecten gottshaus 
zu Sandau, im  g rund t gesunclcen, 
und  derselb  von oben sam bt dreyer 
gloggen auf den Poden herabgefa l­
len  der vorder schießen zum al dam it 
eingangen und auch den Chor der 
K hürchen, welcher gleichw ohlen ge­
w eih t gewesen, guethen thails  m it­
gezogen und eingeschlagen, das ist 
nun  n it ein  geringer schad.“ Die 
Landsberger berich ten  w eiter, daß 
sie einen neuen Turm  der hohen Ko­
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sten  von 300 Gulden wegen nicht 
aufführen  wollen, da schon das Ge­
wölbe und ein neuer Schießer aufge­
m auert w erden m üssen und daß sie 
Vorhaben, oben auf den G ipfel des 
Schießers ein kleines T ürm lein  auf­
zusetzen. Da sie aber im  J a h r  vor­
h e r (1596 )im großen G ottsacker vor 
der S tad t eine schöne Kirche zu b au ­
en angefangen haben, w ollen sie eine 
oder zwei der unbeschädigt geblie­
benen Glocken in  der bere its  u n te r 
Dach gebrachten Kirche aufhängen, 
im  neuen Sandauer Türm chen aber 
nicht m inder zwei Glocken au fhän ­
gen wollen. Der A bt von B enedik t­
beuren  setzte dem V orhaben des 
B ürgerm eisters und R at der S tad t 
W iderstand entgegen und an tw or­
tete, daß ohne seine Zustim m ung 
und Genehm igung durch den Lan­
desfürsten  keine R estaura tion  vo r­
genommen w erden dürfe. Die Lands­
berger küm m erten sich nicht darum , 
setzten auf den W estgiebel einen 
kleinen D achreiter (der dann später 
barockisiert wurde) und häng ten  
die größere der drei Glocken in  den 
Turm  der neuerbau ten  D reifa ltig ­
keitskirche. D ort h än g t diese heu te  
noch. Schrober17) schreibt darüber, 
daß die größere Glocke aus Sandau 
stam m t, keine Inschrift träg t, durch 
ihre  schlanke Form  aber sofort auf­
falle und dem 14. Jah rh u n d e rt ange­
hören dürfte. Die beiden k leineren  
Glocken ließ m an in  Sandau und 
brachte sie auf dem neuerbau ten  
D achreiter un ter. Im  30jährigen 
Krieg raub ten  die Schweden eine 
davon, „so ein haydisch glöggl ge­
wesen", w orauf auch die zw eite h e r­
abgenom m en und zur besseren Si­
cherheit in die P farrk irche  nach 
Landsberg gebracht w urde. W ahr­
scheinlich ist das die kleine, in  der 
L aterne des Turm es hängende 
Glocke. Im  Jah re  1917 h ing  in  Sandau 
n u r noch eine Glocke, die der Be­
schlagnahm e im 1. W eltkrieg  u n te r­
lag18). Dem K irchenpfleger Leinbeck 
gelang es m it großer M ühe, aberm als 
eine Glocke zu beschaffen. Diese 
m ußte im  2. W eltkrieg abgeliefert

w erden. Nun ist keine Glocke m ehr 
vorhanden.

W enn der Turm  im  Jah re  1597 
schon so altersschwach w ar, daß d ie­
ser zusam m enstürzte, die größere 
Glocke dem  14. Jah rh u n d ert zuge­
rechnet w ird  und das k leinere Glöck­
chen ein „haydisch Glöckl“ w ar, so 
spricht dies (m an k an n  w ohl m it 
„Sicherheit" sagen), dafür, daß das 
Langhaus der Sandauer Kirche ein 
hohes A lte r aufw eist. Die verm utlich 
ehem als k le ineren  rom anischen F en­
ster scheinen später bei der Barocki- 
sierung verg rößert w orden zu sein. 
Meine V erm utung h a t sich bestä tig t, 
daß im Pfarrarch iv  M aria H im m el­
fa h rt A kten und  Rechnungen ü b er 
Sandau vorhanden  sind. Vielleicht 
findet sich jem and, der dieses A k­
tenbündel durchforschen kann.

Auch m it dem K irchenverm ögen 
w urden vollendete Tatsachen ge­
schaffen und dasselbe nach Lands­
berg  gebracht. W ahrscheinlich h a ­
ben die Sandauer „Zechpröbste“ 
(Kirchenpfleger) bei der Um siedlung 
nach Landsberg auch den „Zech- 
schrein“ (Kirchenkasse) m it nach 
Landsberg genommen. Die K irch­
w eih w urde bei S. B enedikt in 
Sandau am Sonntag C antate (4. 
Sonntag nach Ostern) abgehalten.

Am 6. 11. 1754 berichtet D ekan 
L ippert dem  O rdinariat, daß die 
G otteshäuser von O berfinning, Len- 
genfeld, Pflugdorf und Sandau in  
guten S tand gesetzt w ären  und das 
M esnerhaus zu St. K atharina  neu 
erbau t w urde.19)

Durch einen Rechnungsbeleg e r­
fahren  w ir tw as von der Innenaus­
stattung . Im  Jah re  1612 „hat Sabina 
W ielenbacherin ,W ittib a lh ir, 12 ge­
schnitzte Apostel sam t dem S alvator 
(Christus) in  St. B enedikt G ottshaus 
gen Sandau vereh rt, welches z. Z. 
durch des B ildhauers Jungen  B alta- 
sar Steckle erbessert, 1 Gulden 12 
Kreuzer. — Das alte Crucifix, w el­
ches auf dem  Creiz A lta r gestanden 
und hernach zu dem Taufstein  ge­
setzt." (in S tad tpfarrk irche)1Da)

1634 (30jähriger Krieg) w urden  3 
B ilder (warscheinlich Figuren) „so
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auf dem  C h ora lta r in  Sandau ge­
standen , sam t 2 Flügeln, die zu den­
selben gehörig gewesen, auf dem 
Schlitten h ie rh e r nach Landsberg) 
gebracht.“ (in die S tad tpfarrk irche)20)

Den g röß ten  Teil unserer K enn t­
nisse ü b e r Sandau verdanken w ir 
den Forschungen des bedeutenden 
A rchivars von B enediktbeuren, P a ­
te r  Meichelbeck, der am 3. A pril 1718 
Sandau selbst besuchte und darüber 
schrieb: „Ich kom m e m it den M eini- 
gen nach Sandau, wo ich sehe den 
zw ar seh r k leinen, aber w ah rh aft 
ehrw ürd igen  und zum Alleinsein ge­
eigneten  O rt. Der Anblick erfreu te  
mich. Ich zelebrierte  beim heiligen 
V ater (d. i. S. Benedikt) m it H er­
zensfreude."

Noch bis zum  2. W eltkrieg w urden  
in Sandau im Som m er G ottesdienste 
und  im Mai M aiandachten abgehal­
ten. 1938 w urde  das Dach neu ge­
deckt.21) S eit Jah rzeh n ten  aber ist 
dieses u ra lte  G otteshaus m ehr oder 
w eniger sich selbst überlassen. Die 
D achrinnen sind vollkom m en defekt. 
Die Nässe und Feuchtigkeit außen 
und innen  haben  dem  Gebäude und 
der restlichen Inneneinrichtung 
schwere Schäden zugefügt. Ein Stück 
d er Inneneinrich tung  nach dem an ­
deren  w anderte  in  die S tad tp farrei 
M aria H im m elfahrt. Der Teppich am 
K reuza lta r der S tadtpfarrk irche, den 
K irchenpfleger Leinbeck stiftete , 
trä g t die Inschrift „St. B enedikt, 
Sandau.“ D er größere Teppich am 
A lta r der D reifaltigkeitskirche soll 
ebenfalls aus Sandau stam m en. 2 
F ahnen, 1 Rauchfaß und vieles an ­
dere sind nicht m ehr vorhanden. 
Max D aschner h a t von sich aus das 
noch V erbliebene in die Johann is­
kirche geschafft, um  es vor D iebstahl 
und  w eite re r Fäuln is zu bew ahren. 
Es sind dies folgende G egenstände, 
alle in  schlechtem  Zustand; 5 G e­
m älde, m eist 116 cm hoch, auf Holz 
und Leinw and gem alt, (mit dem A l­
tarbild) 1 Kopie von Raffael, 1883 
von E rnst W eber gem alt, 1 geschnitz­
te r  Engel, w ahrscheinlich von einem  
W eilheim er K ünstler, 1959 w aren  es 
noch 2 Engel, die am Hochaltar s tan ­

den), 2 T abernakel, 1 Ampel, versil­
bert, 1 P ieta , 10 K erzenleuchter aus 
Holz, 8 K reuzw egtafeln auf Holz ge­
m alt m it der rückw ärtigen Beschrif­
tung: 1791 h a t der A ntonie Buch des 
R aths und Schlosserm eister in 
Landsberg diesen K reuzgang reno­
v ie ren  lassen; 10 Stück M eßgewän­
der. 2 lebensgroße, schwer beschä­
digte Holzfiguren, w ahrscheinlich 
Franziskus und A ntonius den E in­
siedler darstellend , haben  Franz 
Sepp und  A. H uber ins P aram enten- 
haus geschafft. In  der fast leeren 
Kirche befindet sich n u r noch der 
H ochaltar (der vielleicht bei der Sä- 
ku larisatio i 1803 von W essobrunn 
h ie rh e r kam), die K anzel, 8 B et­
stüh le  und ein sehr großes Gemälde, 
das G raf M aldeghem  stiftete . Von 
den beiden S e itena ltären  ist der eine 
ganz defekt.21a)

Der Friedhof. Die germ anische Sit­
te, die Toten in R eihengräbern  zu 
b esta tten  und ihnen  W affen und 
Schmuck m it ins G rab zu geben, en­
det 730, a llerspätestens um  740. Auch 
die G erm anen sind C hristen  gewor­
den. Von n u n  an w erden  die Toten 
der O rtschaften Sandau, U nterm ühl­
hausen , Reisch und U m m endorf der 
gew eihten Erde bei d e r Kirche von 
Sandau übergeben. D er jetzige F ried­
hof an der Südseite d e r Sandauer 
Kirche m it seiner halbzerfallenen  
F riedhofsm auer w ar frü h er viel grö­
ßer. Nicht n u r der K irchberg, son­
dern  auch der südliche P latz  über die 
beiden noch stehenden Anwesen 
h inaus w ar F riedhof.22) Im  G arten 
und in nerha lb  des A nw esens Nr. 2 
stießen  A ngehörige d re  Fam ilie We­
ber oft auf m enschliche Gebeine. 
G rabdenkm äler im In n e rn  der K ir­
che haben sich nicht erhalten , ob­
wohl doch P fa rrh e rre n  und w ahr­
scheinlich auch A ngehörige des 
Sandauer Edelgeschlechts dort be­
graben liegen. — 1926 übergab  E rnst 
W eber von Sandau dem  Historischen 
V erein Landsberg ein  G rabkreuz aus 
gebranntem  Ton vom  Jah re  1677.

Die Kultivierung der Sandau im 
19. Jahrhundert. In m itten  der Au
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u n terha lb  des B urgstalls stand  im  
vorigen J  ah rhundert ein kleines 
Häuschen m it Stadl, m it ein  p aar 
Tagw erk G rund und ein  p aar Ziegen 
dabei, das sicherlich zur abgegange­
nen W affenschmiede gehörte. Ein 
m utiger und arbeitsfreudiger M ann, 
d er frühere  G ärtn e r und P äch ter 
auf Schloß Pöring, Jo hann  Ullrich, 
geb. 1. 5. 1814 in V ögnitz/U nterfran- 
ken, der Genoveva D ietrich von Hof­
ste tten  h e ira te te , kaufte  im  Ju n i 1852 
diese H ütte  und von der S tad t 
Landsberg billig G rundstücke dazu, 
Die Au w ar dam als m it G estrüpp 
und W eiden bewachsen und m ehrere  
Bäche flössen zu Tal. Ullrich sagte, 
e r rode in der H eim at und nicht, w ie 
dam als üblich, in A m erika. E r k u lti­
v ie rte  die Au, legte 56 T agw erk  W ie­
sen und Äcker und auch eine G ä rt­
nerei an, deren Erzeugnisse er m it 
einem  Esel in  der S tad t verkaufte . 
Auch eine K alkbrennerei be trieb  er. 
Die K alksteine w urden m it dem  Floß 
auf den Lechinseln gesam m elt. Das 
alte  gekaufte Häuschen ist m it dem 
Stadl am 22. 9. 1868 abgebrannt. U ll­
rich h a tte  schon zuvor einen schönen 
B auernhof erbaut. Das A nw esen 
fü h rte  seit 18. 12. 1877 sein Sohn J o ­
sef Ullrich, der die B äckerstochter 
Genoveva Settele von Stadl h e ira te te , 
w eiter. Am  27. 10. 1889 k au fte  U ll­
rich das landw irtschaftliche A nw esen 
Hs. Nr. 2 neben dem M esnerhaus 
(den S tad t-P fa rr-S tad l) m it 15 Tag­
w erk G rund, der nicht angebaut w ar, 
von E leonora Pfau ohne In v en ta r 
um  M 5755,—. Ullrich ve rk au fte  am  
15. 2. 1895 sein Anwesen m it den a r­
rond ierten  G rundstücken von insge­
sam t 74 Tagw erk m it Hs. Nr. 2 an 
den Fischzüchter und K unstm aler 
E rnst W eber aus Lenggries. Die 
Äcker im  Landsberger Feld w urden  
versteigert. Die ständigen Ü ber­
schwem m ungen durch die jäh rlichen  
Hochwasser dürften  auch ein G rund 
zur Aufgabe des landw irtschaftlichen 
B etriebes gewesen sein. Wie schon 
alle Sandauer früher, so zog auch 
Ullrich nach Landsberg und k au fte  
das heutige S taffingeranw esen n e ­
ben dem  Sandauer Tor.23) — W eber

legte auf der m it Sum pf und Schilf 
bestandenen 13 Tagw erk großen F lä ­
che die noch heu te  bestehenden, nun 
von Fam ilie M oser betriebenen 
Fischw eiher an. Das heutige Bach­
b e tt neben dem  Sträßchen hat auch 
e rs t W eber angelegt. 1904 kaufte  e r 
die Ham m erschm iede und die 
Schleifm ühle von der S tadt. Fam ilie 
W eber betrieb  neben der L andw irt­
schaft und Fischzucht auch O bstbau 
und Bienenzucht. D er Spargel von 
W eber w ar einm alig köstlich, M ax 
W eber k u ltiv ie rte  in der Au noch­
m als 20 T agw erk  G rund. Noch u n te r 
Ullrich w urde un ten  im W ohnhaus 
eine G astw itschaft eröffnet. Es du rf­
ten  jedoch n u r Selbsterzeugnisse, 
w ie Most, Käse, B u tte r usw. abge­
geben w erden. E inen B ierausschank 
h a t die S tadt nicht erlaubt. Von 1925 
— 1961 w urde im  Haus Nr. 1 neben 
der Kirche ein gutgehender Caföbe- 
trieb  u n te rha lten . Es w a r rom antisch 
schön, still und ruhig, von einem  
Hauch der V ergangenheit um w eht, 
im  schattigen G arten  vor dem Haus. 
Im  Jah re  1958 erbau te  die Feuer­
schützengesellschaft in der K iesgru­
be einen Schießstand und ein Schüt­
zenheim.

Es w ar geplant, oberhalb der K au­
feringer E isenbahnbrücke ein K ra ft­
w erk  zu errichten. Da die Sandau 
noch großteils zum  Überschwem­
m ungsgebiet gehörte, kau ften  die 
Bayerischen W asserkraftw erke die 
G rundstücke sam t den Hof in der 
Sandau. Fam ilie W eber erw arb  den 
Dom inihof oberhalb  auf der Höhe 
und  übersiedelte  1962 dorth in24. Der 
B auernhof w urde 1965 abgerissen 
und keine Spur e rin n e rt m ehr an 
ihn. Zurückblickend kann gesagt 
w erden, das das von Ullrich begon­
nene Experim ent, die Sandau zur 
Lebensgrundlage e iner einzigen 
landw irtschaftlichen Fam ilie zu ge­
stalten , als gescheitert zu betrachten 
ist. D er Boden, der aus w enig H u­
mus, unterschiedlich oft bis zu einem  
M eter Sand m it K iesschichten und 
Lette  besteht, ergab gute W iesen und  
schlechte Äcker, die n u r XA des E r­
trages ergaben gegenüber den Bö­
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den oben auf der fruchtbaren  Ebene. 
Von der Landw irtschaft allein ohne 
N ebenerw erb h ä tte  sich eine Fam ilie 
nicht e rn äh ren  können.

Da g rü ß t nun  noch oben auf der 
Höh ein  schlanker a lte r Turm , der 
sogen. H exenturm , h in u n te r in  die 
Lande. D er schmale Turm  ist u ra lt, 
keine U rkunde berichtet von ihm  
und niem and weiß so recht, w er ihn 
e rb au t h a t und welchem Zweck e r 
gedient haben  mag. D er 12,5 M eter 
hohe T urm  w eist außen drei ver­
schiedene Form en auf. Der un tere  
Teil m it 3,70 M eter Innenhöhe ist in­
nen  achteckig. Die A ußenw ände sind 
v ie rkan tig  v e rs tä rk t und haben glei­
che B reiten  von 2,25 M etern. Der 
m ittle re  Teil ist innen und außen 
achteckig und  ebenfalls 3,70 M eter 
hoch. Die M auerstärke b e träg t 35 
cm. D er innere  Durchm esser b e träg t 
1,55 M eter. D er obere Teil des T u r­
mes m it ca. 4 M eter Höhe ist innen 
und außen rund. Die M auerstärke 
b e trä g t h ie r n u r  noch 15 cm. Die 
K uppel m it ca. 1 M eter h a t flach ge­
w ölbtes Ziegeldach. 2 M auerabsätze 
innen  d ien ten  zur A uflage von Bö­
den. Da die gew ölbte Decke oberhalb 
der schm alen Türöffnung geschlossen 
ist, m ußte d e r E instieg in 4,30 M eter 
Höhe durch eine 45x65 cm große 
Lucke erfolgen. Die N ord-, O st- und 
Südseiten  d er oberen Turm w ände 
haben  je  zwei kleine Ausgucköff­
nungen; die W estseite n u r oben ein 
zugem auertes Guckloch. Die N ord­
seite zeigt am A nsatz des m ittleren  
Teiles eine k leinere, oben gewölbte 
Ö ffnung.

„Schrober“ schreibt, der Turm  
dü rfte  der B auart nach noch wohl 
dem  14. Jah h ru n d e rt angehören. Er 
h ie lt ihn  sicher fü r einen Späh turm  
der S tad t, von dem aus m an das 
H eranrücken feindlicher Scharen aus 
nörd licher R ichtung rechtzeitig e r­
kennen  und  m elden konnte. Sdiober 
scheint von e iner Notiz der „Deut­
schen Gaue" 1910 beeinflußt w orden 
zu sein, in  der ein  ähnlich schlanker 
T urm  abgebildet ist, der als W art­
tu rm  1200 M eter südw. von N ieder­
lau er (N eustadt a. d. S.) steht, jedoch

m it einem  P la teau  und einem  grö­
ßerein  E instieg in  der Mite des T u r­
mes. Die deutschen Gaue schrieben 
hierzu; „E inzelstehende W arttürm e, 
welche lediglich vor der S tad t oder 
H auptfeste  vorgeschoben w aren, um 
nach dieser Signale zu geben, finden 
sich ebenfalls, so der noch stehende 
schöne S päh tu rm  bei Sandau nördlich 
Landsberg am  Lech, der fast die 
Form  des oben abgebildeten hat. Er 
dürfte  vielleicht m it den Landsber­
ger B efestigungen (1425) und m it Ho­
h en w art (K aufbeuren), wo allerdings 
kein  T urm  bekann t, Zusam m enhän­
gen. M an sieht, d e r Fan tasie  w ar im ­
m er ein  w eites Feld gewidmet. Scho­
ber vergaß  aber auch, daß seinerzeit 
der Turm  nich t auf Landsberger, 
sondern  auf S andauer G rund erbau t 
w urde und  die junge S tad t Lands­
berg  durch das V orhandensein der 
B urgtürm e auf dem  Schloßberg keine 
w eiteren  A ussichttürm e benötigte.

„Rieger" m eint, der Sandauer Turm  
w äre e in  S ignaltu rm  gewesen zur 
B enachrichtigung des Flußzöllners, 
der an der K iesreiße w eiter oberhalb 
sein W achthaus gehab t haben soll 
und  von dem  noch eine 10 M eter 
lange und 1 M eter starke  M auer und 
ein Gewölbe vorhanden  ist. Es ist 
überhaup t fraglich, ob schon im M it­
te la lte r nach dem  Zuzug der San­
dauer nach L andsberg  die Flöße zwi­
schen Sandauer Brücke und dem 
Schwaighof landeten .

W ahrscheinlich lag dam als der 
Landeplatz am  G ries zwischen M ühl­
bach und Lech. Das F ärb erto r w urde 
frü h er Lendtor genannt, w as sicher­
lich von der „Lände", vom „Landen" 
herkom m t. D er C hriste iner w ar die 
E inkehr der Flößer.

Das N aheliegende w äre wohl, daß 
es ein A ussichtsturm , ein Luginsland 
w ar zur W arnung der Sandauer (nicht 
der Landsberger) Bevölkerung vor 
anrückenden erbarm ungslosen  Fein­
den. A ber es feh lt oben die P lattform . 
Feindw arnungen  konn ten  sicherlich 
durch den B ergfried  der dam als noch 
bestehenden S andauer Burg erfolgt 
sein.

J. N. Friedl schreibt 1819 in  seinem
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Büchlein über Landsberg: „Auch 
köm m t noch zu bem erken, daß der 
noch übrige T hurm  in Sandau auf 
der H öhe des rechten  Lech-Ufers 
nicht ein  Überbleibsel der Zerstö­
rungs-Epoche Sandaus sey; sondern 
dieser T hurm  w urde im  16. J a h rh u n ­
d ert w egen Leitung des T hurm w as­
sers in  den oberen Theil der S tad t 
Landsberg e rbauet und hat diese Be­
stim m ung noch gegenw ärtig. „Friedl 
verw echselte den Bau der W asserlei­
tung im  Jah re  1588, die vom M ühl­
bach auf den Turm  gelegt w urde, der 
heu te  noch oberhalb  der M alteser­
stiege an  der B ergleite neben der 
Spitalgartenm auer s teh t und früher 
als W asserturm  gedient hat.

U ber den Sandauer Turm  schrieb 
„D ellinger": D ieser Thurm  w ar bloß 
ein W asserbehälter, der etw a fü r die 
auf den Rücken des Hügels vorhan­
denen Sandauer das W asser von 
Quellen, die am Berghang sich vo r­
finden, geleitet haben  mag.“

A nläßlich der neuen bayer. K reis­
ein teilung im  Jah re  1841 erschien ein 
Büchlein „Bayerns D enkw ürdigkei­
ten  fü r F reunde der V aterlands­
kunde.“ H ier w ird über Sandau be­
richtet: „2 H äuser, 8 E inw ohner, 1 
W asserthurm .“

Nun w urde 1970 durch den tiefen 
E inschnitt in  den Leitenberg bei den 
B auarbeiten  zur neuen Lechbrücke 
ein  b ru n n en artig e r Schacht, geschich­
te t aus großen K iesel- und Tuffstei­
nen und  m it Balken, beseitigt. Diese 
Stelle befand sich un te rha lb  des T u r­
mes, wo nach A u stritt des un teren  
W aldweges ein Bach in einem  ein­
zigartigen W asserfall zu Tal stürzte.20) 
H ier könnte  sich ein W asserrad be­
funden haben, ähnlich wie das noch 
vorhandene große W asserrad in  der 
Pössinger Au, m it dessen H ilfe das 
W asser frü h er zum G ut Pössing h in ­
aufgepum pt w urde und heute noch 
zur B ew ässerung des Städtischen 
P flanzgartens dient.

W enn der Innenraum  des Turm es 
fü r einen W asserbehälter auch als 
reichlich k lein  erscheint, so dürfte  
doch die A nnahm e die w ahrschein­
lichste sein, daß der Sandauer T urm

zum Zwecke der W asserversorgung 
fü r die Sandauer Bevölkerung, deren 
H eim stätten  oben auf der Hochfläche 
standen, vo r 600-700 Jah ren  e rbau t 
wurde.

Vom Turm  h a t m an eine w eite 
Fernsicht nach allen v ie r H im m els­
richtungen27. D ieser am Rande des 
S teilhanges bestehende T urm  hä tte  
beseitig t w erden  m üssen, da dieser 
in  das Baugelände der Um gehungs­
straße  fiel. Durch die Bem ühungen 
des historischen Vereins u n te r F üh­
rung von W. D rexl konn te  der Turm  
erh a lten  w erden. Durch ein  W under­
w erk  der Technik w urde dieser am 
1. 4. 1970 m itte ls  hydraulischer P res­
sen auf einer be ton ierten  Verschub- 
bahn  m it e iner Stundengeschw indig­
keit von einem  M eter 42 M eter w ei­
te r  nach O sten verschoben.

Vom alten  Sandau s teh t noch au­
ß er dem  „Luginsland" der alte, ge­
räum ige P farrh o f neben der Kirche, 
Hs.-Nr. 1, seit etw a 400 Jah ren  das 
M esnerhaus genannt, das bis zum 
vorigen Ja h rh u n d e rt dem  M esner als 
W ohnung diente; das H aus nebenan 
Nr. 2, der P farrstad l, das im m er 
landw irtschaftlichen Zwecken ge­
d ien t h a tte  und in  dessen westlichen 
Teil von W eber eine W ohnung ein­
gebaut w urde; das W ohnhaus der 
Ham m erschm iede u n te rh a lb  der 
Kirche Hs. N r. 4; am um gebauten 
Teil der Schleifm ühle am  Schlucht­
ausgang, Hs. Nr. 5, je tz t Fam ilie Mo­
ser als W ohnung dienend. Dazu kam  
das 1958 neuerbau te  Schützenheim. 
Die alte P farrk irche, Hs. Nr. 3, ist 
dem Zerfall preisgegeben, w enn 
nicht nun  sofort w enigstens Nässe 
und Feuchtigkeit E inhalt geboten 
w erden. Dieses u ra lte  H eiligtum  zu 
e rha lten , sollte unsere A ufgabe sein. 
D enn die Geschichte von Sandau 
is t ein Teil der Stadtgeschichte. 
A ber es is t behördlicherseits kein 
Geld vorhanden. M an is t auf frei­
w illige Spenden angewiesen. Der 
H istorische V erein h a t hierzu ein 
Konto bei der Hypobank eingerich­
te t (Nr. 713 0708).

Auch die S tille und  E insam keit 
der Sandau w ird  in k u rzer Zeit der
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V ergangenheit angehören. Bald w ird 
d e r große V erkehr durch den süd­
lichen Teil ziehen und eine neue 
Ä ra einleiten.

Es folgen A nlage 1: Der B urgstall 
von S andau und die B urgherren; 
A nlage II: Die P fa rrh e rren  von 
Sandab; A nlage III: Sandauer Sagen.

Q uellen: Em m ereich K. Aus Sand- 
aus V ergangenheit, D ellinger J o ­
achim, Sandau, Landsberger G e­
schichtsblätter, Forschungen im 
B ayerischen S taatsarchiv, E rzäh lun­
gen von Fam ilie W eber, Dominihof, 
Walch, Penzing u. a., Tagebuch von 
Josef Ullrich.

A nm erkungen:

>) Im Frühjahr 1975 wurden in Weil 
wiederholt römische Siedlungsfunde 
gemacht, die nun die Herkunft des 
Namens „Weil" vom römischen „Vil­
la" beweisen.

2) Walch, Penzing weiß dies noch.
3) Ueber die Herkunft der Huosi sind 

sich die Forscher nicht einig. Sie 
tragen einen ungermanischen Namen 
und werden mit den pannonisch- 
illyrischen „Osi“ (Pannonien ist das 
heutige Ungarn) in Verbindung ge­
bracht. Andere halten sie sicher von 
germanisch-allemannischer Her­
kunft. — Nach dem Abzug der Rö­
m er im Jahre 406 w ar es ja weder 
Rom noch anderen Mächten mög­
lich, Herrschaftsansprüche für un­
ser Land zu beanspruchen. Da könn­
ten sich doch wohl eingesessene 
Fürstengeschlechter behauptet, ja 
ihren Besitz vielleicht sogar wäh­
rend der Zeit von über 100 Jahren 
befestigt und erw eitert haben. — 
Erst die bayerischen Herzoge über­
nahmen bei der Landnahme im 6. 
Jahrhundert alle römischen Reichs­
besitzungen. Am Lech soll es viel 
römisches Fiskalgut gegeben haben. 
Aber die Agilofinger waren im 
Zentrum und im östlichen Teil un­
seres Landes reicher begütert als in 
den westlichen Randgebieten. So 
w ar das für Herrschaftsausübung 
grundlegende Fiskalgut bei uns 
durchwegs in der Hand der Huosi, 
die sich nicht als Amtsträger des 
Herzogs betrachteten. Als Landes­
herr aber war ihre Zustimmung zu 
den Klostergründungen erforderlich.

4) Nach der Benediktbeurer Chronik 
sind die beiden Mühlen (Welz- und 
Rohrmühle) mitverstanden worden 
unter dem Wort „Celle" =  Zellhof. 
„Diese sind von den löblichen und 
lieben Stiftern Landfried, Waldram 
und Eliland herkommen.“ Der Ze­
hent w ar vor 1255 über 50 Jahre 
lang verpfändet worden. — Auch in 
Petzenhofen soll eine Zelle bestan­
den haben. Die dortige Peter- und 
Paulskirche ist uralt. Dem Patron 
Peter und Paul nach muß auch die 
Petzenhausener Kirche sehr alt sein 
und ins 8. Jahrhundert zurückgehen. 
Ebenso die ehemalige Kapelle St. 
Peter auf dem Landsberger Schloß­
berg und die abgegangene Peters­
kirche zu Pössing.

6) Dasselbe kann man auch vom Sü­
den und Westen sagen; z. B. Mün- 
stair im Tauferer Tal vor dem Ofen- 
und Umbrailpaß oder St. Benedikt 
in Mals südlich des Reschenscheid- 
eck und FinstermUnzpaß.

°) Ueber diese Alpenstraße rechts des 
Lechs werde ich demnächst berich­
ten.

7) Deutsche Gaue 1935.
B) Nur Kloster „Puron“, wie Benedikt­

beuren zuerst hieß, war von Anfang 
an aus Stein erbaut.

°) Die Jahreszahl wird verschiedent­
lich angegeben: 769—772—779.

10) Es ist wohl auch anzunehmen, daß 
schon die älteren Bewohner des 
Lechrains den Fluß zur Schiffahrt 
benützten. Wenn wir auch von den 
Römern bisher nur bei zwei Flüs­
sen (Donau und Inn) von Schiffs­
landeplätzen wissen, so könnten die 
Römer doch auch die Sandau als 
günstigen Landeplatz benützt ha­
ben.
10a) Vor etwa 150 Jahren schrieb der 
Altertumsforscher Pallhausen, „das 
Stapel- und Anländerecht von 
Landsberg kommt in alten Urkun­
den vor". Dagegen meint Schober, 
daß von einer „Schiffslände" keine 
Rede sein könne. Wenn es ein sol­
ches Recht gab und dieses konnte 
nur der Herzog vergeben, dann 
müßte dieses mit dem Wegzug der 
Sandauer m it diesen auf Landsberg 
übergegangen sein. Die Flöße lan­
deten auch unweit der früher wei­
ter nach Süden reichenden Sandau 
bei der früheren Gärtnerei Ettner.
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Der Weg den Lech herauf hieß der 
„Flößerweg". Nach dem historischen 
Atlas von Dr. Fried und Hiereth 
besaß Landsberg ursprünglich keine 
eigene Flur. Diese gehörte zum al­
ten Phetine an der Bergstraße. Den 
Burgfrieden der alten Stadt dürfte 
deshalb die Stadtmauer bzw. die 
davor liegenden Gärten gebildet ha­
ben. Erst mit der Einverleibung von 
Landsberg im Dorf (Phetine) in das 
Stadtgebiet erhielt die Stadt ein 
größeres, außerhalb der Stadtmau­
er liegendes Gebiet. Dieses vergrö­
ßerte sich beträchtlich, als die Be­
wohner von Sandau 1373 nach 
Landsberg übersiedelten und 1401 
Pössing, 1412 Spötting, zu Lands­
berg kamen und der 1559 neuaufge- 
stellte Burgfrieden dann diese Orte 
mitumfaßte. — Dem Kloster dürfte 
es nicht schwergefallen sein, eine 
kurze, vielleicht sumpfige Strecke 
durch die Schwaighofänger am 
westlichen Lechufer zu überbrük- 
ken. In der Nähe der Altöttinger 
Kapellle sind noch alte Fahrspuren 
erhalten.

“ ) Dellinger, Mon. Boica XX II, III.
12) Pfahlbürger bewirtschafteten Grund­

besitz und mußten dafür den Zehen­
ten abgeben.

,3) Sicherlich gehörte auch das Zoll- 
und Geleitrecht auf dem Lech dem 
Bayernherzog.

14) Herzog Ernst war ein Gönner 
Landsbergs und tanzte im Rathaus 
mit Landsberger Bürgersfrauen. Es 
war auch derselbe Herzog, der Ag­
nes Bernauerin in der Donau er­
tränken ließ.
14a) Einem Sandauer Waffenmei­
stergeschlecht entstammte auch 
Franz Köstler, der anfangs dieses 
Jahrhunderts in Landsberg, Vorde­
rer Anger 225, ansässig wurde und 
dort eine Schleiferei mit Schmiede­
warengeschäft betrieb. Die Werk­
statt war am Mühlbach bei Gröber. 
Köstler sagte einmal zu Weber, daß 
früher bei der Hammerschmiede 60 
Tagwerk Grund dabei gewesen sein 
sollen.

15) Außer Mühlhausen und Ummendorf 
schenkte um 750 Graf Engildeo dem 
Kloster auch die Weiler Penzing, 
Pürgen, Salchdorf (Westerschon­
dorf) und Schondorf. Benediktbeu­
ren besaß im 13. Jahrhundert ge­

schlossene Ortschaften in Beuerbach, 
Schwabhausen und Entraching. Auch 
in anderen Ortschaften der Umge­
bung, wie in Kaufering, Geretzhau- 
sen, Pestenacker, Egling, P rittri- 
ching, hatte das Kloster Benedikt­
beuren Güter erworben.

19) Die Walburgiskapelle bei Kaufering 
und die romanische Blasiuskapelle 
in  Egling haben dieselbe Richtung 
und Grundformen.

” ) Landsb. Geschichtsbl. 1913, S 2.
18) Dieses Glöcklein hatte 55 Zentimeter 

Durchmesser, w ar gegossen im Jahre 
1844 von K. Spannagl ln Landsberg 
und zeigte im Flachrelief das von 
den Engeln getragene Haus von Lo- 
retto und den Gekreuzigten (Landsb. 
Geschichtsbl. 1913).

10) Landsb. Geschichtsbl. 1919, S 74. 
i°a) Landsb. Geschichtsbl. 1956 — 
Siegfried Hofmann.

20) Landsb. Geschichtsbl. 1919, S 25.
21) Die alten Dachplatten wurden alle 

den Kirchenhang hinuntergeschmis­
sen, wo diese heute noch liegen. 
Gegenwärtig wird dieser nördliche 
Kirchenhang mit Erde aufgefüllt 
zur Anlage eines Gemüsegartens.

2ia) Ein Kelch befindet sich in der Stadt­
pfarrkirche.

22) Selbst im Fellboden eines Rückge­
bäudes der Hammerschmiede fan­
den sich menschliche Knochen.

23) An der westlichen Hausfront des 
Pfarrstadels, Haus-Nummer 2, stand 
in einer noch vorhandenen Nische 
eine sehr alte, geschnitzte Benedik- 
tusstatue. — Beim Umbruch 1945 
brachte Weber diese aus Sicher­
heitsgründen zur Aufbewahrung 
ins Pfarram t. Dort ist sie nicht mehr 
auffindbar. — Im Bauernhof, Haus- 
Nummer 6, unten in der Au, war 
oberhalb der Haustüre eine schöne 
geschnitzte Holzfigur angebracht. 
Erst viel später zeigte sich, daß die­
se Arbeit, den hl. Josef darstellend, 
vom Landsberger Bildschnitzer Loidl 
stammt. Das Kunstwerk hat ein 
Josef Schmid aus Hofstetten, der in 
Nürnberg mit Hofstettener Stroh­
waren handelte, 1790 erworben. Ein 
Verwandter, Josef Dietrich, der in 
Sandau von 1852—54 lebte, hat die­
ses Kunstwerk nach Sandau mitge­
bracht und dort gelassen mit der
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Auflage, daß jährlich am Josefltag 
vor diesem Heiligen ein Rosenkranz 
gelesen werden müsse. Ullrich hat 
die Schnitzerei mit nach Landsberg 
genommen. Sie ist heute im Besitz 
eines Nachkommen, Josef Böck, 
Ludwigstraße 160.

Z4) Der Dominihof ist nicht sehr alt. 
Gegenwärtig ist die siebte Gene­
ration auf dem Hof.

ZB) Eine zehn Meter lange, ein Meter 
starke Mauer und ein Gewölbe ist 
dort noch erhalten.

2B) In einer schönen Tuffsteinrinnne 
schoß quer das Wasser in 13 Meter 
Länge, in unserer Gegend einmalig, 
hinunter zu den Fischweihern. 
Durch staubfreie Kalkausscheidun­
gen des Astmooses, die sich in den 
abgestorbenen Teilen des Mooses

ansetzen, baute sich der lockere Tuff 
auf, verhärtet sich und bietet dem 
Bach ein steinernes Bett.

Z7) Der Leitenberg war früher unbe­
waldet. Die Landsberger und Sand- 
auer Leite wurde erst nach 1870 auf­
geforstet. — An Straßenkreuzungen 
oder an aussichtsreichen Punkten 
pflegten die Klöster früher gerne 
Krueze zu errichten. Es ist möglich, 
daß früher an Stelle der Linde, die 
im Eck der alten Sandauer Straßen­
kreuzung stand, und die nun doch 
im Mai 1975 weichen mußte, ein 
Kreuz stand, das die Sandauer auch 
mitnahmen und weiter oben am 
Falkenstein aufstellten. Das hohe 
Kreuz oberhalb dem Sandauer Tor 
hieß jahrhundertelang das Sandauer 
Kreuz.

Der Burgstall von Sandau und die 
Burgherren

B ayern und das Reich w aren  durch 
die im  Jah re  900 beginnenden Un­
garneinfälle  in  höchster G efahr. Um 
die schnellen R eiterhorden  abw ehren 
zu können, bedurfte  es e iner s tarken  
R eiterei m it neuen  K am pfm ethoden 
und Panzerung. Da es dam als Me­
tallgeld  kaum  gab, konn te  eine E n t­
lohnung n u r durch E innahm en aus 
G rundbesitz erfolgen. Der B ayern­
herzog A rnulf v e rte ilte  deshalb k u r­
zerhand Teile des K irchenbesitzes 
an Adelige, die ihm  dafür die Rei­
tere i zu stellen h a tten  und zum 
ständigen K riegsdienst bere it w aren. 
Den größten Teil der G rundstücke 
des von den U ngarn n iedergebrann­
ten  K losters Sandau m it dem P a ­
tronatsrech t, P farrw iddum , Z ehent­
recht und G erich tsbarkeit verlieh  
Herzog A rnulf an einen getreuen 
R eitersm ann, der dam it B egründer 
des R ittergeschlechtes d e re r von 
Sandau w urde. Diese e rbau ten  sich 
etw a 350 M eter nördlich  der Sand­
auer Kirche am Rande des Lechsteil­
hanges und einer tiefeingeschnitte­
nen  Schlucht eine feste Burg, auf der 
das Edelgeschlecht der H erren  von 
Sandau und späteren  welfischen Mi­
n isteria len , die sich nach dem O rte

nann ten , über 400 Jah re  saßen.
Die B elehnung m it den K lostergü­

te rn  und Rechten m üßte zwischen 
920-930 erfo lg t sein. Um diese Zeit 
e rs t begannen die m ächtigen A dels­
geschlechter ihre erblichen W ohn­
sitze zu befestigen; die k leineren 
L ehensträger und D ienstm annen fin ­
gen m eist e rs t vom 12. Jah rh u n d ert 
an, B urgen zu bauen. Herzog A rnulf 
d räng te  auf E rrichtung von F lieh­
burgen. Die G efahr w ar am Lech 
besonders groß, weil die U ngarn 
nicht seh r w eit en tfe rn t, am Lech 
bei K issing, am  Gunzenlee, oft ih r 
Lager aufschlugen, von dem aus sie 
ih re  S treifzüge ausführten . Man 
kann  deshalb  schon annehm en, daß 
die S andauer Burg, bald nach der 
Belehnung, noch in der ersten  H älfte 
des 10. Jah rh u n d erts  errich tet w ur­
de; vielleicht zuerst als k leinere 
F liehburg. Auch scheint das Sand­
auer Edelgeschlecht von höherem  
Adel zu stam m en. Seb. Wolf schreibt 
in seiner A bhandlung über die W el­
fen im Lechrain „Udalricus de Sand­
au he iß t der Sohn Herzog Heinrich 
des Stolzen oder Heinrich des Lö­
wen.“

Der B urgstall ist noch ziemlich 
u n v erän d ert erhalten . Er ist n u r w e­
nigen b ek an n t und im  Sommer,

32



durch W ald und Buschwerk v e r­
deckt, nicht sichtbar und kaum  zu­
gänglich. D er schmale W iesenstrei­
fen, der nach dem Zaun des M ilitär­
depotlagers bis zum B urggraben und 
Schluchtrand verbleibt, ist m it 
m annshohem  G ras und U nkraut be­
deckt und der östliche Schluchtbe­
ginn neben dem Leitenweg und süd­
licher Schlucht- und  G rabenrand 
w ird im m er m ehr auch h ie r m it Un­
ra t aufgefüllt. Die Burg w ar im We­
sten  durch den 40-50 M eter hohen 
B erghang und im Norden durch die 
tiefe, steile Schlucht von N atur aus 
geschützt. Ein etw a 12-14 M eter tie ­
fe r .b reiter G raben, im Osten sich 
s ta rk  verb re iternd  und  bis zum 
Schlucht rand  reichend und ein 6-7 
M eter tie fer G raben im Süden, am 
B erghang m it einem  N agelfluhfelsen 
abgeschlossen und in  Kriegszeiten 
m it W asser gefüllt, schützten die A n­
griffsseiten des heute noch sehr ste i­
len Burghügels. Das B urgplateau ist 
viereckig, doch kann auch das N ord­
westeck von A nfang an abgerundet 
gew esen sein. Länge und Breite 
haben je  rund  30 M eter. Die B urgau­
ßenm auer umschloß also etw a 900 
Q uadratm eter. Innerhalb  der N ord­
ostecke ist eine tiefe, m uldenartige 
V ersenkung m it 12 M eter Durchmes­
ser. H ier s tand  sicherlich der Berg­
fried, wohl von ziem licher M ächtig­
keit. Innerhalb  der Süd- und Ost­
außenm auer sind durch eine scharf 
gekennzeichnete Bodenerhebung von 
8 M eter B reite die G rundrisse der 
ehem aligen W ohngebäude sichtbar. 
Ein B urgeingang w ar an den W est-, 
Süd- und O stseiten nicht möglich. 
Die A uffahrt kann  sich n u r im N or­
den, den steilen  Schluchthang h e r­
auf, befunden haben. Schwache Re­
ste m eint m an noch erkennen zu 
können. Die A ußenseite der Schlucht­
front is t h ier auch n iederer und ab­
geflacht. H ier schützte den Eingang 
der m ächtige Bergfried. Die Ober­
fläche des B urgplateaus fällt nach 
Norden zu um  etw a zwei M eter ab. 
V orspringendes Gelände südlich der 
Burg am B erghang und ein noch 
vorhandener G rabenrest am Hang

lassen  h ie r auf ein  V orw erk schlie­
ßen, das am ebenen G elände später 
eingefüllt w urde.

Die besonders an der Südseite 
s ta rk  zerstö rte  benachbarte  K aufe­
ringer Burg, auf der eine W asserre­
serve e rrich te t und dessen östlicher 
G raben in  le tz ter Zeit e ingefüllt 
w urde, mochte am P lateau  etw a 1000 
Q uadratm eter aufw eisen gegenüber 
des Sandauer B urgstalls m it etw a 
900 Q uadratm etern . Die K auferinger 
Burg, die eine H erzogsburg gewesen 
sein soll und auf der W elfenherzöge 
geboren und  gestorben sind, w ar also 
nicht viel größer als die Sandauer. 
D afür ist das B urgplateau der K au­
feringer Burg m it annähernd  4,5 
M eter n iederer gegenüber dem 
Sandauer P lateaum  m it 6-7 M etern2. 
Berghang, Schlucht und  O stseite 
sind bei der Sandauer Burg tiefer. 
Man k an n  sagen, daß die Sandauer 
Burg schon der Lage nach gegenüber 
der K auferinger besser geschützt, 
s tä rk e r u nd  w eniger leicht einzuneh­
m en w ar.

Vom B urghügel, den das Volk frü ­
her auch „Schöneberg" nann te , h a tte  
m an früher, als der B erghang noch 
unbew aldet w ar, einen herrlichen  
Blick auf die G ebirgskette, w eit h in ­
ein ins schwäbische Land und bis zu 
den Türm en von A ugsburg und 
Friedberg. Die Fantasie  von „Dürin­
ger" (auf nahen  Pfaden) w ill im 
G raben auf Spuren un terird ischer 
Gänge gestoßen sein und „Dellinger" 
m eint, daß die Burg frü h er viel grö­
ßer gew esen sei und das Land eine 
B eute des reißenden Flusses gew or­
den w äre. Beides ist nicht möglich. 
U nterirdische Gänge bei Burgen 
sind seltene A usnahm en und der 
Lech floß nicht, auch frü h er nicht, 
am Fuße der Burg vorbei. Die W ild­
w asser der Burgschlucht haben  am 
Fuße des B erghanges im  Laufe der 
Jah rtau sen d e  einen m ächtigen 
Schuttkegel aufgetürm t. Auch konnte 
am W esthang der Burg durch den 
felsigen U ntergrund  n u r w enig ab ­
gebröckelt sein. H eute ist diese be­
w aldete Burghalde, wo frü h e r W af­
fengek lirr und K am pfeslärm  tobte,

33



ein s tille r O rt der Ruhe und des 
Friedens.

Die B urgherren , die späte r als w el- 
fische D ienstm annen erscheinen, sol­
len früher in U rkunden oft genannt 
sein. Trotzdem  konn te  ich, die A uf­
stellungen von D ellinger, Emerich 
und eigene Forschungen zusam m en­
gefaßt, nu r w enige N am ensträger e r­
m itteln . Als e rs te r  B urgherr e r­
scheint in U rkunden: ca. 1150 Engel­
schalk von Sandau, der als Zeuge die 
Schenkung eines G utes zu M ühlhau­
sen  an das K loster St. A fra und Ul­
rich in  A ugsburg durch eine edle 
F rau , M athilde, beurkundet.

Ca. 1140—1180 w ird  U dalrieus de 
Sandew  oft genannt.3) E r begibt sich 
auf eine Reise übers M eer und 
schenkt dem hl. P e tru s in  W esso­
b ru n n  ein G ut zu H ausen; u n ab h än ­
gig, ob e r  sp ä te r E rben  haben  w ird  
oder nicht. (M onum enta Boica, W es- 
sobrunner T raditionsbuch, MB V III, 
S. 346). Nach L eu tner ist dies ge­
schehen im  Jah re  1140. U dalricu de 
Santow e is t Zeuge bei der E rrich­
tung  eines W einzehents. (Mun. Boica, 
W essobr. Trad. MB B. 354/355). 
U dalrieus de Santow e ist Zeuge bei 
der Seelenheilstiftung  der G erhar- 
dus und H einricus de Schouzincho- 
ven in E berhartsru te . (Mon. Bo., 
W essobr. T rad. MB VII S. 363) O dal- 
ricus de Sandew e tr i t t  auch als Zeu­
ge auf bei e iner G utsübertragung  
von C honradus de Dahowe, Comes, 
am Chonradus de Valai, Comes. 
(Mon. Pollingana, R otulus C harta- 
rius. (MB X S. 11/12). 1160 ist Odal- 
rich de Sandowe auch Zeuge bei der 
Ü bertragung eines G utes in W in- 
chele (Winkl) gelegen durch den 
W eifenherzog an die Kirche von Pol­
ling. (Mon. Poll R otulus C hartarius, 
MB X S. 12). 1166 bezeugt O dalricus 
de Sandowe die Ü bertragung eines 
G utes in E pfenhausen des Egilolfus 
de Wile an die K irche von Polling. 
(Mon. Poll. Rot. Chart. MB X S. 1B). 
D ellinger n en n t 1170 Ulrich von 
Sandau, als d ieser als Zeuge au ftritt. 
(Leutner, h ist. W essobr. p. 206). 1160 
is t Ulrich von Sandau auch b eu rk u n ­
det bei Ü bertragung eines G utes in

O drating  an  Polling. (Dellinger Mon. 
Boica X p. 16). Ohne Jahrzah l e r­
scheint an e iner U rkunde O dalricus 
de Sandow  bei Ü bertragung von G ü­
te rn  des Rodegerus de Pforzheim  an 
die Kirche zu Polling. Herzog H ein­
rich läß t dies zu. (Mon. Poll. X S. 
1902). Im  12. Jah rh u n d ert t r i t t  Qu- 
dalricus de Sandowe als Zeuge auf 
bei der Schenkung des G utes M oren- 
w is durch Herzog Heinrich an den 
A lta r  des hl. Dionysius von Schäft­
la rn . (Schäftlarner Traditionsbuch, 
MB VII S. 432). Im Jah re  1166 w ird  
U lrich sacerdos Sandaviensis e r­
w ähn t, d e r dem K loster W essobrunn 
16 M ark (nach Dellinger 10 M ark) 
Gold vorstredete. Diese Summe en t­
sprich t (1923) nach dem G oldw ert 
u ngefäh r 10 400 Goldm ark. A nge­
sichts d er dam aligen K aufkraft des 
Goldes is t aber ein w eit noch höhe­
re r  W ert anzusetzen. Die große W ohl­
hab en h e it des P riester Ulrich spricht 
seh r dafür, daß er aus dem Sandauer 
Edelgeschlecht stam m t und m it je ­
nem  Ulrich von Sandau identisch ist, 
der zuerst im Dienste des Herzogs 
von Sachsen stand, 1140 dem K loster 
W essobrunn ein G ut verm achte und 
ins Heilige Land reiste, dann aber 
w ieder 1170 als Zeuge au ftritt. Del­
linger deu tet schon an, daß dieser 
U lrich in P alästina das Schwert m it 
dem  Priesterrock vertauschte und 
P fa r re r  Ulrich ein und dieselbe P e r­
son sei.

H einrich von Sandowe w ird  ge­
n a n n t im  13. Jah rh u n d ert, jedoch 
noch vor 1238, bei Übergabe eines 
Hofes und einer M ühle zu Egelingen 
durch den D ienstm ann Eberhardus 
von H usern  an das K loster B ene­
d ik tbeuren , w ofür e r vom K loster 
Hof und M ühle zu Laingreben (bei 
B enediktbeuren) und den Zehent 
von einem  Acker in H usern auf Le­
benszeit erhält. Zeugen w aren: 
„Heinrich der Sandowe, Engelschalk, 
H erm ann und K onrad, B rüder von 
H aegneberg, Ulrich Vertinch von 
Sm iehen, W irent von A delungsho­
ven, K onrad von D uringen, K onrad 
und D ietrich Chrouge, Sw iger von
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Egelingen, Vogt von Tincilpach, Al­
b e rt und ein Sohn K onrad von Grou- 
natishoven, Heinrich, P fa rre r von 
Egelingen, Ulrich von W abern, W al­
rabe von Vindingen. Aus der Fam i­
lie des hl. Benediktus: Sibot, H ein­
rich und P ilgrin  von Biwerbach (Beu­
erbach).“ (Meichelbeck a. a. U. S. 28). 
Nach M onum enta Diessensia MB 
V III S. 306 Necrolag (Totenbuch) ist 
Heinrich von Sandau gestorben an 
einem  19. Ju li; J a h r  nicht abgegeben.

Friedrich der Sandewer bezeugt 
am 10. 11. 1301, daß Heinrich von 
Silberch dem Bischof Emichen von 
Freising und  dessen G otteshaus sei­
ne 4 Huben zu A ltdorf gegen eine 
A bfertigungssum m e von 7 M ark Sil­
ber erläß t. (Regesta Boica, RB V S. 
211). Am 14. 12. 1311 soll dieser 
Friedrich der Sandauer fü r den 
Schaden, den e r  in des Bischofs 
Emichen D ienst e rlitten  h a t im  Krieg 
auf der w indischen March, m it 50 
M ark G razer P fennig  entschädigt 
w erden. (Reg. Boica, RB V S. 211). 
Chunrad der Sandauer lebte lange 
Zeit im S tre it m it dem  K loster Be­
nedik tbeuren , welches allm ählich 
anfing, die u n te r  Herzog A rnulf dem 
K loster en trissenen  G üter zurückzu­
fordern . Dieser S tre it w urde am 2. 2. 
1352 dadurch beigelegt, daß Conrad 
dem K loster eine Entschädigung von 
9 Juchert Acker bei Baumbach ge­
ben m ußte. (Dellinger-M eichelbeck, 
Chron. Bened. p. 156).

Mechtlld von Sandau erscheint am
4. 9. 1365 in  den A kten des K losters 
Dießen (Mon. Diessensia, MB V III
5. 307).

Von 1300-1500 gerieten  die Burgen 
des Adels in  w irtschaftliche Not. 
Manche von ihnen  w urden dadurch 
R aubritte r3. Durch die E rfindung des 
Schießpulvers w ar es nun ein leich­
tes, die b isher so festen Burgen zu 
zerstören. Söldner lösten die gepan­
zerten, schw erfälligen R itter ab. 
Viele verbauerten . A ndere w urden 
H andw erker und Beam te. Im  Laufe 
der Zeit ging dann  auch die E rinne­
rung  an  ih re  adelige A bstam m ung

verloren. Viele R itte r zogen um die­
se Zeit in  die S tad t und  verließen  
ihre  einsam en, zugigen Burgen. D ort 
konnten  sie ein bequem eres und ge­
selligeres Leben füh ren  m it m ehr 
M öglichkeiten zum Erw erb. Die 
S tad tbürger lösten die R itterburgen  
ab3a. Die B urgen zerfielen und die 
B auern  h o lten  sich die S teine und 
die B alken fü r  ihre  Höfe.

A ngehörige des Sandauer Edelge­
schlechtes, die auch anderw ärts  be­
g ü te rt w aren , finden w ir um  diese 
Zeit an folgenden O rten:

Ulrich der Sandower, 1333 B ürger 
in  K em pten. (Aus dem ältesten  V er­
zeichnis d er Reichsstadt K em ptischer 
Bürger, von  Dr. W eitnauer, S. 8).

Konrad der Sandauer, P fa rre r  in 
Schw abhausen. D ieser läß t sich 1370 
in  die Landsberger H erren b ru d er­
schaft aufnehm en. (Landsb. Gesch. 
Bl. 1915).

Chunrad der Sandauer w ird am 
2. 5. 1403 als R ichter in  M urnau ge­
nann t. E r is t Siegler bei einem  H aus­
kauf um  100 fl. zwischen dem  A bt 
C hunrad zu E ttal und H erm ann d. 
F aistenm antel. (Reg. Boica, RB XI 
S. 300).

Chonrad der Sandauer is t K irch- 
h e rr  von U eningen. Ulrich und Chon­
rad  die Igelpecken verkaufen  den 
K irchensatz und die Vogtei über 
M ühle und Kirche des M arktes 
Ueningen an  H errn  O tt von G reuf- 
fenbach. O hne D atum sangabe. (Wes- 
sobrunner Traditionsbuch).

Ende des 14. Jah rh u n d erts  ve rlie ­
ßen die Sandauer ih re  Burg, auf der 
sie rund 400 Jah re  gesessen sind. 
W ir finden um  diese Zeit die Edlen 
von Rohrbach im Besitz der Sand­
auer H errschaft, die diese durch 
K auf oder H eira t an sich gebracht 
ha tten . Die R ohrbachen haben  w ah r­
scheinlich die Sandauer Burg nicht 
m ehr bew ohnt. Vielleicht ist die 
Burg auch durch das A ugsburger 
Söldnerheer, das Dorf und M arkt 
Sandau 1372 n iederb rann te , zerstö rt
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w orden. Das Geschlecht der R ohrba­
cher stam m te aus R ohrbach bei 
Wolnzach und bestand  dort bis 1720. 
Sie w aren  auch in  der L andsberger 
Gegend reich begü tert, so in  Hurlach, 
K itzighofen, S teindorf, Schondorf, 
M achelberg, Schöffelding, F inning 
usw. Ein W inhard  von Rohrbach 
soll 1297 von K onrad von H alden­
berg  in  L andsberg  erschlagen w or­
den sein. Den ständ igen  in tensiven  
Bem ühungen des A btes H einrich von 
B enediktbeuren gelang es, die R ohr­
bacher zu bew egen, von ih ren  Rech­
ten  in  Sandau abzulassen. So v e r­
kauften  die R ohrbacher im Jah re  
1391 an  das K loster B enedik tbeuren  
G ericht, K irchensatz, Zehent, W id­
dum  und  zwei Juchert Äcker im 
Sandauer Feld, stoßend auf das 
Pürckhoch (Pirkach) zu einem  Seel­
gerät um  500 G ulden. Am  10. Mai 
1391 incorporiert B urkardus, Bischof 
von A ugsburg die P farrk irchen  von 
Sandau, deren  P atrona tsrech te  dem  
K loster B enedik tbeuren  gehören, 
dem A bt und  K onvent dieses Klo­
sters. Am 2. 2. 1399 b estä tig t P apst 
B onifatius IX die E inverleibung der 
Kirche von Sandau in  das K loster 
B enediktbeuren. Am  7. 8. 1453 be­
s tä tig t P abst Nicolaus V. in  Rom 
dem K loster B enedik tbeuren  den 
Besitz der P farre i Sandau.

E berhard  von Rohrbach besaß 
auch eine Au am  linken  U fer des 
Lechs m it 24 Juchert, „darin Pückhen, 
Feuchten, W ayden und O ehrle s te ­
hen" und v e rk au ft diese 1391 an  das 
G otteshaus zu K aufering4. Diese 
G rundstücke befinden sich teilw eise 
heu te  noch im  Besitz der K auferin ­
ger P farrk irche  und  liegen nach der 
A ltö ttinger K apelle am linken Lech­
ufer.

Nach E berhard  von Rohrbach sind

die Burg und die dazu gehörigen 
G rundstücke durch H eirat einer 
Tochter M agdalena von Rohrbach an 
die F reiberger in W aal übergegan­
gen. 1431 tr i t t  K onrad von Freiberg 
als E igentüm er auf. Er h a tte  einen 
S tre it m it dem A bt von B enedik t­
beuren. D ieser w urde durch Spruch­
m änner5 dahin entschieden, daß 70 
Juchert Acker .welche zw ar bei der 
Sandauer P farr, aber bei der F iliale 
M ühlhausen gelegen, den Zehent den 
F reiberg  auf Schloß P irgen zuge­
sprochen wurde.

N un hören w ir nichts m ehr von 
d er Sandauer Burg, die w ahrschein­
lich dem  Zerfall preisgegeben w or­
den w ar. M it den U ntertanen  des 
M arktes Sandau sind auch die B urg­
h e rre n  von Sandau weggezogen.

A nm erkungen:
J) Die K auferinger Burg soll (nach S. 

Wolf) ereits im 12. Jah rhundert zer­
fallen sein; wohl nach vorheriger 
Zerstörung.

2) Euringer (auf nahen Pfaden) w ill 
anfangs dieses Jah rhunderts  noch 
eine A uffahrt an der Nordseite be­
m erk t haben.

3) R aubritter sind am m ittleren  Lech 
nicht bekannt geworden.

3a) Die führenden Geschlechter Lands- 
bergs im M ittelalter entstam m ten 
vielfach dem Adel.

4) O riginal in K aufering und Aufzeich­
nungen des P farrers  Schelle von 
K aufering m it Richter Högg vom 
Jah re  1662.

5) Nach Meichelbeck, Chron. Bened. II 
p. 89. Den Spruch fällte in  München 
Jörg  von Gundelfingen, H ofm eister 
des Herzogs Ernst, m it Beiziehung 
der edlen H erren W ernhard und 
Jörg  von Waldeck, Paulus Eresin- 
ger, Ulrich Dachauer und Erasmus 
Hausner.

Die Pfarrherren von Sandau
Schon seit dem  12. Jah rh u n d e rt 

sind P fa rrh e rre n  überliefert. Als e r­
s te r erscheint im  Jah re

1166 Ulrich (sacerdos Sandavien- 
sis), der dem K loster 16 M ark Gold 
vorstredete, diesem K loster u n te r 
A bt Ulrich dem I. von W essobrunn
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1140 ein G ut verm achte, im  Dienste 
des Herzogs von Sachsen w ar und 
in P alästina  das Schw ert m it dem 
Priesterrock  vertauschte. Die große 
W ohlhabenheit des P riste rs  Ulrich 
spricht dafür, daß e r ein A ngehöri­
ger des Sandauer Edelgeschlechtes 
w ar. U lrich w ird  vor 1172 verstorben  
sein.
1172-1200 Konrad (Conraotus Sacer- 
dos) w ird  u n te r A bt Sigibald von 
W essobrunn e rw ähn t. 1172 erscheint 
d ieser Geistliche als Zeuge.
1370 Heinrich der Bloß, P fa rre r  von 
Sandau, w ird  1370 in die Landsber­
ger H errenbruderschaft aufgenom ­
men.

W enn auch aus Mangel an Quel­
len bis zum Ede des M ittelalters nu r 
diese drei Geistlichen e rm itte lt w er­
den konnten, so bew eist dies doch, 
daß Sandau dam als ein  bedeutender 
O rt w ar, der von einem  eigenen 
P fa rre r versorg t w orden ist.

1508 Michael Wendl oder Wörle 
w ird um  diese Zeit als P fa rre r von 
Sandau e rw ähn t. Dieser w ohnte 1515 
in M ühlhausen.

1533 Sebastian Schwab. Dieser w ird 
als V erw eser d er P farrk irche Sandau 
genannt. E r m ußte sich verpflichten, 
bei seiner Kirche persönlich zu re ­
sidieren. D araus scheint hervorzu­
gehen, daß d ieser P fa rre r  zu Sandau 
seinen W ohnsitz ha tte . Auch geht 
daraus hervor, daß einer oder m eh­
rere  seiner V orgänger nicht m ehr in 
Sandau gew ohnt ha tten , sondern in 
U nterm ühlhausen . W äre die W oh­
nung nicht nach M ühlhausen verlegt 
w orden, w äre kein  Anlaß gewesen, 
einen Revers w egen des W ohnsitzes 
zu fordern . W enn Schober die V er­
legung des P farrsitzes nach M ühl­
hausen schon in  das Ende des 14. 
Jah rh u n d erts  verlegt, also in die 
E inverleibung nach B enediktbeuren, 
so dürfte  der Z eitpunkt zu früh  an­
gesetzt sein. Eine P farrverlegung  ist 
nicht so leicht zu ermöglichen. Um 
das J a h r  1500 herum  mag der Wech­
sel eine vollendete Tatsache gewor­
den sein.

1548 L ienhard  Goppold. Dieser h a t 
sich verpflichtet, den P farrho f in

U nterm ühlhausen  aus eigenen M it­
te ln  zu bauen. D ieser P farrh o f ist 
eine erbärm liche H ütte  geworden. 
Meichelbeck schreibt, daß der P fa rr­
hof so liederlich e rb au t w urde, daß 
er schon im d ritten  J a h r  h a t wollen 
einfallen. Und 60-70 Jah re  späte r 
schreibt P fa rre r  Trieb, daß e r ein 
Strohdach habe, das jed e r erreichen 
könne und daß ihn  die Ehalten, 
welche sich w eigerten, die C hristen­
lehre zu besuchen, das Dach zerris­
sen, das S troh  herauszogen und bis 
auf den K irchhof zerstreu t hä tten . 
1555-1601 Kaspar Streber. E r stam m ­
te  aus G eitendorf und w ar ganz ein 
Kind seiner Zeit. Auch e r  hu ld ig te 
dem unpristerlichen  Lebensw andel, 
dem m an bei dem größten  Teil des 
dam aligen K lerus begegnete und der 
so offen und allgem ein w ar, daß 
m an in w eiten  K reisen  kaum  m ehr 
etwas A nstößiges erblickte. Die U r­
sachen dieser Z ustände finden w ir 
hauptsächlich in  d er zu jen e r Zeit 
allgem ein h erv o rtre ten d en  A usar­
tung der Lebensführung, in  der sehr 
m angelhaften V or -und  A usbildung 
der G eistlichkeit, in  den zerrü tte ten  
kirchlichen und  politischen V erhält­
nissen und in schlechten Beispielen. 
Im  Jah re  1584 berich tete  S treber, 
daß ihm  seinerzeit, als e r  h ie r „M äh- 
nat" zur K riegsrüstung  geliehen, ein 
P ferd  von 29 G ulden zugrunde ge­
gangen sei und b itte t um  Entschädi­
gung. (K. A., H ofkam m erprotokolle, 
Bd. 59). Streber, d er schon 1525 P ri- 
ster gew orden w ar, s ta rb  am 23. 10. 
1601 und h a t dem nach ein außerge­
wöhnlich hohes A lte r erreicht. F ür 
ihn w urde ein Jah r tag  auf M ontag 
nach der K irchw eihe gestiftet. Sein 
Begräbnis fand e r in der Kirche, wo 
vor dem Speisegitter noch ein M ar­
m orstein sein G rab deckt. — U nter 
P farre r S treb er lau te t ein V isita­
tionsbericht vom  Ja h re  1593 über die
P farreinkünfte : ......... h a t auch ein
W idum zu bauen  in  M ühlhausen, 
hebt allein die 3. G arb im Zechent. 
Von Sandau, der rechten P farrk irch , 
hebt er jäh rlich  13 Scheffel allerlei 
G etreid; von U m m endorf, das e r  ver­
sehen muß, h a t e r  n u r den kleinen
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Zechent, schi'eibt 8 G ulden dafür. 
Der P fa rre r von Landsberg h a t den 
großen Zechent in diesem  Dorf sam t 
einen guten W idum bauern, davon e r 
jäh rlich  bis in  80 Scheffel G etreid. — 
In  Reisch, darin  4 B auern, die nach 
Sandau g ep fa rrt sind, h a t der P fa r­
re r  von M ühlhausen den großen 
Zechent auch n it, fü r den k leinen  
Zechent jährlich  4 Gulden." (B.A.). 
Dam als w aren  die 3 A ltäre  in U n te r­
m ühlhausen  St. B enedikt, der selig­
sten  Ju n g frau  und St. Sebastian  ge­
w eiht.

1601-1607 Jo h an n  Mair. D ieser w ird  
vom K loster p räsen tie rt. E r ist schon 
1607 gestorben.

1607-1631 Jo h an n  Trieb. Mag. Jo ­
hann  Trieb von Stoffen h a tte  vorher 
die P farre i Kochel versehen. A uffal­
lend bleibt, daß die P farre i von ei­
nem  W eltgeistlichen versehen  w u r­
de; a llein  T rieb  schreibt selber in 
einem  Bericht, daß er 2 Jah re  im  
K loster B enedik tbeuren  K aplan­
dienste versehen  habe. E rk lärlich  
w ird  die Beiziehung eines W eltgeist­
lichen durch die dam als herrschen ­
den Seuchen, die auch den B enedikt- 
beu re r Personalstand  em pfindlich 
dezim ierte. Im  R. A. Fundationen, 
Band 20, he iß t es: „Hat einen P fa rr-  
hof und e inen  Widern, den er selbst 
bau t, dann in den 3 F ilialen  (Sandau, 
Reisch, U m m endorf) an Geld 87 G ul­
den und in  M ilhausen einen Z ehent 
im  A nschlag von 200 Gulden. T rieb 
verzichtete 1631 auf die P farre i 
Sandau, w urde  auf U nterfinn ing  
p räsen tie rt, s ta rb  aber am 28. Aug. 
1631 zu Söchering beim  dortigen D e­
kan, seinem  V etter.

1631-1644 A ndreas Denlng. (Denin- 
ger-D inig-Tenig). E r w ar gebürtig  
von Rauhenlechsberg, stud ie rte  in 
Salzburg, e ingew eiht 1626, bis 1631 
in  O berm eitingen. U nter ihm  begin­
nen die M atrikelbücher. A ud i das 
Salbuch w urde um  diese Zeit e r ­
neut. Dening pasto rierte  auch Epfen- 
hausen, welch le tz tere  P fa rre i e r 
dann anfangs 1644 ganz übernahm . 
— P fa rre r  Dening h a t w ährend  des 
Schw edenkrieges h a rte  Zeiten m it­
gemacht. E r m ußte fliehen, ja  e r

scheint ganz verschollen gew esen zu 
sein. Denn im Septem ber 1638 p rä ­
sen tierte  B enediktbeuren den P ri- 
s te r

Cristoph W ilhelm. Das O rd inaria t 
A ugsburg w ar aber vorsichtig, da 
der Tod Denings nicht bestä tig t w ar. 
So behielt es ihm  alle Rechte vor. 
E r kehrte  w irklich zurück.

1644-1646 Mag. David K istler. K ist­
le r w ar in Landsberg Benefiziat und 
K apitelskam m erer. K istler h a t die 
P farre i Sandau nebenam tlich verse­
hen. A usgenom m en w ar Reisch, des­
sen Pastorierung der P fa rre r  von 
Schwifting übernom m en ha tte . E r 
resignierte  1646 und zog als Bene­
fiziat n ad i Landsberg, wo e r 1668 
starb .

Von 1646 ab sollte die P farre i w ie­
der hauptam tlich versehen  w erden. 
K istler konnte sich hiezu nicht en t­
schließen wegen M angel eines P fa rr-  
hofes, von dem nicht einm al m ehr 
eine Spur vorhanden w ar, w ie De­
kan  F iernham m er schrieb.

1649-1691 Johann  Schw arzw alder. 
Er w ar gebürtig  zu Landsberg und 
dort K ooperator. Als er die P farre i 
an tra t, w ar e r  28 Ja h re  alt. Er 
scheint aber noch bis 1650 in Lands­
berg  gew ohnt zu haben, dann bezog 
e r  ein gem ietetes H aus in Reisch. 
U nter ihm  w urde der im  K riege ganz 
ru in ierte  P farrho f neu aufgebaut. 
(1657). M it dem N eubau des P fa rr-  
hofes in  M ühlhausen ging es sh r 
langsam . Das H aus w urde in ober- 
ländischer A rt fast ganz von Holz 
erbau t. Nachdem 600 Gulden v e r­
b au t w aren, ließ der Benedilctbeurer 
P rä la t den unfertigen  Bau w ieder 
stehen und e rs t nach vielem  D rängen 
und D rohen w urde der P farrhof nach 
Bewilligung von w eiteren  280 G ul­
den vollendet. E r s tarb  am 23. Okt. 
1691 und w urde m it großer F eier­
lichkeit in  der P farrk irche  neben 
dem  S t.-A nna-A ltar beerdigt.

Bis zum Beginn des Jah res  1692 
w urde die P farrei in terim sw eise von 
Epfenhausen versehen.

1692-1697 Sebastian  S torff von 
Landsberg, Wegen vorgekom m ener
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„Excesse“ m ußte derselbe w ieder ab­
tre ten .

1697-1731 Lorenz O ettl von Bene­
dik tbeuren . U nter ihm  w urde die F i­
lialkirche Um m endorf, deren  Inne­
res eine S tiländerung  erfahren  hatte , 
am 28. 4. 1700 durch den W eihbischof 
von A ugsburg neu konsekriert. Auch 
die K irche in  Reisch w urde w ährend 
seiner A m tsführung  „schier von 
G rund e rb au t“.

1731-1737 A nton Zaubzer w ar
w ahrsch. ein B ruder des G erichts­
schreibers Johann  W olfgang Zaubzer 
von Landsberg.

1737-1754 F ranz Klemens W agen- 
sail von Landsberg. Dieser begann 
den 2. B and der M atrikelbücher. U n­
te r  ihm  w urde  das K irchenchor re ­
s tau rie rt (1741) und m it S tukkierung 
ausgeschmückt. Die Kosten h ie rfü r 
trug  die W itwe M agdalena H irsaue- 
rin  vom  Höschlhof. (Aufzeichnung 
im Salbuche).

1754-1766 Joseph A nton W örle von 
Landsberg. E r h a tte  seine b linde 
M utter bei sich. Im  Jah re  1766 kam  
er als S tad tp fa rre r nach Landsberg 
und s ta rb  d o rt am  7. 6. 1787.

W egen der entlegenen F ilialen 
h ie lten  sich die P fa rrh e rrn  von Un­
te rm üh lhausen  m eist H ilfspriester. 
W ir tre ffen  als solche u n te r  S torff 
den K aplan  Ignaz Drexl, u n te r  Zaub­
zer den K aplan Joseph Pöckhl, un ­
te r  W agensail den K aplan Joseph 
B ernhard  S toiber und u n te r W örle 
den K aplan  Franz Joseph Bayer. 
L etzterer w urde nach Abgang seines 
P farre rs  dessen Nachfolger.

1766-1772 F ranz Joseph Bayer. E r 
starb , e rs t 45 Jah re  alt, am 24.4.1787. 
Er h a tte  die Seelsorge in U nterm ühl­
hausen m it treuestem  E ifer geübt. 
Da e r die w eltliche Proseß nicht e r­
holt h a tte , m ußten  h ie rfü r nach sei­
nem  Tode 26 G ulden 10 K reuzer aus 
der V erlassenschaft bezahlt w erden. 
Er verm achte der Kirche letztw illig 
30 G ulden und die in seinem  Schlaf­
zim m er gehangenen G em älde „Ecco 
homo und  M ater dolorosa".

1773-1774 M atth ias Jakob  G in ther 
(Gündter) von W eilheim. Bis zu sei­
nem A m tsan tritt h a t die P farre i der

in Pitzling w ohnende P ris te r  Bona- 
ven tu ra  Trieb v ik arie rt. E r starb  
schon 1 J a h r  d arau f und w urde auf 
seinen W unsch vo r der K irchentür 
beerdigt.

Nach dem Tode G inthers v ika- 
rie rte  der K aplan Ignaz Jesenw anger 
die P farrei.

1774-1795 Joh . B. Schallham m er.
Dieser übernahm  die P farre i im  A l­
te r von 33 Jah ren . E r w ar ein  fried ­
lich gesinnter M ann, konn te  es aber 
trotzdem  nicht h indern , daß e r m it 
dem Benefiziaten Z w ölfjahr einen 
S treit wegen des Z ehents auszufech­
ten  ha tte . E r kam  1795 nach Seche­
ring, K apitel W eilheim .

1795-1805 Josef K ayetan  H uber aus 
Landsberg, geb. 1860. W ährend sei­
n e r A m tsdauer erfo lg te  die Säkula­
risation des K losters B enediktbeu­
ren. Bei dieser G elegenheit gab H u­
ber an, daß e r vom K loster 2 Schef­
fel Fesen, 8 Scheffel, 2 M etzen Rog­
gen, 1 Scheffel G erste  und 2 Sdh. 
H aber, alles in ungefährem  Anschlag 
von 185 G ulden, dann  8 K lafter Bu­
chenholz im W erte von 35 Gulden 
bezogen habe. A ußerdem  sei ihm  der 
kleine Zehent sowie d e r B lu t- und  
Erbszehent zugestanden. Das K a­
stenam t Landsberg schlug vor, diese 
Bezüge auf 200 G ulden zu fix ieren  
und in  ein G eldaversalreichnis um ­
zuwandeln.

Im  Jah re  1804 w urde  die A ufhe­
bung der P farre i ins Auge gefaßt. 
U nterm ühlhausen sollte m it Epfen- 
hausen vereinigt, U m m dorf aber der 
P farre i Stoffen zugeteilt und Reisch 
an Schwifting angegliedert w erden. 
Die Filialen w aren  dam it zufrieden; 
U nterm ühlhausen  p ro testie rte , je ­
doch erfolglos. Durch R eskrip t vom 
1. 2. 1805 w urde die V eränderung 
vollzogen und es schien w irklich  das 
Ende einer der ä ltesten  P farre ien d es  
Lechrains gekom m en. Da um  diese 
Zeit die benachbarte  P farre i P en ­
zing durch R egnisation des dortigen 
P fa rrh e rrn  Michael von W erner 
freigew orden w ar, so e rh ie lt H uber, 
der 1803 vergeblich um  Nachlaß der 
Proseß und T axgebühr gebeten h a t­
te, selbe übertragen . M it Beginn des

39



Jah res  1805 siedelte e r  dah in  und 
U nterm ühlhausen  w urde n u n  von 
Epfenhausen aus pasto riert, zuerst 
(1805-1811) durch den dortigen P fa r­
re r Moriz K ruis, dann durch dessen 
N achfolger M artin  v. Predl.

A ber die B ew ohner U nterm ühl­
hausens konn ten  es nicht verschm er­
zen, daß ih re  u ra lte  P farre i zur F i­
liale  gew orden w ar. Im m er w ieder 
pe tition ie rten  sie bei geistlichen und 
w eltlichen B ehörden um  H erstellung  
des frü h eren  V erhältnisses. So m ach­
te die Gem einde im  Jah re  1808 den 
Vorschlag, den P fa rre r  von O berber­
gen nach U nterm ühlhausen  zu v e r­
setzen. Beide O rte seien n u r eine 
halbe S tunde voneinander en tfe rn t 
und U nterm ühlhausen  habe einen 
geräum igen, je tz t le ider leerstehen ­
den P farrhof, w ährend  in O berber­
gen kein P farrh au s  vorhanden  w äre 
und der dortige P farre r, der zugleich 
B enefiziat in Landsberg sei und  dort 
w ohne, einen Weg von m ehr als e i­
n e r S tunde zu m achen habe. — E nd­
lich e rrang  die Z ähigkeit d er Ge­
suchsteller und die U nterstü tzung, 
die sie bei einflußreichen P ersön­
lichkeiten, so den obersten  Ju s tiz ra t 
F re ih e rr von D onnersberg, fanden, 
den Sieg. Am 31. 8. 1813 w urde durch 
A llerhöchste Entschließung die V er­
einigung von U nterm ühlhausen  m it 
E pfenhausen w ieder aufgehoben. Da 
aber die E inkünfte  der zerstückelten  
P farre i n u r gering w aren, so w urde 
sie von Epfenhausen aus w eiter v er­
sehen, d. h. je tz t v ik a rie rt, bis zum 
Ju li 1827, wo sie endlich in  dem aus 
Linz gebürtigen, b isherigen  P fa rre r  
von Hechendorf, Michael Löckher, 
e inen eigenen Seelsorger ha tte .

1827-1834 Michael Löckher, geb. 
1784, w ar in  U nterm ühlhausen  bis 
1034, wo e r  als P fa rre r  nach W alch­
see kam . Obwohl e r  als P fa rre r  von 
U nterm ühlhausen  p räsen tie rt w ar 
und sich selbst als solchen bezeich- 
nete, die kanonische Instu tion  nicht 
erh ielt, also vom  O rd inaria t n u r als 
V ikar angesehen w urde.

1834-1850 M atth ias Mack von Hoch­
altingen. Z uerst w ar e r 2 Jah re  
P fa rrv ik a r und se it 16. 6. 1836 w irk ­

licher P farre r. Im  O ktober 1850 kam  
er nach R austetten  bei Nördlingen.

1850-1862 Joseph Teufelhart von 
M ering. 1862 tra t  e r in den F ranzis­
kanerorden  ein.

1862-1883 Joh. Georg Milz geb. in 
Durach bei K em pten. E r s tarb  1883 
und ist auf dem Friedhof begraben.

1883-1902 Michael Nusser von 
Günzburg. Er w ar ein sehr freund­
licher a lte r H err und  bekleidete auch 
die S telle eines K apitelkäm m erers. 
U nter ihm  w urde ein  neues G eläute 
in  U nterm ühlhausen  beschafft. Er 
zog 1902 nach Landsberg, wo er in 
der K atharinenvorstad t ein  H äus­
chen erw arb . Doch starb  e r  bald 
darauf, am 2. 8. 1903 vom Schlage 
gerührt.

1902-1919 Johann Baptist Schnei­
der, geb. 1853 in  W eißenhorn, w ar 
vorher P fa rrh e rr  in  K leinw eiler. 
P fa rre r  Schneider is t ein großer 
Freund der Geschichte und K enner 
und Liebhaber a ltertüm licher K unst­
gegenstände. 1907 h ie lt e r im  h isto ­
rischen V erein einen m it großem  
Beifall aufgenom m enen V ortrag 
über Sandau.

P fa rre r Schneider w ar der letzte 
P fa rrh e rr von U nterm ühlhausen, 
dem auch die seelsorgerliche B etreu­
ung des W eilers Sandau zustand.

Nach den U nterm ühlhausener P fa rr-  
h e rren  Dr. H ohm anner, Georg E n­
gelhard und Jo hann  Selin kam  das 
Dorf zum P farram t O berbergen. 1972 
w urde der feuchte und baufällige 
P farrhof abgebrochen und U n ter­
m ühlhausen dem P farram t K aufering 
zugeteilt. So h a t nun  auch die aus 
der P farrei Sandau hervorgegangene 
P farre i U nterm ühlhausen  ih r Ende 
gefunden.

Am 4. Jan u a r 1913 h a t das Königl. 
S taatsm inisterium  fü r K irchen und 
Schulangelegenheiten die U m pfar- 
rung nach Landsberg genehm igt und 
am 22. 1. 1913 w urde vom O rd inaria t 
Augsburg die U m pfarrung des W ei­
lers Sandau nach Landsberg die Zu­
stim m ung erte ilt.
A nm erkungen:
1) Vorstehende Zusammenstellungen

über die Pfarrherrn  von Sandau
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sind den A rbeiten von Schober 
(Landsb. Geschichtsbl. 1908) und 
Emerich (Landsb. Geschichtsbl. 1923) 
entnommen.

2) Pfarr-R egister U nterm ühlhausen, 
Abt. Sandau.

3) Benediktbeurer Archiv, 3. Band, Fol. 
140.

Sandauer Sagen
Wo ferne Ereignisse un tergegan­

gen w ären  im Dunkel der Zeit, da 
b indet sich die Sage m it ihnen und 
weiß einen Teil davon zu hegen. Im 
H auptw örterbuch der deutschen 
Volkskunde w ird  die Sage sogar das 
Archiv der Urgeschichte des Volkes 
genannt. D enn in  den m eisten Sagen 
steckt ein  w ah re r K ern. Die rom an­
tische Lage von Sandau, die frühere 
B edeutsam keit derselben und die ge­
genw ärtige U nw ichtigkeit des O rtes 
w aren vorzüglich geeignet, verschie­
dene Sagen im  M unde des Volkes zu 
erhalten . Verschiedene Forscher, wie 
Schober, Schöppner u. a. haben  diese 
aufgezeichnet, sonst w ären  sie in der 
heutigen schnellebigen Zeit bereits 
verschollen. Diese noch bekannten  
Sagen sollen als Abschluß der Ge­
schichte von Sandau nicht fehlen.

Die Stadt Sandau
Eine Sage, welche wohl die nach 

Landsberg zugezogenen Sandauer 
bew ahrt h a tten , behauptet, daß 
Sandau, als Landsberg (Phetine am 
Berg) noch ein Dorf w ar, den Na­
men e iner S tad t geführt habe und in 
neuerer Zeit versunken  sei.

Der Burgsei bei Sandau
Burgsei w ird  d er B urgstall ge­

nannt, auf welchem  im M ittelalter 
die Burg der H erren  von Sandau 
sich erhob. Als die Burg noch stand, 
da w ohnte in  ih r ein  R itte r m it sei­
ner G em ahlin und zwei Töchtern. 
Die F rau  w ar seh r hoffärtig  und 
stolz und schöne K leider w aren  ih r 
lieber als A m t und  Pred ig t — Als 
einst der H err abw esend w ar, w ollte 
sie m it ih ren  Töchtern ausfahren. 
Schon saßen sie im  W agen und der 
K utscher w ollte eben die Pferde an­
treiben, als es in  der nahen  Kirche 
von Sandau zur W andlung läutete.

Rasch sprang der D iener vom  Bocke, 
nahm  den H ut ab und betete . Die 
verm essene F rau  aber rief:,, F ahre  
zu in  Teufels Namen!" Da krachte 
ein gew altiger Donnerschlag, die Erde 
erbebte und vor den A ugen des e n t­
setzten  Kutschers versanken  Schloß, 
F rau  und Töchter, P ferde und  W a­
gen in einem  gähnenden Schlund, 
der sich ob ihnen w ieder schloß. — 
Im  unterirdischen Gewölbe aber sitzt 
seitdem  die verw unschene F rau , die 
sich n u r hie und da, zu gew issen Zei­
ten  w ehklagend sehen läß t und  v e r­
gebens auf Erlösung h a rrt.

(Panzer I, 52 und Schöppner I, 467)

Höhlung bei Sandau
O berhalb Sandau w ar eine H öh­

lung, welche so hoch w ar, daß ein 
M ann darin  aufrecht s tehen  konnte  
und die noch vor einem  halben  
Jah rh u n d ert (also voriges J a h rh u n ­
dert) w eit landeinw ärts  gegangen 
sein  soll. W aghälse sollen dam als 
bisweilen den schauerlichen O rt b e ­
sucht haben, w eil sie hofften , Geld 
und  Reichtüm er zu finden, die dort 
begraben w ären. Einige h ä tte n  große 
K isten gesehen, welche ab er von ge­
w altigen H unden m it feurigen  A u­
gen bewacht w orden w ären . Mit 
g röß ter G efahr sind diese kühnen  
M änner w ieder zurück gekeh rt und  
dann  h a t es lange kein M ensch m ehr 
gewagt, die unterird ische Reise v o r­
zunehm en. — Seit einem  Ja h rh u n ­
d e rt oder länger w ar m an  d e r M ei­
nung, diese Höhlung sei d e r O rt ge­
w esen, wo m an im Schw edenkriege 
und zu anderen  unruh igen  Zeiten 
die Schätze verborgen habe, die je tz t 
der Teufel bewache. Auch g laubt das 
Volk, daß die Höhle u n te r  d e r Erde 
bis Penzing fortgelaufen und  ih ren  
Ausgang in der ehem aligen Schloß­
kapelle dortselbst gehab t habe. Ei­
nige sagen auch, daß d ieser u n te r­

41



irdische G ang zu geheim en Gerich­
ten  (Vehmgerichten) b en ü tz t w orden 
sei.

(Schöppner, Bd. II, Nr. 892)

Die erste  Sage h a t die Ü berliefe­
rung  bew ahrt, daß Sandau ein be­
deu tender O rt w ar, als die S tadt 
Landsberg noch nicht un d  n u r das 
D orf P hetine ex istierte . Die andere 
Sage, daß die Burg Sandau m it ei­
nem  krachenden D onnerschlag in den 
gähnenden Schlund versank , paß t so 
recht an die etw a 1400 M eter w eiter 
nördlich 1957 aufgedeckte vorchrist­
liche U rzeitsiedlung, wo der reißende 
Lechstrom  an  die S teilw and b rau st 
und  so ständ ig  Teile d ieser U rsied- 
lung  krachend in den Lech v ersin ­
ken. H ier ist n u r der O rt verw echselt 
w orden und der ä lte re  O rt w urde 
auf die jüngere  S andauer Burg be­
zogen, die noch besser in  E rinnerung  
geblieben ist. D enn u n te r  „versin­
ken “ vers teh t m an e inen  langsam e­
ren  oder schnelleren B ergsturz, der 
d o rt gegeben, am  B urgstall aber 
nicht möglich w ar.

Es g ibt auch andere  Beispiele, wie 
z. B. der T artscher Bühel bei Mals 
im O bervinschgau, die so recht m it

(Siehe A bbildungen Nr. 1-7)

Sandau vergleichbar sind. H ier w ar 
eine urzeitliche Siedlung und W all­
burg, was durch Sagen und Funde 
e rh ä rte t ist. Auch h ie r besteh t eine 
alte Sage, daß auf diesem ausgedehn­
ten  Hügel einm al eine S tad t gestan­
den habe, die durch den Ü berm ut 
der B ew ohner untergegangen  sei. In  
W irklichkeit k an n  m an annehm en, 
daß es sich überall, wo die Sage von 
e iner untergegangenen S tad t oder 
einem  zerstö rten  Schlosse (wie am  
St.-Sisinus-H ügel bei Laas) besteh t, 
um  alte  W allburgen handelt, die 
beim  Einzug der Röm er im Jah re  
16 v. Chr. zerstö rt w orden sind. Daß 
am Tartscher Bühel eine u ra lte  Sied­
lung bestanden  ha t, bew eisen die 
vielen urzeitlichen Funde, w ie ein 
H irschhorn m it a lte r Inschrift, W ohn- 
gruben (?), Spuren von R ingw ällen 
und H üttenlehm . A uf diesem  Hügel 
steh t die u ra lte  St.-V eits-K irche, 
frü h er dem  hl. Michael gew eiht, si­
cherlich an Stelle e iner frü h eren  
heidnischen K u lts tä tte . H ier hängen  
auch noch zwei Glocken von a lte r 
Form  und eigenartigem  K lang aus 
dem 14. J ah rh u n d e rt (wie in Sandau). 
H ier w ar auch eine a lte  G erichts­
s tä tte  (M alstatt) und  am 15. Ju n i 
w urde der S t.-V eits-M arkt abgehal­
ten. (Schgör im  Schiern 1957).
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Wohnstätte aus grauer Vorzeit
Archäologisch bedeutsam e Funde bei Sandau  

V o n  E d u a r d  P f l a n z

A u f einer dem  O stu fer des Lechs nahen K iesinsel zwischen der K a u fe ­
ringer Eisenbahnbrücke und  Sandau fand  im  Jahre 1957 der K a u fe ­
ringer M alerlehrling A lfons Schm id beim  Baden zw ei m etallene G egen­
stände. W ährend er den einen total verschm utzten  Gegenstand, der drei 
bis vier W iderhaken  hatte und wahrscheinlich eine Harpune gewesen  
sein könnte , w ieder in  den Lech w arf, nahm  er den anderen G egenstand  
w egen seines grünlichen Aussehens nach Hause. Ich sandte diesen M etall- 
gegenstand an das Landesam t fü r  D enkm alspflege nach M ünchen und  
es zeigte sich, daß es sich um  einen archäologisch bedeutsam en F und han­
delte. Es is t ein selten  gut erhaltener H ohlbronzem eißel aus der H all­
sta ttzeit (10. Jahrhundert vor Christus), w ie sie m eist bei D epotfunden
zutage treten. Da ich diese Gegend  i
klar, w ie  dieser H ohlbronzem eißel in

Befestigte Ursiedlung
Am rechten hohen Lechufer, u n te r­

halb der Sandau, rund  2,5 K ilom eter 
vom Landsberger hohen  K reuz en t­
fern t und h a rt nördlich der Lands- 
berger-Sandauer G em arkung, zieht 
ein noch ca. 80 cm hoher und 100 Me­
te r langer, s ta rk  abgeflachter Wall 
in gerader Richtung vom Lechsteil­
hang zum Leitenweg. Ich begann die 
Ackeroberfläche beiderseits des W al­
les an W intersonntagen nach der 
Schneeschmelze in den Jah ren  1957/ 
58 abzusuchen und ich fand h ie r und 
auch im abstürzenden S teilrand  über 
400 G efäßscherben aus vorchristli­
cher Zeit und auch solche aus der 
Römerzeit; ferner eine Anzahl aus 
dem M itte lalter und der Neuzeit.

Das erste  Fundm ateria l w urde 
noch vom A ltm eister der B ayeri­
schen Forschung, Professor Reinecke, 
und auch von F rau  D r. R itter (P rä­
historische Staatssam m lung) über­
prüft. Von den späteren  Funden 
konnte noch keine Zeitstellung aus 
berufenem  M und erfolgen. Von den 
ersten Scherben gehören eine An­
zahl ziemlich sicher und  einer be­
stim m t der Jungste inzeit (2000 Jah re  
vor Christus) an, der größte Teil 
stam m t aus der Bronzezeit und der 
H allstattzeit. Zwei R andscherben und 
ein typischer G raphitscherben sind

)on Jugend auf kenne, w ar m ir bald  
den Lech gelangt sein konnte.

keltisch. Acht Scherben und eine aus­
gebleichte Sigillatascherbe e iner B ild­
schüssel m it dem abgebildetem  O ber­
körper eines A thleten sind e inw and­
frei römisch. Ebenso ein größeres 
Reibschalenfragm ent. Auch fand ich 
im Acker ein vorchristliches, 10 cm 
hohes, aus Ziegel geform tes durch- 
lochtes Webgewicht. Zehn E isen­
schlacken verschiedener G röße w ei­
sen auf einen E isenverhüttungsplatz  
hin. Diese fanden sich südlich und 
nördlich des W alles, jedoch alle in 
H angnähe. Außerdem  fand ich Nä­
gel, Eisenteile, grünliche, b lasenre i­
che Glasscherben, Eberzähne, K no­
chen und viele Ziegelbrocken, von 
denen die m eisten röm ischen U r­
sprungs sein dürften.

Bei einer einzigen kleinen  P robe­
schürfung in nu r H auenbreite in zwei 
M eter Länge südlich u n te rha lb  des 
W alles kam  in 70 cm Tiefe ein vo r­
christlicher Schleifstein zutage, und 
in 90 cm Tiefe beginnt eine schwarze 
Rußschicht, in der vorchristliche Ge­
fäßscherben lagen. Diese O berflä­
chenfunde zeigen sich im Acker bei­
derseits des W alles, w eitaus zah lre i­
cher aber südlich davon. Am Wall 
selbst lassen sich keinerlei Spuren 
einer M auer feststellen.

D ieser Wall liegt am H ochplateau 
des rechten Lechsteilhanges, w ird
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westlich vom S teilhang, östlich vom 
vorbeiziehenden Leitenw eg, nörd­
lich und südlich von zwei tiefeinge­
schnittenen, von W ildw asser gebilde­
ten  Schluchten begrenzt. Das südli­
che D rittel dieses Acker- und Wie­
sengeländes durchzieht der Wall. Die 
südliche Begrenzung dieser befestig­
ten  Siedlung ist leicht gebogen der 
natü rlichen  Lage angepaß t und weist 
dem  zur H alde abfallenden Hang zu 
einen etw a 60 cm tiefen G raben mit 
den letzten  Resten eines vorgelager­
ten  W alles auf. D er Leitenw eg zieht 
h ie r nicht geradew egs nach Norden, 
sondern  biegt in  nordöstlicher Rich­
tung  bis zum W allende aus, um hier 
w ieder nach N ordw esten zur nörd li­
chen Schlucht einzuschw enken. N ur 
im W inter ist der letzte Rest eines 
W alles sichtbar, der vom Ende des 
östlichen W alles ü b e r den Leitenweg 
h inaus nach zehn M eter in süd-süd­
östlicher R ichtung in etw a 60 M eter 
Länge verläuft. Von diesem Eck­
p u n k t is t eine gerade Linie ohne e r­
kennbaren  W all zum Eingang des 
Schluchtweges, der zur Schullehrer­
w iese führt. Diese über den Weg 
führende östliche Seite der Siedlung 
bezeichnen heu te  noch die F lu rk ar­
ten. Der der Leite en tlang  ziehende 
u ra lte  Weg ist also absichtlich durch 
die befestig te Siedlung hindurchge­
fü h rt w orden. D am it w ar der ganze 
D urchgangsverkehr kontro llierbar.

Es handelt sich um  eine sogenann­
te A bschnittsbefestigung, da diese an 
zwei Seiten durch Berghänge abge­
schnitten  ist. Die W estseite bildet 
eine ständig  abbröckelnde Sand- und 
K iesreiße, da der Lech nach der Um- 
fließung der Sandau seit Jah rh u n ­
derten  h ie r w ild an den Hang prallt, 
ständig  Land w egreißend, um dies 
w eiter un ten  auf sich bildenden Kies­
inseln w ieder anzuschwem m en. Nur 
h ier kann  der Holzbronzemeißel in 
den Lech gestürzt und w eiter un ten  
w ieder angeschwem m t w orden sein.

Am Steilhang nördlich des W alles, 
60 cm u n te r  der Erdoberfläche, zeig­
te sich eine drei M eter lange, w aag­
rechte Reihe von 10 cm hohen Roll­
steinen. O berhalb  d ieser Rollsteine

lagen m ehrere grobkörnige Scherben, 
anscheinend der Bronzezeit angehö­
rend. Ganz am H ang der abschlie­
ßenden nördlichen Schlucht1 fanden 
sich fünf vorchristliche Scherben und 
drei zusam m engehörige R andscher­
ben eines keltischen Gefäßes. Auch 
hochm ittelalterliche G efäßscherben 
fanden sich h ier. An diesem N ord­
westeck ist noch der Rest e iner T er­
rasse sichtbar, die sich vielleicht frü ­
her den ganzen Steilhang südlich bis 
zur Quelle hinzog. In der M itte der 
K iesgreiße, oberhalb des Flinzes, en t­
spring t eine Quelle, die ebenfalls 
zum H angabsturz beiträgt.

R ätselhaftes B odendenkm al 
N ur einige M eter nördlich des W eg­

einganges zur Schullehrerw iese am 
südöstlichen Eck dieser U rzeitsied­
lung unm itte lbar am  w estlichen 
W egrand befand sich eine K essel­
grube m it 1,40 M eter Tiefe, einer 
W est-O st-B reite  von 25 M eter und 
einer Süd-N ord-B reite  von 18 M eter, 
am oberen Rand gemessen. Die tie f­
ste Stelle von 1,40 M eter lag etw as 
m ehr an der w estlichen Seite. Dieses 
rä tse lhafte  und m erkw ürdige Boden­
denkm al w urde im Som m er des J a h ­
res 1960 eingefüllt. G lücklicherweise 
habe id i diese G rube photographisch 
festgehalten.

Die A bschnittsbefestigung h a t eine 
B reite von 130 M etern und eine T ie­
fe von 70 M etern, um faß te  also eine 
Fläche von rund 9100 Q uadratm e­
tern . An der W estseite sind jedoch 
sicherlich in den Jah rtau sen d en  10— 
20 M eter abgestürzt und in den F lu­
ten des Lechs versunken. E tw a 100 
M eter südlich dieser U rsiedlung ist 
noch ein kurzer, abgeflachter W all 
erkennbar, der vom Weg zum Rande 
der Leite füh rt. Auch diese Boden­
erhebung ist heu te  noch in den K a­
ta s te rb lä tte rn  eingezeichnet u n te r  
PI.-Nr. 1309.

Inw iew eit die Röm er nach der E r­
oberung des Landstriches rechts des 
Lechs, die nach neuesten  Forschun­
gen erst A nfang des ersten  J a h rh u n ­
derts  erfolgte, diese A bschnittsbe­
festigung sich d ienstbar m achten, 
könnten  n u r planm äßige G rabungen
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durch Fachleute aufk lären . Keine 
U rkunde zeugt von dieser W ohnstät­
te aus grauer V orzeit, deren Ge­
schichte im  Boden begraben  liegt2. 
B ew undernsw ert ist der Sinn dieser 
vergangenen V ölkerschaften fü r die 
Wahl ih re r W ohnstätten , fü r die 
Zweckm äßigkeit der Lebensbedin­
gungen und fü r die V erteidigung, 
verbunden m it der Schönheit der 
Landschaft. B ester Boden gab die 
Grundlage fü r Ackerbau und Vieh­
zucht, der Lech fü r den Fischfang 
und die w eiten F lu ren  fü r die Jagd. 
Drei Quellen spendeten köstliches 
W asser. Frei schw eift der Blick h ier 
nach allen vier H im m elsrichtungen’, 
w eit hinein  auch ins w eite Lechfeld 
und ins Gebirge. Die jenseits des 
Lechs gelegene röm ische H eerstraße 
Via Claudia und frü h er schon vor­
christlicher Weg, ist h ie r auf w eiter 
Strecke einzusehen.

Verschiedene Sagen ranken  sich 
um den etw a 100 M eter südlich ge­
legenen B urgstall der K itter von 
Sandau, die seit dem 10. J a h rh u n ­
dert welflsche M inisterialen  w aren. 
„Mit einem  krachenden D onner­
schlag soll das Schloß in  einen g lü­
henden Schlund versunken sein". — 
„In einer Höhle bei Sandau soll ein 
Schatz vergraben liegen, bew acht von 
einem Hunde m it glühenden A ugen“. 
— Eine andere Sage, die die alten  
Landsberger bew ahrten , behauptet, 
daß Sandau zur Zeit, als Landsberg 
noch ein Dorf w ar, den Nam en einer 
S tadt geführt habe und in neuerer 
Zeit versunken sei. Letzteres kann  
insofern w ahr sein, als m an u n te r 
dem V ersinken einen schnelleren 
oder langsam eren B ergsturz versteh t, 
welcher den an der p ralligen  W and 
des Ufers nagenden Lechstrom  durch 
U ntergrabung w ahrscheinlich ver­
an laß t ha t. Da der B urgstall von 
Sandau vollständig e rh a lten  ist und 
der Lech h ier nicht wegen der vor­
gelagerten Au an den H ang an b rau ­
sen kann, passen diese Sagen wohl 
so recht h ie rher an diesen vergesse­
nen Ort, der w irklich in ständigem  
Absturz begriffen ist. Es könnte v e r­
m utet w erden, daß die von den Rö­

m ern vertriebenen U reinw ohner 
w eiter oberhalb auf der Höhe von 
Sandau angesiedelt wurden, von wo sie 
e rs t im 14. Jah rh u n d ert, des besseren 
Schutzes wegen, freiw illig nach 
Landsberg zogen. Schober nahm  an, 
daß der O rt Sandau eine K u lts tä tte  
der ersten  Bew ohner des Lechrains 
gewesen sei.

Hauptsächlich die h a rtg eb ran n ten  
Gefäßscherben sind es, die im Bo­
den die Jahrtausende überdauern  
und heute Kunde geben von den 
V ölkerschaften, die h ie r hausten . 
Wohl schon die Menschen der aus­
gehenden Steinzeit haben h ie r ihre 
W ohnstätten  errichtet und befestigt. 
Denn die Zeiten w aren dam als schon 
unsicher. Sie unterlagen  den nach­
folgenden Völkerschaften, die B ron­
ze (M etallmischung von K upfer und 
Zinn) kannten , und diese w urden 
w ieder abglöst von den V ölkern d er 
H allsta tt- und K eltenzeit, die das 
h ä rte re  Eisen m itbrachten.

Die südliche Begrenzung dieser u r-  
zeitlichen Befestigungsanlage ist ein 
der Schullehrerw iese zu steil ab fa l­
lender, heute bew aldeter Hang. Die 
daraus entspringende Quelle ha t im 
Laufe v ieler Jah rh u n d erte  einen gro­
ßen Kessel ausgearbeitet. Das im 
s tarken  G efälle dem H ang zu ra u ­
schende Bächlein w urde v e rs tä rk t 
vom Zulauf einer schwächeren, heute 
versiegten Quelle, die von der südli­
chen Halde her kam. Dieser O rt 
träg t den alten F lurnam en „Brun- 
nenbidil".

Römische Badanlage 
am Brunnenbichl

Als ich 1958 nach Absuchen obiger 
Aecker meine schmutzigen H ände an 
dieser Quelle wusch, sah  ich am 
oberen Bachrand einige w inzig k le i­
ne Ziegelscherben in gleicher Höhe 
hervorspitzen. Bald zog ich einige 
P lattenscherben hervor und auch am 
überhängenden, abfallenden Hang 
w urde überall weißer und ro ter M ör­
tel, Tuff-Z iegel- und K ieselsteine, 
sowie v ier Stückchen grünes, b la­
senreiches römisches Glas sichtbar. 
Nach einigen H auenhieben kam en in 
n u r geringer Tiefe zwei H ypokau-
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sten-Z iegel, im Form at 20 x 20 cm 
und in 5 cm S tärke , zutage4. Ueber- 
all in der M ulde nördlich des Bäch­
leins, aber auch teilw eise südlich da­
von, zeigten sich Bruchstücke von 
Falzziegeln m it s tarkem  Rand (tegu- 
la), von H eizrohren (tubuli), von 
Hohlziegeln (im brax) und eine M en­
ge K alkm örtel, auch m it typisch ro­
tem Ziegelkleinschlag. In teressan t 
ist ein Bruchstück einer Hypokau- 
s tenp latte  m it einem  doppelten H un­
defußabdruck5).

Die Lage und die Fundgegenstände 
lassen m it S icherheit schließen, daß 
es sich h ie r um  ein römisches G ebäu­
de, eine B adanlage, handelt. Von 
dieser A nlage ist wohl kaum  noch 
die H älfte vorhanden , da wesentliche 
Teile durch den ständig  abrutschen­
den H ang in den F lu ten  des Lechs 
versunken sind. Die un terhalb  auf 
K iesbänken des Lechs anzu treffen­
den Ziegelsteine stam m en wohl 
hauptsächlich von diesem Platz. In 
m einer Jugendzeit sind h ier aber­
m als gut drei M eter abgestürzt. Ob­
wohl seit einigen Jahrzehn ten  der 
Lech nun nicht m ehr an den S teil­
hang p ra llt, ist d e r Berg w eiterhin  
im A brutschen. Leider konnte eine 
A usgrabung des Restes dieser röm i­
schen B adanlage b isher nicht durch­
g efüh rt werden").

U nterhalb  d ieser S telle fanden an ­
fangs dieses Jah rh u n d erts  Einwoh­
ner von Sandau, Frau Leser, gebo­
rene W eber, und  ih r B ruder, als der 
Lech sehr w enig W asser führte  im 
F lußbett ein menschliches Skelett, 
bei dem auch ein kleines Hufeisen 
lag. Sie haben dam als die Funde ab­
geliefert, aber nichts m ehr davon ge­
h ö rt7).

Zwei röm ische B randgräber
1. B randgrab : Am  fast ü berhän ­

genden w estlichen Steilhang ober­
halb  am H ochplateau der A bschnitt­
befestigung, halbkreisfö rm ig  vorste­
hend, w urden  abrutschende G efäß­
scherben sichtbar. A ndere R and­
scherben reichten w eiter in den Bo­
den. Am 17. A pril 1958 barg  ich, auf 
dem Bauche liegend, u n te r M itw ir­

kung von H ans P rum m er, eine Urne, 
deren  äußere Teile bere its  abge­
rutscht, aber m ühsam  am nicht u n ­
gefährlich steilen H ang noch gefun­
den w erden konnten. Die Urne, viel­
fach gesprungen, w ar unbedeckt, der 
obere Rand in n u r 40 cm Tiefe und 
bis obenauf vollgefüllt m it Lei­
chenbrand. Sie h a t 17 cm Höhe, 18 
cm stä rk ste  W eite, 12 cm M ündungs­
durchm esser, S tandfläche 8 cm 
Durchm esser. Diese U rne  konnte 
w ieder vollständig zusam m engesetzt 
w erden.

Fünf Z en tim eter links vom  oberen 
U rnenrand  en tfe rn t kam en Teile ei­
nes grauroten, feintonigen Tellers,
2,5 cm hoch und m it 16 cm oberen 
R anddurchm esser zutage. D ieser Tel­
ler w ar zerbrochen und Teile durch­
e inander etw as tie fer und  seitlicher 
gelagert, ein  anderer Teil w ar be­
reits  den H ang h inabgeru tsch t und 
konnte nicht m ehr gefunden w erden. 
D reiviertel dieses T ellers konnte  im 
O riginal zusam m engesetzt w erden; 
ein V iertel w urde ergänzt. Da dieser 
T eller genau auf den U rnenrand  
paßt, könnte e r vielleicht u rsp rü n g ­
lich der Deckel gewesen sein.

Dicht h in te r diesem  T eller lagen 
Teile eines hellg rauen , teilw eise 
he llb raunen  H enkel- oder Flaschen- 
krügleins und etw as w eiter quer in 
der B randschüttung liegend der an ­
dere Teil. Das Gefäß w ar nicht voll­
ständig  vorhanden. Es konnte n u r 
das Bodenstück m it W andteilen  zu­
sam m engesetzt w erden. Dieses h a t 
einen D urchm esser von 6,5 cm; der 
Flaschenhals m iß t 3 cm Länge, einen 
D urchm esser von 2,5 cm und der 
H alsrand 4 cm D urchm esser. Das 
bauchige K rüglein d ü rfte  13 cm 
Durchm esser gehabt haben. Der 
Henkel w ar nicht m ehr vorhanden. 
14 w eitere Scherben gehören zu die­
sem Gefäß.

H inter der Urne, w irr  durcheinan­
der, tie fe r und  höher liegend, zeig­
ten  sich Teile e iner grobtönigen 
Schale oder Schüssel aus brüchigem, 
sd iw arzb raunen  Ton. Die Schüssel 
konnte w ieder zusam m engesetzt w er­
den, jedoch s ta rk  künstlich  ergänzt.
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Die Höhe be träg t 5 cm, die S tand­
fläche h a t 14 cm, der R anddurchm es- 
ser ist 17 cm.

Diese Gefäfle befanden sich auf ei­
ner Fläche von 3 0 x40  cm, die größ­
tenteils m it B randschutt und dunk­
lerem , lockeren, etw as speckigen E rd­
reich gefüllt w ar m it k le inen  K no­
chenresten und vier Nägeln. Auch 
vorröm ische Scherben lagen in die­
sem Leichenbrand, von dem  sicht­
lich bereits 10 cm abgestü rzt war. 
Die Größe dieses U rnengrabes kann  
m it 40 x  40 cm D urchm esser ange­
nom m en w erden. Es h a t den A n­
schein, daß die B estattung  in  einer 
Kiste erfolgte. W ahrscheinlich h a n ­
delt es sich um  ein B randschüttungs­
grab.

2. B randgrab: E inen M eter nörd­
lich vom ersten  B randgrab  en tfe rn t, 
ebenfall ganz am abfallenden S teil­
hang, kam en w eitere Scherben und 
B randerde zum Vorschein. Bei sehr 
vorsichtiger Bergung, wobei stets die 
G efahr des A brutschens der Scher­
ben bei dem überhängenden  H ang 
bestand, zeigten sich Scherben ver­
schiedener Gefäße in  der B rand­
schüttung, die auf g rößerer Fläche 
v ers treu t w aren. Im  Leichenbrand 
lagen kleine K nochenreste, 12 v ie r­
kantige eiserne Nägel, d rei Stück­
d ien  geschmolzenes grünes Glas, das 
bei der V erbrennung der Leiche an 
die Gefäßscherben angeschm olzen 
wurde, zwei Stückchen H ornstein, 
ein m itte la lterlicher und eine größe­
re Anzahl vorchristlicher Scherben. 
Von der B randurne w aren  n u r Teile 
des Bodens m it W andstückchen und 
ein größerer G efäßrand aufzufinden. 
Diese Teile h a tten  dieselben Maße, 
Form  und Farbe w ie die U rne beim  
anderen B randgrab. Dieses G rab  w ar 
ofensichtlich schon in  frü h er Zeit 
zerstört w orden und Teile davon 
sind sicher den H ang h inun tergero llt. 
Es konnte noch folgendes geborgen 
w erden: Eine feintonige, g rau rö tli­
che K ragenschüssel m it K ragenrand,
6.5 cm hoch, kleine Standfläche m it
5.5 cm Durchm esser, 1,5 cm b re ite r 
K ragenrand. Der obere Schüsselrand

h a t 12,5 cm Durchmesser. Diese 
Schüssel, allerdings s ta rk  ergänzt, 
konnte zusam m engestellt w erden.

Zu verschiedenen Gefäßen gehö­
ren  feintonige, graurötliche W and­
stücke m it einem  teilweise e rh a lte ­
nen Bodenstück, Teile e iner grauen 
Schale m it Randscherben und Bo­
denansatz, B oden-W and- und R and­
stück einer graurötlichen Schale, 
zwei Randstücke einer feintonigen, 
graurötlichen Schale und je  ein  
R and- und Bodenstück m it einer 
Menge W andungsscherben eines zie- 
gelrottonigen kleineren Gefäßes m it 
drei dicken und auch gebogenen Ril­
len, so daß m an fast annehm en 
könnte, daß dieses G rab u rsp rü n g ­
lich ausgem auert w ar. Auch bei die­
sem B randgrab  lagen zahlreiche vor­
römische Gefäßscherben verstreu t, 
d a ru n te r fünf Randscherben, ein 
Bodenstück un d  ein Traghenkel, die 
aus der B ronze- oder H allstattzeit 
stam m en dürften . Drei w eitere  h e ll­
graue G efäßscherben aus ganz fei­
nem  Ton könnten  (nach Professor 
Reinecke) möglicherweise der B and­
keram ik  angehören, die diesen fei­
nen Ton bereits herstellten . In  der 
Zwischenzeit von rund 2000 Jah ren  
bis zur Röm erzeit ist d ieser feine 
Ton bei uns nicht m ehr vorzufinden.

Das V orhandensein zahlreicher vo r­
christlicher Gefäßscherben inm itten  
der röm ischen B randgräber bew eist, 
daß diese B randbestattungen auf ä l­
terem  vorröm ischen K ulturboden e r­
folgt sind.

Die G epflogenheit der Römer, ih re  
G rabstätten  in der Nähe von V er­
kehrsw egen zu errichten, bestä tig t 
sich auch h ier. Es zeigte sich h ier, 
wie auch in der M ühlau bei Epfach, 
die Neigung der Römer, ih re  letzten 
R uhestätten  auch an aussichtsreichen 
H ochrändern d e r F lußufer anzule­
gen. Beide B randgräber liegen 100 
M eter westlich vom Leitenweg.

Römische Villa: Südlich des Bäch­
leins und des römischen Bades b re i­
te t sich auf e iner Terrasse des Lech­
steilhanges, um geben von Wald und 
rauschenden Quellen ein reizendes 
grünes Eiland aus, die auch bo ta­
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nisch in te ressan te  sogenannte Schul­
lehrerw iese9. Diese schöne Wiese ist 
nun  le ider vor etw a 20 Jah ren  auf­
geforste t w orden10.

Es w ar m ir k la r, daß das H aupt­
gebäude, w ahrscheinlich ein röm i­
scher G utshof, „Villa rustica" ge­
n an n t, unw eit der Badeanlage, zu 
finden sein müsse. Dies bestärk te  
eine E rzählung von Walch, Penzing, 
der anfangs dieses Jah rh u n d erts  als 
Bub m it zwei alten  Frauen vom Vor­
deren  A nger, nach dem Besuch des 
G ottesdienstes in Sandau zum an ­
schließenden Ausflug zur Schulleh­
rerw iese m itgenom m en w urde. Am 
m ittleren  H aldenhang sagte Frau 
N eugart: „Siegst Bub, dort, wo du 
die sechseckigen S treifen  m it dem 
dürren  G ras und w eiter südlich die 
viereckigen S treifen  siehst, da muß 
vorzeiten ein großes Gut gestanden 
sein, denn die d ü rren  G rasstreifen  
deuten auf M auern un ter der Erde“ .

Bei der von Walch bezeichneten 
S telle zeigten sich aber bei einigen 
V ersuchungsschürfungen keinerlei 
Spuren e iner M auer oder Gebäude­
schutt, d a fü r aber an der von m ir 
verm ute ten  S telle in der Nähe des 
Eingangs vom Schluchtweg am nord ­
östlichen Teil d ieser Wiese. Ich mach­
te eine Anzahl k leiner Versuchslö­
cher (die ich sofort w ieder einfüllte) 
und schon nach den ersten  H auen­
hieben kam en in verschiedener T ie­
fe g rauer und rötlicher Mörtel mit 
Ziegelkleinschlag, Tuff-, Kiesel- und 
Ziegelbruchstücke von Dachziegeln, 
H eizrohren und Hohlziegeln, M örtel­
p la tten  m it einseitigem , grauen, dü n ­
nen, h a rten  Belag, Ziegelstücke m it 
R illenrandverzierung, mit Z ierrillen 
und Linien, und starke, grünlich­
graue Ziegelstücke mit glatten  W än­
den, 4—6 cm s ta rk e r W andverputz 
m it tadellos e rh a lten e r Bem alung, 
m eist m it pom pejanischem  Rot, aber 
auch welche mit hellen Farben, so­
wie ein W andverputzstück mit b rau ­
nen, dunkelro tb raunen , hellen und 
rötlichen S treifen , zutage. Die be­
m alten  Seiten lagen stets un ­
te rh a lb  im Boden. Auch zahl­
reiche T ierknochen, viele eiserne

Nägel, einige T ierzähne und viele 
v e rb rann te  T uff- und Kieselsteine 
zeigten sich. Einm al kam  eine aus­
gedehnte Rußschicht zum Vorschein.

Dies beweist eindeutig , daß diese 
römische Villa im G egensatz zu H al­
tenberg, wo keinerlei B randspuren 
festste llbar w aren, einem  Brande 
zum Opfer fiel.

An G efäßscherben (lediglich S treu­
scherben) konnte ich folgendes fin­
den: Ein D rittel Randstück einer 
Sigillata-Schale m it R illenverzie­
rung, ein halbes Bodenwandstück 
eines S ig illata-K rügleins, ein R and­
stück einer S igillata-B ildschüssel mit 
zerstörtem  Bild, ein 18 cm langes 
Randstück e iner ro tb raunen  Reib­
schale, drei w eitere rotbraune 
Randstücke g rößerer Schalen (bei ei­
n e r noch braune F arbe erkennbar), 
ein großes Bodenstück e iner w eite­
ren Reibschale, ein graubraunes 
Bodenstück m it R esten ro tb rauner 
Farbe, ein breites, 11 cm langes 
R andstück e iner w eiteren  Reib­
schale, ein schw arzbraunes Boden- 
W andstück, ein g rauro tes G efäßrand­
stück (wohl Sigillata), ein hellgraues 
und ein schw arzbraunes Gefäßstück 
m it laufenden Rillen, eine rußige 
schw arzbraune Scherbe, eine kleine, 
braun bem alte, helle Scherbe mit 
b rau n er S treifenverzierung, eine klei­
ne gebogene Scherbe, innen hell, 
außen dunkelgrün. F erner gut 100 
w eitere G efäßscherben, ro tbraun, 
hellbraun, schwärzlich braun, grau, 
schwarz und beige.

Nordöstlich des Fichtenwäldchens 
kam en die G rundreste  e iner 80 cm 
starken  M auer zum Vorschein. Diese 
scheint die nördliche Abschlußm auer 
der Villa gewesen zu sein. Südlich 
davon, dem Waldeck zu, breite t sich 
ein grober Estrich aus. 20 M eter süd­
lich dieser nördlichen M auer zeigte 
sich eine 30 cm starke  M auer, die auf 
weißem K alkm örtel ruht. Beide 
M auern ziehen von Ost nach West. 
Im W alde, gut 20 M eter südlich der 
nordöstlichsten M auer, befinden sich 
die G rundreste  e iner rechteckigen 
M auer m it 25 cm S tärke. Dieses 
Rechteck h a t eine B reite von Ost
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nach W est m it 95 cm und eine Länge 
von Nord nach Süd m it 70 cm. Der 
45 cm verbleibende innere Zwischen­
raum  ist m it lockerem, weißen M ör­
tel gefüllt. Unweit davon zieht eine 
G rundm auer von Südost nach N ord­
west. Ein abweichendes Stück hat 
die Richtung dem H aldenhang zu. 
Nicht w eit vom nordöstlichen Fich­
tenw aldeck sind die G rundreste  e i­
n e r 20 cm starken  Tuffm auer, die 
ebenfalls von südöstlicher nach no rd ­
w estlicher Richtung verläuft. Die 
Fundam ente sind aus Tuffsteinen, 
aber auch öfters m it R ollsteinen 
verm ischt. Der Tuff konnte unm it­
te lbar vom anschließenden Lechhang 
entnom m en w erden u ).

M eine unvollständigen kurzen 
Schürfungen gingen nicht über 70 cm 
tief in den Boden und erreichten 
m eist nicht das Ende röm ischer Spu­
ren. Diese hatten  nur den Zweck, 
den S tandort dieses römischen G e­
bäudes aufzufinden und dessen Exi­
stenz ausreichend durch Bodenfunde 
zu beweisen. Es kann aber trotzdem  
folgendes gesagt werden: Das röm i­
sche Gebäude erstreckte sich m it Si­
cherheit über die nun en tstandene 
vier M eter breite W aldschneise und 
w ahrscheinlich noch etw a sechs Me­
te r über diese den buschigen H ang 
h inauf zum beginnenden Hochwald. 
Kurz nach Beginn des Fichtenw äld­
chen kam en auffallend viele Heiz­
röhrenfragm ente  zum Vorschein, so 
daß angenom m en w erden kann, daß 
sich h ier heizbare Räume befanden.

Das Gebäude hatte  wohl Recht­
eckform und w urde terrassenförm ig  
an den Hang hin erstellt. Die nach­
gewiesene Länge von Nord nach Süd 
beträg t 30 M eter, die verm utete B rei­
te  ca. 25 M eter. Die Anlage erfolgte 
in w indgeschützter, sonniger Lage 
mit schönem Blick ins westliche 
Land, zum Gebirge und zur röm i­
schen H eerstraße Via Claudia. Der 
Eingang w ar sicherlich nordöstlich. 
Die Gebäude w aren m it Ziegel be­
deckt; die ganze Anlage dürfte  m it 
e iner U m fassungsm auer um geben 
gewesen sein, wie fast im m er an d er­
w ärts, m it einem  offenen Innenhof.

A uf G rund der von Reinecke festge­
stellten  früheren  G efäßfragm ente 
dürfte  die Anlage noch Ende des e r­
sten  Jah rh u n d erts  nach C hristus e r­
richtet worden sein. Es w ar wohl das 
Haus eines römischen Offiziers oder 
V erw altungsbeam ten, oder eines rei­
chen römischen K aufm anns. Die Zer­
störung durch Brand erfolgte ver­
m utlich im Jah re  233, als die A la­
m annen zum erstenm al den röm i­
schen Limes im Norden durchbra­
chen, den Lech entlang  brennend 
nach Süden stü rm ten  und die röm i­
sche Villa in H aldenberg und Epfach- 
Abodiacum vernichteten.

W eitere G ebäude verm ute ich süd­
lich der Villa, da, wo die Eschen­
pflanzung beginnt und noch w eiter 
südlich. Solche Gebäude können aber 
auch oberhalb  gestanden sein.

W ährend die vorrömischen Völ­
kerschaften ihre W ohnstätten auf 
den Hochlagen an den für die V er­
teidigung geeigneten Stellen anleg­
ten , errich teten  die Römer ihre Vil­
len am Lechrain m it Vorliebe an 
sonnigen, w indgeschützten Halden 
neben dem dam als sicherlich nicht 
unbedeutenden V erkehrsw eg rechts 
des Lechs. Die Errichtung eines Be­
gräbnisplatzes innerhalb  der vorrö­
mischen A bschnittsbefestigung be­
w eist, daß die anpassungsfähige kel­
tische Bevölkerung schon bald nach 
der römischen Besetzung sich befrie­
dete und keinerlei G efahr m ehr für 
die Römer von dieser Seite zu be­
fürchten war.

Alle Funde w urden dem Landsber­
ger Museum übergeben. Der Hohl- 
bronzew eißel ist in Privatbesitz.

A nm erkungen :
*) Der obere Teil w urde vor wenigen 

Jah ren  eingefüllt — Fl. Nr. 1329.
2) Diese Ursiedlung hat PI. Nr. 1310 

der G em arkung K aufering und liegt 
südlich von dort etwa 1,5 Kilometer 
entfernt.

3) Die Lechleite w ar früher unbew al­
det.

4) Die Fußböden dieser römischen Bä­
der ruh ten  auf m eist 70 cm hohen
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Säulchen, die oben stärkere P latten  
verbanden. Die un te r dem Fußboden 
befindliche Luftschicht w urde von 
einem  Ofenloch außen erhitzt; die 
Seitenw ände w urden von nach oben 
geführten  H eizrohren erw ärm t.

B) Solche A bdrücke finden sich meist 
in - und nebeneinander. F rüher la­
gen die Ziegel zum Trocknen am 
Boden. Es ist aber auch möglich, 
daß es sich um  religiöse Bräuche 
handelt.

°) Diese Badeanlage liegt in der G e­
m arkung K aufering, PI. Nr. 1461.

(Abb. 8-10 im B ildanhang)

7) Fälschlicherweise m einte man, es 
handle sich um  Reihengräber.

D) Der F lurnam e „Schullehrerwiese" 
kommt daher, weil diese Wiese frü ­
her dem L ehrer zur Nutzung ge­
dient hatte.

*°) Diese Wiese h a t die Pl.-Nr. 1462, 
gehört zur G em arkung Kaufering 
und ist im Besitz der Kirchenstif­
tung K aufering-D orf.

M) Auch die S tadt Landsberg hat h ier 
jah rhunderte lang  Tuff gebrochen.
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Ein Römerort im Kreise Landsberg
Abodiacum -Epfach: Halbes Jahrtausend Geschichte am Lech  

V o n  K l a u s  M ü n z e r

Das Besondere an Abodiacum  ist, daß sich an diesem  Fundort die gesamte 
Röm erzeit seit der m ilitärischen Besetzung im  Jahr 15 vor Christus ablesen  
läßt: die Phase der M ilitärstationen u n ter A ugustus und  Tiberius, die fried ­
liche Provinzialzeit seit Kaiser Claudius, schließlich die unsicheren kriege­
rischen Z eitläufe  vom  ersten A lam annenein fa ll im  Jahre 233 bis zu m  Ende 
der Röm erherrschaft in  Bayern am  Beginn des 5. Jahrhunderts; also fast ein 
halbes Jahrtausend der Geschichte unserer H eim at am  Lech. Die späteste  
Phase dieser Entw icklung ist in  Epfach zuerst ans Licht getreten, und  zwar 
in  der G estalt der spätrömisch befestig ten  Siedlung au f dem  Lorenzberg, ei­
nem  ehem aligen Um laufberg am  Lech bei Epfach. A ls der Schongauer Land­
richter Lorenz Boxler 1830 die M auern dieser S iedlung freilegte, fand er 
darin S teine in  zw eiter Verwendung, die den R uinen der 233 zerstörten  m it­
telrömischen Straßensiedlung Abodiacum  entstam m ten , deren Reste unter  
dem  heutigen Dorfe Epfach seit 1906 ergraben w orden  sind. Als schließlich 
in den Jahren 1953 bis 1957 un ter der L eitung  von Joachim  W erner die von  
B oxler entdeckte spätrömische B efestigung untersucht w urde, stieß m an  
überraschend unter den spätröm ischen Anlagen au f die Spuren  einer frü h -  
römischen M ilitärstation, über die G ünter U lbert in  seiner H abilitations­
schrift berichtet. Die Ergebnisse der genannten und w eiterer archäologischer 
Forschungen sollen hier zusam m enfassend dargelegt und  in eine Darstellung  
der geschichtlichen Entw icklung unseres Landes zur Röm erzeit eingeordnet 
w erden.

I. Die frührömische Militärstation
W enn von den Spuren röm ischer 

Soldaten auf dem Lorenzberg berich­
te t w erden soll, muß zuvor die E r­
oberung des Gebietes zwischen Al­
pen und Donau im Jah re  15 v. Chr. 
und das strategische Konzept nach 
der B esetzung dargestellt w erden. 
Damals lebte in diesem G ebiet das 
keltische Volk der V indeliker, deren 
H auptort und Fürstensitz das Oppi- 
dum M anching bei Ingolstadt w ar. 
Die V indeliker gliederten sich in 
m ehrere Stäm m e. Vier von ihnen 
nennt uns die Inschrift auf dem Sie­
gesdenkm al des Augustus, dem T ro- 
paeum  A lpium  in La Turbie bei Mo­
naco: die Cosuaneten, die R ucina- 
ten, die L ikatier und die C attenaten. 
Von diesen läß t sich n u r der W ohn­
sitz der L ikatier m it Sicherheit be­
stim m en: en tlang  des Lechs, den die 
K elten und nach ihnen die Röm er

Licca nann ten . D er griechische Geo­
graph Strabon (um 63 v. Chr. bis 20 
n. Chr.) e rw ähn t noch zwei w eitere 
Stäm m e: die B rigantier am Ostende 
des Bodensees (nach ihnen ist Bri- 
gantium  =  Bregenz benannt) und 
die Estionen im Raum e um  Kempten. 
S trabon nennt uns auch den H aupt­
o rt der L ikatier, die Siedlung Da- 
m asia, die er als Akropolis, als B urg­
berg charak terisiert. Wo Damasia 
lag, ist noch nicht eindeutig geklärt. 
U nsere K arte1) verleg t es — m it F ra ­
gezeichen versehen  — auf den A uer­
berg, andere sehen in Dam asia die 
V orgängerin von A ugusta Vindelicum 
(Augsburg). A ber w eder auf dem 
A uerberg noch in Augsburg h a t sich 
eine keltische Siedlung bisher a r­
chäologisch nachweisen lassen.

K ehren w ir nun  von den Kelten 
zu den Röm ern zurück. Z ur U nter­
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w erfung  der R äter (in den Z en tra l­
alpen) und der V indeliker rückten 
die zwei Stiefsöhne des K aisers Au- 
gustus in  zwei M arschgruppen vor: 
D rusus über Reschenscheideck oder 
B renner ins Inntal, T iberius längs 
des Hochrheins über den Bodensee 
zu den D onauquellen. Nach V erei­
n igung der M arschgruppen fiel dann 
irgendw o die siegreiche Entschei­
dungsschlacht, deren  Datum  n u r noch 
in  einem  Vers des Horaz (Carm ina 
IV 14) überliefert ist: der 1. August 
des Jah res  15 vor C hristus. Die rö ­
mische H errschaft über die R äter 
und V indeliker begann. (Vom Schick­
sal d er U nterw orfenen  w ird  an spä­
te re r  S telle zu berichten sein.)

W as w ar eigentlich der Sinn d ie­
ser H errschaft? Welchem stra teg i­
schen Zweck sollte sie dienen? W ir 
w issen, daß A ugustus zur Sicherung 
von Ita liens Vorfeld nördlich der A l­
pen eine vorgeschobene, leicht zu 
verteid igende natürliche Grenze sei­
nes Im perium s von der Nordsee 
längs der Elbe, Sudeten, M arch und 
D onau bis zum Schwarzen Meer an ­
streb te . Diesem Ziele d ien ten  die 
m ilitärischen O perationen d er fol­
genden Jah re . 12 v. Chr. zielte ein 
A ngriff des D rusus vom N iederrhein  
auf die E lbm ündung, w ährend im 
O sten die Röm er über die Save in 
die U ngarische Tiefebene bis zur Do­
nau  vorstießen. Im  Jah re  10 v. Chr. 
e rrich ten  sie in V indelikien bei 
A ugsburg-O berhausen ein S tand la­
ger fü r wohl zwei Legionen. Diese 
haben  (wie H. J. K ellner2) und Leo 
W eber3) annehm en am Jah re  9 v. 
Chr. am Feldzug des D rusus gegen 
die M arkom annen in N ordbayern 
und T hüringen  teilgenom m en. Die 
geschlagenen M arkom annen zogen 
nach Böhm en ab, wo ih r König M ar- 
bod ein neues Reich errichtete, w äh­
rend die Röm er im verlassenen Ge­
biet nördlich der Donau die ihnen 
freundlich gesinnten H erm unduren 
ansiedelten, die dort bis ins 2. J a h r ­
h u n d ert als friedliche N achbarn der 
Röm er nachzuweisen sind.

Z ur E rreichung der Sudetenlinie 
setzen die Röm er im  Jah re  6 n. Chr.

w ieder zu einem  kom binierten Zan­
genangriff ü b er Rhein (von Mainz) 
und Donau (von C arnuntum  östlich 
Wien) gegen die M arkom annen in 
Böhm en an. Auch an dieser O pera­
tion w erden wohl die Truppen aus 
V indelikien m itgew irk t haben. Der 
A ufstand d e r pannonischen Stäm m e 
in U ngarn zw ingt aber T iberius zum 
Abbruch des Feldzugs und Rückzug 
üb er die Donau. Als Pannonien 
endlich befriedet ist, vernichtet der 
C herusker A rm inius die drei Legio­
nen der R heinarm ee im  Teutoburger 
Wald. A ugustus muß sein s tra teg i­
sches K onzept aufgeben, und auch 
unser Raum  ist davon betroffen. Die 
XXI. Legion rückt bald nach der 
N iederlage des V arus aus Augsburg 
an den N iederrhein  ab, die XVI. Le­
gion läß t sich im  Jah re  14 n. Chr. in 
M ainz nachweisen. Im  Truppenlager 
bei O berhausen b leib t n u r noch eine 
R estbesatzung zurück. Am 19. A u­
gust des Jah re s  14 stirb t in Rom 
der große A ugustus. Sein Nachfolger 
ist T iberius, der sich m it der Grenze 
an Rhein und Donau zufriedengibt. 
Das h a t zur Folge, daß das Alpen­
vorland  n u n  nicht m ehr als A uf­
m arschbasis gegen die Germ anen 
dient, und deshalb  w ird spätestens 
17 n. Chr. das Legionslager bei Augs­
burg  aufgelöst. In  Rätien werden 
in den nun folgenden anderthalb  
Jah rh u n d erten  keine römischen Le­
gionäre, sondern  n u r noch Hilfs­
tru p p en  m it Sicherungsaufgaben 
sta tion iert. Ein neues Legionslager 
en tsteh t dagegen an dem fü r die 
neue D efensivstrategie neuralgisch­
sten  P unkt: an der tiefsten  Einbuch­
tung  der neuen R heinfront, in Vin- 
donissa (W indisch bei Brugg) an der 
A are, etw a 20 km  südlich vom Rhein 
(Vindonissa lag nicht in Raetien, son­
dern  gehörte dam als noch zur galli­
schen Provinz Belgica, später zur 
Provinz O bergerm anien.)

Diese E in führung  in die geschicht­
lichen E reignisse sollte den Rahmen 
abstecken fü r die E inordnung der 
archäologischen Ergebnisse aus der 
ersten  Periode von Abodiacum: der
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römischen M ilitärstation  auf dem  Lo­
renzberg,

Zunächst zur Zeitbestim m ung auf­
grund der G rabungsbefundei Der 
Beginn der Besiedlung läß t sich am 
besten aus den gefundenen K eram ik­
bruchstücken erm itte ln . 17 Prozent 
der K eram ik w ar T erra  Sigillata, die 
sich bekanntlich durch F irm enstem ­
pel und  R eliefm uster nach H erstel­
lungsort und -zeit festlegen läßt. E t­
wa die H älfte der S igillatabruch- 
stücke stam m t aber aus Arezzo in 
der Toskana, einiges aus der Poebe- 
ne und etw as w eniger als die H älfte 
aus südgallischen Fabriken. Die P ro ­
duktion in Südgallien setzt e rst u n ­
te r K aiser T iberius ein, w ährend die 
aretinische Sigillata ä lte r ist. Diese 
ä ltere W are aus Arezzo, die von den 
Soldaten als T rink - und Eßgeschirr 
im Marschgepäck m itgeführt w urde, 
ist zum Teil zeitgleich m it T erra- 
S igillatafunden aus dem Legions­
lager von O beraden bei D ortm und, 
das 12 oder 11 v. Chr. von Drusus 
errich tet und 8 v. Chr. zerstö rt w u r­
de. Man nim m t daher an, daß der 
M ilitärstü tzpunkt auf dem Lorenz­
berg um 10 v. Chr. angelegt w urde, 
gleichzeitig m it dem Legionslager 
bei A ugsburg-O berhausen, also w e­
nige Jah re  nach der Eroberung des 
Gebietes. Für die Zeitbestim m ung 
des Endes der Siedlung w aren die 
M ünzfunde aufschlußreich. Aus den 
zwei Jah rh u n d erten  um  C hristi 
G eburt w urden auf dem Lo­
renzberg 35 Münzen erm ittelt. Davon 
stam m en sechs noch aus republika­
nischer Zeit, 17 von Augustus, sieben 
von T iberius und eine aus der Zeit 
des Caligula (37—41). Dann bricht 
die M ünzreihe ab. So e rh ä lt m an ei­
nen A nhaltspunkt fü r das Ende der 
M ilitärstation, die also viel länger 
bestand als das Legionslager von 
A ugsburg-O berhausen. Der Lorenz­
berg und das genannte  Legionslager 
sind übrigens bisher die einzigen rö ­
mischen P lätze zwischen Alpen und 
Donau, die schon zur Zeit des Augu­
stus angelegt w urden. Die M ilitär­
s tü tzpunkte  in Bregenz, Kem pten, 
auf dem A uerberg  und in G auting

w urden  e rs t u n te r K aiser T iberius 
errichtet.

Nachdem die Frage der D atierung 
bean tw ortet ist, w enden w ir uns nun 
den B ew ohnern der Siedlung zu. 
Was läß t darauf schließen, daß es 
sich um  römische Soldaten handelte? 
Vor allem  die M etallfunde deuten 
darau f h in. Neben einem  eisernen 
Legionärsdolch m it silbertauschier- 
tem  G riff und anderen Eisenw affen 
(P ilum - und Pfeilspitzen) gehört e t­
wa die H älfte der Bronzefunde zur 
m ilitärischen A usrüstung der Legio­
näre. Wichtig sind auch ein R eiter­
sporn und Teile von Pferdegeschirr, 
weil sich schließen läßt, daß zur Be­
satzung auch B erittene gehörten.

Nun zur Anlage der Siedlungl Die 
Röm er fanden auf dem Lorenzberg 
lichten Laubw ald vor, den sie erst 
roden m ußten. Auf Laubw ald läßt 
die zoologische U ntersuchung der 
M olluskenfauna (der dam als dort 
au ftre tenden  Schneckenarten) schlie­
ßen. Vor den Römern w ar der Berg 
unbesiedelt. Nach der Rodung w urde 
der O stteil des Lorenzberges p lan­
m äßig eingeebnet. Der tropfenför­
mige Lorenzberg gliedert sich in 
zwei Stufen: die obere Lorenzberg­
stufe  im W esten ist schm äler und 
höher als die sechs M eter tie fe r ge­
legene, b re ite re  un tere  Lorenzberg­
stu fe  im O sten. In frühröm ischer Zeit 
w ar also n u r d ieser O stteil besiedelt, 
der etw a V\ H ek tar um faßt. Die Bau­
ten  w aren  ausnahm slos H olzbarak- 
ken, wie sie für M ilitäranlagen der 
frühen  K aiserzeit charakteristisch 
sind. Von den G ebäuden haben sich 
keine Reste erhalten , sondern  nur 
B odenverfärbungen von B alkengrä­
ben und Pfostenlöchern (außerdem  
auch Gruben). Eine R ekonstruktion 
von H ausgrundrissen w ar nicht mög­
lich, da der B aum bestand eine Flä­
chengrabung nicht zuließ und der 
frühröm ische Befund durch die spät­
römische Bebauung, alem annische 
R eihengräber, die Suchgräben Box- 
lers von 1830 und Fuchsbauten e r­
heblich zerstö rt worden ist. Im m er­
h in  konnte fü r eine Baracke die 
B reite  von acht M eter festgestellt
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w erden, nicht jedoch die Länge. Auf 
eine planm äßige G esam tanlage läß t 
die gleichlaufende A usrichtung der 
B alkengräben schließen. Es sind da­
bei zwei Bauperioden anzunehm en, 
da sich an einigen Stellen G räben 
im W inkel von 10 G rad überschnei­
den. Die e rste  Bauperiode w urde 
aber nicht durch B rand oder gew alt­
sam e Z erstörung beendet.

Wie w aren die Baracken gebaut? 
Es finden sich auf dem Lorenzberg 
zwei Bauw eisen aus gleicher Zeit: 
S tänderbau ten  und Pfostenbauten , 
beide m it Fachw erkkonstruktion. 
Beim S tänderbau  w erden Schwell­
balken, die sich an den Hausecken 
überkreuzen , in den Boden versenkt. 
In  diese G rundschw ellen sind die 
tragenden  senkrechten B alken einge­
zapft. Beim Pfostenbau sind die in 
den Boden geram m ten Pfosten  durch 
einen Schwellriegel m ite inander ver­
bunden. Bei beiden B autypen hält 
die senkrechten B alken oben ein 
Schw ellenrahm en zusam m en. Die 
W andfächer dazwischen fü llt ein  mit 
Lehm  bew orfenes Rutengeflecht aus. 
A uf d ieser Fachw erkkonstruktion  
ru h ten  wohl m it Holzschindeln ge­
deckte Pfettendächer, es fanden sich 
jedenfalls keine Reste von gebrann­
ten  Dachziegeln. U nterte ilt w urden 
die Baracken innen durch Flecht­
w ände m it Lehm bew urf. Aus d er be­
bau ten  Fläche von etw a 2500 qm 
kann m an übrigens die S tä rke  der 
Besatzung erm itte ln , da die Römer 
fü r die Belegung der U nterkun ft ge­
naue Vorschriften beachteten. Nach 
Vergleich m it anderen  frühröm ischen 
M ilitäranlagen schätzt U lbert die 
Besatzung einschließlich der R eiter 
auf 70 bis 80 M ann.

W enden w ir uns nun dem letzten 
und w ichtigsten Fragenkom plex zu: 
Wozu diente d ieser Posten? W arum  
w urde die M ilitärstation  gerade auf 
dem Lorenzberg errich tet?  Um diese 
Fragen beantw orten  zu können, m üs­
sen w ir uns w ieder die Situation 
nach der U nterw erfung der V indeli- 
ker im Jah re  15 v. Chr. vor Augen 
führen. Das um 10 v. Chr. ange­

legte Legionslager A ugsburg-O ber- 
hausen  diente als Ausgangsbasis für 
V orstöße in den germ anischen Raum 
nördlich der Donau. In dieser Phase 
der röm ischen Strategie w aren im 
H in terland  vor allem die Nachschub­
wege fü r die Legionen zu sichern. 
Die dam als wichtigste Versorgungs­
linie folgte, aus Italien  kommend, 
dem  W estufer des Lechs. Es ist die 
späte r von Kaiser Claudius ausge­
baute Via Claudia Augusta. H ier h a t­
te  wohl schon in vorgeschichtlicher 
Zeit ein Handelsw eg über die Alpen 
geführt, „auf dem die V eneter den 
B ernstein  vom Norden erh ielten“ (so 
der F ü h re r zur Sonderausstellung 
„Via C laudia Augusta" im Römischen 
M useum Augsburg, Sommer 1974). 
Die beiden römischen M eilensteine 
von R abland bei M eran und Feltre 
an der Piave, u n te r K aiser Claudius 
in den Jah ren  46 und 47 aufgestellt, 
besagen gleichlautend, daß sein Va­
te r  D rusus im Kriege die Alpen e r­
schlossen und einen geraden Weg 
gebahnt habe, den der Sohn als Via 
Claudia bis zur Donau ausgebaut 
habe. Diese S traße des Drusus (nach 
dessen G entilnam en Claudius der 
Sohn sie benannte) diente also dem 
Nachschub und der N achrichtenüber­
m ittlung  von Italien  zu den Legio­
nen im B ereitstellungsraum  Augs­
burg, und auf dem Lorenzberg w ar 
der einzige b isher festgestellte Mili­
tärposten  zur Sicherung dieser V er­
bindung m it dem M utterland sta tio ­
n iert. D er Posten un terstand  dam als 
übrigens dem Befehl des Kom m an­
deurs in O berhausen, dem die ganze 
m ilitärische K ontrolle und die Ver­
w altung  des besetzten Gebietes ob­
lag.

W arum  aber w urde das M ilitär ge­
rade h ie r auf dem Lorenzberg sta- 
n iert?  B etrachten w ir einm al seine 
topographische und strategische Si­
tuation! Ein Vorteil ist die inselar­
tige Lage des Berges. Wie die geo­
logischen U ntersuchungen von K arl 
B runnacker4) ergaben, w urde der 15 
M eter hohe Lorenzberg in frühröm i­
scher Zeit vom Lech umflossen; er 
w ar also ein Um laufberg, nu r durch
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einen schm alen Flinzrücken m it der 
Epfacher Lechterrasse verbunden. 
Deshalb konnte auch auf eine Be­
festigung der M ilitärstation  verzich­
te t w erden. Ein Nachteil des Berges 
ist aber, daß selbst sein höchster 
P unk t keine Fernsicht freigibt (ab­
gesehen von der Kuppe des Hohen- 
peißenberges), da die steilen Lech­
u fer 70 M eter hoch aufragen. Fast 
alle bekannten  M ilitärlager aus der 
Zeit des A ugustus und Tiberius 
zeichnen sich aber durch Fernsicht 
aus. Der ausschlaggebende G rund für 
die W ahl dieses P latzes kann des­
halb n u r ein dam als schon bestehen­
der oder gerade angelegter Lech­
übergang gewesen sein. Die nach 
Osten ausbiegende Epfacher Lech­
schleife und auf dem anderen Ufer 
die M ühlau erle ich tern  den Ueber- 
gang, der vom Lorenzberg aus m ili­
tärisch überw acht w erden konnte. 
Der Berg bot also m it seiner insel­
artigen Lage und seinen steilen 
P rallhängen einen guten natürlichen 
Schutz und ha tte  dazu noch s tra te ­
gischen W ert durch K ontrolle des 
Lechübergangs. W enn h ier aber ein 
F lußübergang w ar, welche Bedeu­
tung h a tte  er dann? Die K arte gibt 
uns die A ntw ort: Nach W esten lief 
von h ie r die wichtige Q uerverbin­
dung zu den M ilitärbasen in der 
Schweiz und w eiter nach Gallien, 
nach Osten eine V erbindungsstraße, 
die bei B ratananium  =  Gauting auf 
die Route A ugsburg-Salzburg (=  Ju - 
vavum) tra f, die in das seit langem 
m it Rom verbündete  Königreich No­
ricum  füh rte  (das dam als gerade rö­
mische Provinzialverw altung erhielt). 
Auf der K arte  fä llt noch eines auf: 
die Donau w ar fü r die Römer zu je ­
ner Zeit w eder als Verkehrsweg 
noch als natürliche Grenze von In ­
teresse. Die D onaulinie bleibt un ter 
A ugustus und T iberius unbesetzt, 
und die römische Besiedlung bezie­
hungsweise m ilitärische Sicherung 
konzen triert sich auf das Gebiet zwi­
schen Bodensee und Lech sowie süd­
lich der S traße Augsburg—Salzburg. 
(So ist auch bis heute um stritten , ob 
das vindelikische Oppidum  bei M an­

ching von R öm ern erobert und zer­
s tö rt w orden ist).

A endert sich die Bedeutung der 
M ilitärstation  nach dem  Aufgeben 
der O ffensivstrategie und der A uf­
lassung des Legionslagers O berhau­
sen im  Ja h re  16 oder 17 n. Chr.7 Die 
w eiter andauernde Belegung, durch 
M ünzfunde gesichert, zeugt davon, 
daß Sicherungs- und K ontro llfunk- 
tionen an den w ichtigsten K reu­
zungspunkten w eiterh in  vonnöten 
w aren, ja , es w erden je tz t erst wei­
te re  k leine G arnisonen im B innen­
land längs der bereits bestehenden 
V erbindungslinien angelegt, so B ri- 
gantium  (Bregenz), Cam bodunum 
(Kem pten), B ra tanan ium  (Gauting) 
und auf dem A uerberg. D er Lorenz­
berg  und  die genannten  neuerrich­
te ten  M ilitärstationen  un terstanden  
je tz t dem  Legionskom m ando von 
Vindonissa in der Schweiz, w ährend 
die V erw altung der vindelilcischen 
und rätischen besetzten Gebiete der 
P rä fek tu r eines Stabsoffiziers der 
abgerückten XXI. Legion un terstand , 
der seinen Sitz in der beim ehe­
m aligen Legionslager en tstandenen 
Z ivilsiedlung nahm , aus der sich 
bald die P rov inzhaup tstad t Augusta 
Vindelicum  entw ickelte. Zivilsied­
lungen en tstanden  wohl noch u n te r 
der Regierung des T iberius (er starb  
37 n. Chr.) in der N achbarschaft der 
M ilitärstationen  Bregenz, K em pten 
und G auting; fü r Epfach läß t sich 
eine Z ivilsiedlung vor der J a h r ­
hun d ertm itte  noch nicht belegen.

Das Ende der M ilitärstation  auf 
dem Lorenzberg ist, w ie die A usw er­
tung der M ünzfunde ergab, wohl ins 
5. Jah rzeh n t des 1. Jah rh u n d erts  zu 
setzen. B ereits im 4. Jah rzehn t, noch 
un ter T iberius, h a tte  sich eine neue 
m ilitärische Konzeption angedeutet: 
die V erlegung von T ruppen aus dem 
H in terland  an die Donaugrenze. So 
w ar bei A islingen im Landkreis Dil­
lingen u n te r T iberius das erste  Do­
naukastell errich te t w orden. U nter 
C laudius (41—54) w urden dann alle 
M ilitärstationen  im H interland, wie 
der Lorenzberg, G auting, Kem pten 
und Bregenz, aufgelöst und  neue K a­
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stelle an der Donau angelegt. Also 
erst jetzt, sechs Jah rzehn te  nach 
dem Alpenfeldzug, w urde die D onau­
linie durch K ohortenkastelle  gesi­
chert. Die K ohorten  bestanden aus 
je  500 M ann H ilfstruppen, also nicht 
aus Legionären m it römischem B ür­
gerecht. Diese A ux iliartruppen  u n te r­
standen auch nicht dem Legionskom ­
m andeur in Vindonissa, sondern dem 
in Augusta Vindelicum resid ieren­
den P rov inzsta ttha lter. D enn späte­
stens un te r K aiser Claudius w ar aus 
den besetzten G ebieten der R äter 
und V indeliker die römische P ro ­
vinz R aetia eingerichtet w orden. Der 
S ta tth a lte r füh rte  den Titel eines 
P rocurators und w ar dem K aiser di­
rek t un te rste llt. M it dem  Abzug der

G arnison vom Lorenzberg und der 
E rrichtung der Provinz R aetia (und 
dam it einer römischen Z ivilverw al­
tung) beginnt aber bereits der zwei­
te A bschnitt der Geschichte Epfachs 
zur Römerzeit.

A nm erkungen:
J) Bayerischer Geschichts-Atlas,

S. 5, K arte d
2) H ans-Jörg Kellner, Die Römer 

in Bayern (München 1971),
Seite 26

3) Leo Weber, Als die Römer 
kam en (Landsberg 1973J,
Seite 46 f

4) Siehe m: Studien zu Abodia- 
cum-Epfach, Band 1 (München 
1964), Seite 140 ff
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II. Mittelrömische Straßensiedlung Abodiacum
Ü berlieferung und D eutung dieses O rtsnam ens

Im  Bereiche des heutigen Dorfes Epfach kam en  bei zufälligen Erdar­
beiten und  unsystem atischen Grabungen seit dem  A n fang  dieses Jahr­
hunderts Funde zutage, die auf das Vorhandensein einer zivilen  S traßen­
siedlung aus der m ittle ren  Kaiserzeit h indeuteten . Es konnte sich dabei 
nur u m  den an der Via Claudia und der S traße Bregenz-G auting-Salz- 
burg gelegenen römischen S traßenkno tenpunkt handeln, dessen Name  
ausschließlich aus an tiken  schriftlichen Q uellen bekannt ist, bis heute  
aber au f keiner Inschrift gefunden w erden konnte. Der Geograph Ptole-
m äus, der 160 n. Chr. in  A lexandria
Erdbeschreibung“ die geographische
findet sich auch „Abudiacum “.

A uf der T abula Peutingeriana, ei­
ner spätröm ischen S traß en k arte  aus 
dem 4. Jah rh u n d ert, ist der O rt 
zweim al eingetragen, als „Abodiaco" 
und „Avodiaco“. Das Itinerarium  
A ntonini, eine um 300 entstandene 
Beschreibung, die alle wichtigen Rö­
m erstraßen  au ffüh rt, verstüm m elt 
den Nam en zu „Abuzaco", und 
schließlich tauch t der O rt noch als 
„Eptaticus“ in der Lebensbeschrei­
bung des heiligen M agnus auf, der 
im 8. J ah rh u n d e rt lebte.

Den Nam en Abodiacum  leite t A. 
H older (A ltceltischer Sprachschatz 
1; 1896) vom keltischen M annesna­
m en A budius ab. Keltisch ist auch 
die Endung -iacum . Es fanden sich 
b isher aber w eder auf dem  Lorenz­
berg noch im Dorfe Epfach keltische 
Siedlungsspuren. Vielleicht ist Abo­
diacum  eine röm ische N eugründung 
m it keltisierendem  O rtsnam en, un ter 
Berücksichtigung der um w ohnenden 
oder neu angesiedelten Bevölke­
rungsteile  keltischer Abstam m ung, 
w ie es ähnlich W ilhelm Schleierm a­
cher fü r Cam bodunum  annim m t5). 
M öglicherweise trug  der frühröm i­
sche M ilitärposten  auf dem  Lorenz­
berg  noch nicht diesen Namen, son­
dern  e rs t die Z ivilsiedlung auf der 
Lechterrasse, die ja  zu e iner Zeit 
en tstand , als die Röm er nicht m ehr 
als m ilitärische Besatzungsm acht 
au ftra ten , sondern erfolgreich ver­
suchten, den einheim ischen kelti-

starb, g ib t in  seiner „Anleitung zur  
Lage von  8000 O rten an, darunter

sehen Adel durch V erleihung des 
B ürgerrechtes zu gew innen und zu 
rom anisieren (was w eiter un ten  am 
Beispiel d er Fam ilie  des CI. P a te r­
nus C lem entianus dem onstriert w er­
den soll).

Wie verliefen  die R öm erstraßen im 
O rtsbereich von Epfach in m itte lrö ­
m ischer Zeit? Die u n te r K aiser C lau­
dius um  46/47 ausgebaute Via C lau­
dia A ugusta, die von Augsburg kom ­
m end au f der H aup tn iederterrasse  
des Lechtales verläuft, m uß diese 
nach O sten verlassen, um  über die 
R öm eraustufe zur Epfacher S tufe  zu 
gelangen. D ieser Umweg der T ras­
senführung  kann n u r den Zweck ha­
ben, die S traße  in die N ähe des 
Lechübergangs zu legen. W eiter ist 
daraus zu entnehm en, daß die W est- 
O st-S traße, von K em pten kommend, 
die Via C laudia nicht schnitt, son­
dern  au f sie bei d e r Schw abm ühle 
an d e r M ühlhalde tra f  und  ihr auf 
der Epfacher S tufe folgte, bis sie ge­
genüber d e r M ühlau zur T alstufe 
ab w ärts  fü h rte . Die Abzweigung w ar 
allerd ings nicht dort, wo der im vo­
rigen Ja h rh u n d e rt errich tete  Ge­
denkstein  es angibt, sondern etw a GO 
M eter nördlich davon. Südlich des 
Dorfes ist die Via Claudia auf etw a 
800 M eter Länge d er Seitenerosion 
des Lechs zum O pfer gefallen. Das 
unverm itte lte  Abbrechen der D orf­
s traße  am Lechsteilhang spricht da­
für, daß die heutige D orfstraße dem
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V erlaufe der Via C laudia folgt. D ie­
se v e rläu ft dann  südlich des fehlen­
den A bschnittes auf der R öm erau- 
stufe  bis K insau, wo sie w ieder zur 
H aup tn iederterrasse  em porsteigt. 
Folgen w ir je tz t der W est-O st-S tra- 
ße über den Lech! Der Abstieg der 
S traße zum F luß  (H öhenunterschied 
15 M eter) ist noch als Hohlweg e r­
kennbar. Die Brücke fü h rte  in m it­
telröm ischer Zeit wohl an der Stelle 
des heutigen S tauw ehres üb er den 
Lech. B rückenpfeiler, ähnlich den 
w eiter flußabw ärts  gefundenen der 
spätröm ischen Brücke, sollen h ier im 
19. Jah rh u n d e rt einm al beobachtet 
worden sein10. Auf dem O stufer ge­
w ann die S traße in der M ühlau über 
drei T errassen  allm ählich 30 M eter 
H öhe und m ußte  dann noch 40 M eter 
H öhenunterschied am Steilabfall der 
Jungm oräne gew innen. D er A nsatz 
dieses A ufstieges läß t sich noch am 
Hange erkennen, dann bricht die 
Trasse u n v erm itte lt ab. Auch h ier 
fiel sie der Seitenerosion des Lechs 
zum Opfer. In  d er M ühlau grub der 
T ierarz t K irschner 1932 auf der Obe­
ren Epfacher S tufe 150 M eter süd­
östlich der R öm erstraße ein röm i­
sches B randgräberfeld  aus. W ahr­
scheinlich stam m en von h ier die 
G rabinschriften, die gegen Ende des 
3. Jah rh u n d erts  — zusam m en m it 
Steinen aus der 233 zerstörten  S tra ­
ßensiedlung — zu r Befestigung des 
Lorenzberges w ieder verw endet w u r­
den.

Grabungen und ihre Ergebnisse
D er V olksschullehrer Ried grub  

1906 und 1912 ein G ebäude (C) und 
Teile eines w eiteren  (D) aus. 1931 
entdeckte der bere its  e rw ähnte  T ier­
a rz t K irschner zwei G ebäudeteile (A 
und B) am  N ordende von Epfach, 
1932 Spuren des H auses E und 1933 
Teile der H äuser F  und G. 1941 stell­
te das L andesam t fü r D enkm alpfle­
ge westlich von H aus B eine röm i­
sche K iesstraße fest. Zu keinen E r­
gebnissen fü h rte  die Aufdeckung von 
M auerresten  im Bereich des K rieger­
denkm als bei S traß en - und W asser­
le itungsarbeiten  (1960 und 1961), da

vor einer möglichen U ntersuchung 
die Reste von den A rbeitern  w ieder 
zugeschüttet worden w aren. Da den 
H eim atforschern Ried und K irschner 
m oderne stratigraphische G rabungs­
m ethoden noch frem d w aren, lassen 
sich aus ihren G rabungsergebnissen 
keine Schlüsse auf B ebauungsperio­
den ziehen. Im m erhin  ist bem erkens­
w ert, daß das Gebäude F beheizt 
w ar und es sich bei Bau C w ah r­
scheinlich um eine Therm enanlage 
handelt. Aussagen über die Baugc- 
schichte der S traßensiedlung erm ög­
lichte n u r  eine N otgrabung, die an­
läßlich des Schulhausneubaues im 
O ktober 1957 von der P räh is to ri­
schen S taatssam m lung München 
(N orbert Walke) durchgeführt w u r­
de. Diese system atische G rabung im 
Bereich der H äuser D und E ergab 
drei Bebauungsperioden, die jew eils 
durch B rände beendet w urden.

Die u n te rste  Siedlungsschicht auf 
dem  gewachsenen Boden (Periode I) 
h in terließ  neben zahlreicher T erra 
sig illata  auch einen D enar des Nero 
in gu ter E rhaltung, gepräg t 64-68, 
d e r vielleicht als Siedlungsnachw eis 
in der Zeit Neros oder zu Beginn 
Vespasians (ab 69) gew ertet w erden 
kann. W ichtig ist ferner, daß der 
O rt nach dem vorliegenden Befund 
in Periode I aus H olzhäusern be­
stand. Eine K upferm ünze des T raia - 
nus aus den Jah ren  114-117 an der 
O berseite der B randschicht 1 fü h rt 
zu der Annahm e, daß Periode I bis 
ins frühe  2. Jah rh u n d ert reichte. Die 
K ulturschicht der Periode II ist w eit 
m ächtiger als die vorhergehende. 
A uf Fundam enten  aus Rollsteinen im 
Lehm verbund ruhen  gut geschichtete 
Tuffsteinm auern  in M örtelpackung. 
Ein Fußbodenbelag aus Z iegelplatten 
w urde  noch in situ angetroffen. Der 
K ulturschicht liegt eine m ehr als 20 
cm dielte Brandschicht auf, deren 
Sigillatascherben in die 2. H älfte des 
2. Jah rh u n d erts  (Marcus A urelius — 
Septim ius Severus) weisen.

Die K ulturschicht der Periode III 
en th ä lt w ieder M auern, die zum Teil 
auf denen der Periode II aufsitzen. 
A us einem  jüngeren  Zeitabschnitt
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der Periode III  stam m t ein 5 cm dik- 
ker, bei der abschließenden B rand­
ka tastrophe verkoh lter Holzfußbo­
den. Zwischen seinen B rettern  fand 
sich ein fast prägefrischer D enar 
des E lagabals aus der Emission 
des Jah res  221, und unw eit davon 
u n te r  einem  Stein der R est eines 
G eldverstecks m it 3 D enaren von Se­
verus und Caracalla, 202 bis 214 ge­
prägt. A uf B randschicht 3 lag Mör­
telschutt, d arau f Lehm und Deckhu­
mus. W eder h ier noch andersw o im 
D orfe konnte eine noch jüngere  rö­
mische Besiedlungsschicht festge­
ste llt w erden, w as auf die endgültige 
Z erstö rung  der S traßensiedlung 
durch die A lam annen 233 schließen 
läßt. B estätig t w ird dies durch die 
jüngste  im Bereich des Dorfes ge­
fundene M ünze; sie trä g t das Bild 
des Severus A lexander (222-235), des 
Nachfolgers Elagabals.

Die A usw ertung der G rundrisse 
a ller G rabungen fü h rt nach A uffas­
sung von N orbert W alke zu folgen­
dem  Ergebnis: Bei den Gebäuden A, 
B, D und E handelt es sich um 
schm alrechteckige B auten, die an ei­
n e r V icusstraße lagen, die wohl nach 
N orden zum Lorenzberg führte  und 
im  Süden in die Via Claudia m ünde­
te. „Solche eng aneinandergesetzten 
H äuser m it schm aler S traßenfron t 
sind fü r landw irtschaftliche Zwecke 
ungeeignet und charakteristisch fü r 
K aufleu te, K räm er, W irte, H andw er­
k er und F uhrleu te. Sie bekräftigen 
in  Abodiacum , daß w ir es tatsächlich 
m it e iner ,S traßensiedlung‘ zu tun 
haben, da sie bezeichnend sind für 
Vici und  K astell-V ici, im Gegensatz 
zu r regelm äßig schachbrettartigen 
S tad tan lage, wie z. B. in Cam bodu- 
num -K em pten .“ Die Therm enanlage 
C entspreche in ih re r Größe (etwa 
20x28 m) „den aus Vici und A uxiliar- 
kaste llen  bekannten  T herm en und 
u n te rs tre ich t den C harak ter der Nie­
derlassung als Vicus."0

Es ist wohl notw endig, an dieser 
S telle etw as über den B egriff Vicus 
und  S traßenvicus zu sagen. Ein Vi­
cus w ar eine k leinere m ark tartige  
Siedlung, die in m anchen Fällen  so­

gar V erw altungsm itte lpunk t einer Ci- 
vitas (eines Volksstammes) war. Vici 
w urden auch die L agerdörfer bei 
A uxiliarkastellen  genannt. Ein be­
sonderer Typus des Vicus ist der 
S traßenvicus, der seine Funktionen 
aus den B edürfn issen  der F e rn v e r­
kehrste ilnehm er ableitet. Ein solcher 
w urde 1951 bei Pöcking am  Inn  (süd­
lich von Passau) entdeckt. Es w ar 
eine etw a 500 M eter lange H andw er­
lcersiedlung, m eistens Holz- und 
Fachw erkhäuser. D er se it 1928 be­
kann te  Vicus von D enning im 
M ünchner S tadtbereich  bestand  wie 
Abodiacum  aus Holz- und S te inbau­
ten und verfüg te  wie dieses über ei­
ne verhältn ism äßig  große T herm en­
anlage. „M anche S traßenstationen  . . 
entw ickelten sich zu größeren P lä t­
zen“, schreibt H ans-Jö rg  K ellner, 
„m eist aber gelangten solche S tra ­
ßendörfer n u r an besonders w ichti­
gen K reuzungen und F lußübergän­
gen . . .  zu e in iger B edeutung.“ Die 
sich h ier erhebende Frage, ob Abo­
diacum  sp äte r zum  M unicipum  w u r­
de, d. h. röm isches S tad trech t erhielt, 
w ird sp ä te r in anderem  Zusam m en­
hang un tersuch t w erden.

A ufschlußreich fü r unsere K enn t­
nisse über die S traßensiedlung ist 
auch die A usw ertung  d e r bei allen 
G rabungen im  Dorfe gefundenen 
insgesam t 261 Reliefscherben aus 
T erra sigillata, die N orbert W alke 
un tersucht h a t (Epfach I, S. 43-69). 
A llerdings gew innen w ir aus ihnen, 
wie aus dem  M ünzbefund, n u r w eni­
ge E rkenntn isse  über d ie  A nfänge 
der Siedlung: n u r fü n f Scherben 
sind vor dem  Jah re  68 (Ende Neros) 
en tstanden. Ein Siedlungsbeginn u n ­
te r Nero oder g a r C laudius (41-54) ist 
wohl denkbar, b isher aber nicht 
nachzuweisen. Dagegen fü h rt die 
M engenstatistik  der T erra  sigillata 
zu seh r in teressan ten  Folgerungen 
über S iedlungsin tensität und w ir t­
schaftliche B edeutung des Ortes. So 
stam m en von den 261 B ilderscher­
ben aus Epfach-D orf 189 (=  80%) 
aus der Zeit von Nero bis T rajan  
(bis 117), fa s t ausschließlich W are 
aus südgallischen F abriken : Nero
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5 Stück, frühflarisch  (70-80) 22,
spätflavisch 100, tra jan isch  33 Stück. 
Das bedeu te t wachsende S iedlungs­
in ten sitä t und wohl auch W ohlstand 
zur Zeit der flavischen K aiser u n te r 
T raianus. D ann geh t die Fundm enge 
auffallend  zurück. Die fü r die Zeit 
H adrians (117-138) m ark tbestim m en­
de ostgallische und obergerm anische 
T erra  sig illata  feh lt in Epfach fast 
ganz, w ährend sie in den D onauka­
stellen, z. B. S traubing, vorherrscht.

Wie is t das zu erk lären? W ir m üs­
sen dazu einen Blick auf die E n t­
w icklung der N ordgrenze R aetiens 
w erfen. Im  1. J a h rh u n d e rt b ildeten  
R hein und Donau fü r längere Zeit 
die Grenze. D eshalb m ußte der ge­
sam te V erkehr aus G allien nach den 
D onauprovinzen südlich des B oden­
sees vorbei und dann der S traße  
Bregenz -  K em pten -  Epfach - G au­
ting folgen. Abodiacum  p ro fitie rte  
dam als also nicht n u r vom V erkehr 
au f der Via C laudia, sondern auch 
erheblich vom W est-O st-V erkehr. 
Die zahlreiche südgallische T erra  si­
g illa ta  w ird  diesen Weg genom m en 
haben. Aus jener Zeit (2. H älfte des 
1. Jah rh u n d erts) stam m t auch ein 
G rabstein  des F lorus Sequanus, Sohn 
des O ptatus, 50 Jah re  alt, und seiner 
24jährigen G attin . F lorus w ar G al­
lier; nach dem  S tam m  der Sequaner 
is t die Seine benannt. E r könnte sich, 
angezogen von den w irtschaftlichen 
M öglichkeiten des Ortes, als K auf­
m ann h ier n iedergelassen haben. Im  
letzten  V iertel des 1. Jah rh u n d erts  
b ah n t sich dann eine neue Entw ick­
lung an: V espasian läß t 74 den 
Schw arzw ald und das südliche N ek- 
kargeb iet besetzen; D om itian e rrich ­
te t um  90 die L im eslinie als G renz­
schneise m it W achtürm en aus Holz; 
T ra jan  v erlag ert die rückw ärtigen 
A uxiliarkastelle  von der oberen Do­
nau w eiter nördlich an den Lim es; 
H adrian  schließlich beginnt m it d er 
E rrichtung eines Palisadenzaunes 
zwischen den W achttürm en. (K aiser 
H adrian  h ie lt sich sogar persönlich 
in R aetia au f und verlieh  der P ro ­
v inzhaup tstad t A ugusta V indelicum  
die S tad trech te  eines röm ischen M u-

nicipiums). D er V orverlegung der 
G renzlinie nach Norden und ih re r 
m ilitärischen Sicherung folgte auch 
bald  der Ausbau des S traßensystem s 
in dem neu gew onnenen Gebiet. U n­
te r  T ra jan  verlagerte  sich der O st- 
W est-H andel allm ählich nach Nor­
den und verlief nun von A rgen tora- 
te  (S traßburg) über C annstatt, quer- 
te  bei G untia (Günzburg) die Donau, 
folgte dann dem Strom  oder zweigte 
nach Augsburg ab. Die B edeutung 
von Abodiacum  als K notenpunkt 
geht deshalb u n te r H adrian  m erklich 
zurück. Das gleiche gilt auch fü r die 
anderen  O rte an der W est-O st-S tra- 
ße: fü r Bregenz und K em pten (vgl. 
Schleierm acher, a. a. O., Seite 108), 
ebenso fü r G auting und Bedaium  
(Seebruck am Chiemsee) (vgl. Ep­
fach I, Seite 10). In  Epfach tauchen 
e rs t in der 2. H älfte des 2. J a h rh u n ­
derts  S igillaten aus M ittelgallien 
und R heinzabern auf. Die letzten  Si­
g illaten  gehören schließlich in die 
Z eit um  225; also auch h ier w ieder 
ein H inweis auf das Ende der S tra ­
ßensiedlung durch den A lam annen­
einfall von 233.

Die Inschriftsteine aus Abodiacum
und vom B randgräberfeld  in der 
M ühlau, die Boxler 1830 aus der 
M auer des Lorenzberges barg, tra ­
gen ebenfalls erheblich zur E rw ei­
terung  unseres W issens über den 
O rt bei, (Sie sind alle im Römischen 
M useum Augsburg ausgestellt). Ich 
e rw ähn te  davon bereits den G rab­
stein  des G alliers Florus. Noch auf­
schlußreicher sind drei Inschriften  
aus dem 3. Jah rzeh n t des 2. J a h r ­
hunderts. Dam als h a t in Abodiacum 
ein hoher röm ischer B eam ter kelti­
scher A bstam m ung seinen Lebens­
abend verbracht und seine letzte 
R uhestä tte  gefunden. Sein Name ist 
C laudius P ate rnus C lem entianus. 
Von ihm zeugen eine große B auin­
schrift, seine G rabinschrift und der 
von ihm  gesetzte G rabstein  seiner 
M utter. Befassen w ir uns zunächst 
m it dem letzteren, da er in teressan te  
Rückschlüsse auf die H erkunft der 
Fam ilie gestattet. Zunächst die
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U ebersetzung der Inschrift: ..Seiner 
M utter C laudia C lem entina, Tochter 
des Indu tus, (hat) C laudius P a te rnus 
C lem entianus, kaiserlicher S ta tth a l­
te r  (diesen G rabstein  gesetzt)". D ar­
aus läß t sich folgendes entnehm en: 
Die M utte r h a tte  röm isches B ürger­
recht, ih r V ater Indu tus aber nicht, 
da er keinen G entilnam en führt. Der 
N am e In d u tu s  ist übrigens keltisch. 
Der uns unbekannte  G atte  der C lau­
dia C lem entina m uß den gleichen 
V ornam en w ie seine F rau  (Clau­
dius bzw. Claudia) ge fü h rt haben, 
da der N am e Claudius n u r von ihm 
auf den Sohn übergehen kann. D er 
gem einsam e Vornam e der Eheleute 
läß t n u r den einen Schluß zu, 
daß sie e rs t nach ih re r Eheschlie­
ßung das römische B ürgerrecht e r­
hielten, und zw ar durch einen K ai­
ser der claudischen Dynastie, dessen 
G entilnam e auf die neuen B ürger 
als V ornam e überging. D afür kom ­
m en nach der Entwicklung in  Raetien 
n u r Claudius oder Nero in  Frage. 
Vor der V erleihung des B ürger­
rechts w aren  die Eheleute (wie auch 
Indutus, der V ater d e r Frau) soge­
nann te  Peregrine. Peregrine sind 
„Frem de" aus röm ischer P erspek ti­
ve, also in unserem  Falle einheim i­
sche V indeliker m inderen Rechtes. Es 
is t notw endig, h ie r einiges über die 
R echtsverhältn isse der E inheim i­
schen seit der römischen O kkupation 
zu sagen. Da die Röm er R ätien m it 
kriegerischer G ew alt e robert hatten , 
galten  die E inw ohner zunächst als 
völlig rechtlos; ih r G rund und Boden 
konnte eingezogen, die Menschen in 
die Sklaverei g efüh rt oder zw angs­
weise in A uxiliarkohorten  eingeglie­
d e rt w erden. Solche raetische H ilfs­
truppen  m ußten z. B. u n te r G erm a- 
nicus 14 n. Chr. gegen die C herus­
ker käm pfen. Der römische Ge­
schichtsschreiber Cassius Dio berich­
te t über die M aßnahm en nach der 
E roberung: „Da die R aeter aber sehr 
.zahlreich w aren  und die G efahr ei­
ner Rebellion bestand, füh rten  (die 
Römer) die s tärk sten  und größten 
Teile ih re r Jungm annschaft aus dem 
Land und  ließen n u r so viele dort

zurück, daß sie wohl im stande w a­
ren, das Land zu bebauen, unfähig  
aber, einen A ufstand zu beginnen." 
M it der E rrich tung  der Provinz R ae­
tia durch K aiser C laudius e rh ie lt die 
verbliebene keltische B evölkerung den 
günstigeren R echtsstand der P e reg ri- 
ni, das bedeutete  u n te r anderem  das 
Recht auf G rundbesitz  und zur O r­
ganisation der alten  S tam m esver­
bände in sogenannten C ivitates. Z ur 
Beschleunigung d e r R om anisierung 
bem ühte sich die röm ische P rov in ­
zialverw altung u n te r  C laudius auch 
um  den einheim ischen Adel durch 
Verleihung des B ürgerrechtes an 
vornehm e P eregrine  sowie deren 
Frauen  und K inder. D er V ater des 
C laudius P a te rn u s  m uß ein solcher 
vornehm er V indeliker gewesen sein, 
da  dem  Sohn die O ffiziers- und hö­
here V erw altungslaufbahn offen­
stand; das setz t näm lich nicht nu r 
das B ürgerrecht, sondern  auch die 
E rhebung in den R itte rs tan d  voraus. 
Dies alles können w ir also, u n te r Z u­
hilfenam e anderer Quellen, aus der 
G rabinschrift d e r M utte r schließen. 
W ir erfahren  darau s  aber nicht, ob 
die Fam ilie aus dem  R aum  A bodia- 
cum stam m te oder do rt e rs t ansäs­
sig gew orden w ar.

Nun zur Person des C laudius P a ­
ternus selbst! E r m uß in A bodiacum  
in hohem A nsehen gestanden haben, 
da er zwischen 125 und 130 ein g ro- 
ses steinernes G ebäude a u f  seine K o­
sten errichten ließ. Die B auinschrift 
allein ist etw a 2,5 m al 2,5 M eter 
groß. Es w äre  n icht ausgeschlossen, 
daß es sich bei dem  B auw erk  um  
eine Therm enanlage handelt, die 
wohl in der B auperiode II  en tstand . 
CI. P ate rnus g ib t au f d e r Inschrift 
alle seine A em ter an, m it dem  letz­
ten  beginnend. Lücken lassen sich 
aus seiner G rab inschrift ergänzen. 
Seine M ilitä rk arrie re  m uß e r  u n te r 
K aiser T ra ian  etw a 100-110 durch­
laufen haben: e rs t als K om m andeur 
einer K ohorte, dann  als S tabsoffizier 
der XI. Legion in U ngarn, schließlich 
als K om m andeur e iner A la (500 R ei­
ter) aus röm ischen B ürgern  in Dacia 
(heute Rum änien). D ann folgte die
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V erw altungslaufbahn  ab 111 oder 
114: E r w ar nacheinander k a ise rli­
cher S ta tth a lte r  der Provinzen J u -  
daea, Sardinien , Africa und im be­
nachbarten  Noricum. 125, spätestens 
130, ist e r wohl nach Abodiacum  
zurückgekehrt, wo er das erw ähn te  
B auw erk  stiftete . Ein glücklicher 
Zufall h a t uns die Büste dieses p ro­
m inenten Epfachers e rhalten : Eine 
bei der norischen H aup tstad t V iru- 
num  gefundene Inschrift besagt, daß 
u n te r  seiner S ta tth a lte rsch aft der 
dortige Tem pel der Noreia re s tau ­
r ie r t w orden ist. Die an gleicher 
S telle  gefundene M arm orbüste s te llt 
wohl C laudius P a te rn u s  C lem entia- 
nus dar. Sie s teh t heute im K ä rn t­
ner Landesm useum  in K lagenfurt.

Vicus oder Municipium?
W enden w ir uns nun  der u m stritten ­

sten  Frage d er A bodiacum -Forschung 
zu: W ar Abodiacum  ein M unicipium , 
d. h. e rh ie lt es jem als römisches 
S tadtrecht?  A nlaß zum S tre it der W is­
senschaftler ist ein in der B ef estigungs- 
m auer des Lorenzberges v e rm au er­
te r G rabstein, der heute ebenfalls in 
A ugsburg steht. Seine Inschrift: 
„Den T otengöttern  und der ew igen 
Ruhe! Ih rem  V ater Publius Ceionius 
Laelianus aus der T ribus Sergia, De- 
curio des M unicipium s (=  S tad trat!), 
h a t Publia  Ceionia Vindelica, seine 
Tochter und Erbin, (dieses G rabm o­
num ent), w ie er es im T estam ent a n ­
geordnet hat, fü r 6000 Sesterzen a n ­
fertigen  lassen .“ D er Stein gehört 
frühestens ans Ende des 2. J a h r ­
hunderts. D er berühm te  Theodor 
M ommsen h ie lt P. Ceionius fü r ei­
nen S ta d tra t von A ugusta V indeli- 
cum, das von K aiser H adrian  (117- 
138) zum M unicipium  erhoben w or­
den w ar. (Bis heute ist A ugusta V in- 
delicum  das einzige sicher nachw eis­
bare  M unicipium  Raetiens. D er Rang 
C am bodunum s als M unicipium  ist z. 
B. sehr um stritten). D er Ansicht 
M ommsens scheint allerd ings ein 
Gesetz zu w idersprechen, das vo r­
schreibt, daß D ecurionen ih ren  W ohn­
sitz n u r in ih re r S tad t oder bis zu 
1000 Schritten  außerhalb  haben düi'-

fen. Und der römische R echtslehrer 
U lpian fo rdert zu Beginn des 3. 
Jah rhunderts , daß Decurionen, die 
ihren W ohnsitz in d e r C ivitas v e r­
lassen und sich an anderen  O rten 
angesiedelt haben, von den Provinz­
behörden an ihren  H eim atort und 
zu ihren A m tspflichten zurückgeru­
fen w erden müssen.

Konrad K ra ft räu m t in seiner E r­
ö rterung  der F rage auch die Mög­
lichkeit ein, daß der Decurio neben 
seinem  W ohnsitz in A ugusta V inde- 
licum eine Villa rustica bei A bodia­
cum gehabt haben könnte, wo er 
s tarb  und b esta tte t w urde (Ep- 
fach I, Seite 76). Das w äre nach m ei­
n er M einung vor allem  dann e rw ä­
gensw ert, wenn Abodiacum  noch im 
T erritorium  der A ugsburger C ivitas 
gelegen hat. W ir haben aber keine 
K enntnis, wie w eit der V erw altungs­
bereich des M unicipium s sich e r­
streckte. Ich kann aber Iuvavum  ( =  
Salzburg) in der N achbarprovinz No­
ricum  zum Vergleich heranziehen. 
Das T errito rium  von Iuvavum  reich­
te bis zum Inn (70 km); und der 
G rabstein eines Decurio aus Iu v a ­
vum  w urde bei T rostberg  gefunden, 
das von Salzburg ebensow eit en t­
fe rn t liegt wie Epfach von Augsburg. 
W äre es nicht denkbar, daß A ugs­
burg, inm itten  des Lechfeldes gele­
gen, seit dem 1. Jah rh u n d e rt V erw al­
tungsm itte lpunk t der C ivitas der Li- 
ka tie r w ar (vgl. hierzu H. J . K ellner, 
a. a. O. Seite 31) und das G ebiet die­
ser S tam m es-C ivitas sp ä te r als T e r­
ritorium  des M unicipium s beibe­
hielt? Zum Abschluß dieser F rage  
sei das ausgewogene U rteil von K on­
rad K ra ft zitiert, der es aufgrund  der 
Inschriften „nicht als völlig ausge­
schlossen“ erscheinen läßt, „daß 
Abodiacum  gegen Ende des 2. J a h r ­
hunderts  ein römisches M unicipium  
w urde . . . A uf alle Fälle  w ird  m an 
aus den Zeugnissen eine s tad täh n li­
che O rganisationsform , w enn auch 
wohl in dem fü r die Provinz R aetien  
gebotenen re la tiv  bescheidenen R ah­
men, voraussetzen dü rfen .“

Es sei noch eine A nm erkung zur 
e rw ähnten  Inschrift gesta tte t: B ei

62



dem genannten  P reis von 6000 Se­
sterzen m uß es sich um  ein impo­
santes G rabm al gehandelt haben, 
denn ein T aglöhner erh ie lt v ier Se­
sterzen pro Tag, e r  h ä tte  also 1500 
Tage arbe iten  m üssen, um  diese 
Summe zu verdienen. A llerdings: 
w er Decurio in  einem  M unicipium 
w ar, m ußte als G arantiesum m e ein 
V erm ögen von m indestens 120 000 
Sesterzen aufw eisen. Von einem 
ähnlich aufw endigen G rabdenkm al 
stam m t auch das bekann te  Relief 
eines H irten  m it Schafherde. Man 
nim m t an, daß es die Sockelplatte 
vom P feilergrab  eines G rundbesit­
zers ist und in e iner A ugsburger 
W erksta tt in  der M itte des zweiten 
Jah rh u n d erts  gearbeite t w urde (Flä­
che: 145 x 75 cm). Diese P feiler- oder 
T urm grabm äler w aren  oft über vier 
M eter hoch. Ein vollständiges Exem ­
p la r im  Römischen M useum Augs­
burg m ißt 4,50 M eter. Daß es in 
Abodiacum  W ohlhabende gab, be­
zeugt auch der 40 cm hohe Torso ei­
ner Venus von besonders feinem  Stil, 
aus italienischem  M arm or gearbeitet. 
E r w urde um 1810 in  Epfach gefun­
den, kam  1858 an den W irt von R au­
henlechsberg und w ird heute in 
der P rähistorischen S taatssam m lung 
M ünchen aufbew ahrt.

Das Ende des mittelrömischen 
Abodiacum

Die U nsicherheit der Grenzen 
setzte m it den M arkom annenkriegen 
ab 167 ein, als dieses Volk die m itt­
lere Donau überschritt, Teile des A l­
penvorlandes überflu tete  und bis 
Italien  vordrang. A us jen er Zeit 
stam m ten M ünzverstecke in A ugs­
burg  und K em pten. Ob die Epfacher 
Brandschicht zwei m it jenen  E r­
eignissen zusam m enhängt, läß t sich 
nicht feststellen , w äre aber denkbar. 
Nach 170 säu b ert P ertin ax  (später 
Kaiser) R aetia und Noricum  von den 
B arbaren, und 175 legt K aiser M ar­
cus A urelius w ieder eine Legion in 
die Provinz, m it S tand lager C astra 
Regina ( = Regensburg), von wo aus 
R aetien nun verw alte t w ird. 20 
Jah re  sp ä te r (201) beginnt der tüchti­

ge K aiser Septim ius Severus m it dem 
Ausbau von v ier von A ugsburg aus­
gehenden, m ilitärisch w ichtigen S tra ­
ßen, wovon viele e rh a lten e  M eilen­
steine des K aisers und seines Sohnes 
Caracalla Zeugnis ablegen. Es fällt 
auf, daß an der Via C laudia keine 
M eilensteine aus je n e r Zeit gefun­
den w urden, um som ehr an  der B ren­
nerstraße, die am  W estufer des Am­
mersees durch unseren  Landkreis 
lief. D er Epfacher M eilenstein, der 
1802 vom Lech fre igespü lt und 1815 
von P farre r Placidus Rauch am Lo­
renzberg aufgestellt w urde, h a t seine 
Inschrift durch A brieb im  Lech v e r­
loren. W ir können deshalb  nicht 
feststellen, w ann  er e rrich te t w urde.

166 Kilometer lange Steinmauer
Zur Zeit des K aisers Caracalla 

taucht zum erstenm al d e r aus E lb­
germ anen neu gebildete S tam m es­
verband der A lam annen am Limes 
auf. Im  Jah re  213 w erden  sie vom 
K aiser zurückgedrängt. Im  gleichen 
Jah re  noch sichert C aracalla den 
rätischen Lim es m it e iner drei M e­
te r  hohen, 1,2 M eter dicken S tein­
m auer anstelle des hölzernen P a li­
sadenzaunes. Diese gew altige techni­
sche Leistung (G esam tlänge der 
M auer 166 K ilom eterl) konn te  dem 
Druck der lan d - und beu tehungrigen  
G erm anen aber n u r zeitw eilig  und 
bedingt standhalten . Bis zur Regie­
rung des letzten Severerkaisers, Se­
verus A lexander (222-235) b le ib t es 
am Limes noch ruhig, w ahrscheinlich 
ein Erfolg der M aßnahm en C aracal- 
las. Da e rs teh t den R öm ern 226 ein 
neuer m ächtiger G egner im O rient: 
das Reich der Sassaniden in  Persien. 
231 zieht ihnen Severus A lexander 
mit einem  H eere entgegen, zu dem 
die T ruppen an Rhein, Lim es und 
Donau größere K ontingente abzu­
stellen  haben. Die A lam annen 
nutzen die Schwächung d er G renz­
verteidigung zu ihrem  e rs ten  großen 
Einfall, der die L im esbesatzungen 
völlig überrascht hat. Da die Römer 
dam als n u r über die lin ea re  G renz­
verteidigung und noch nicht über 
eine mobile H eeresreserve im H in­
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te rlan d  verfügten , konn ten  die A la­
m annen ungeh indert au f den von 
C aracalla e rs t ausgebesserten  S tra ­
ßen bis zu den Alpen Vordringen. 
Eine K arte  der M ünzverstecke zeigt, 
w ie w eit sie dam als vorstießen: ge­
rade das A llgäu ist besonders be tro f­
fen. W ir m üssen dabei bedenken, 
daß die röm ischen S tädte  und  Sied­
lungen dam als üb er keinerlei B efe­
stigungen verfügten . Jenem  Sturm  
im Jah re  233 fiel also auch A bodia-

cum auf der Lechterrasse zum  O pfer 
und w urde an dieser Stelle von den 
Röm ern nicht w ieder aufgebaut.

A nm erkungen:
s) W. Schleiermacher, Cambodunum — 

Kempten (Bonn 1972), Seite 7 ff.
«) N orbert Walke in: Studien zu Abo- 

diacum-Epfach I, Seite b f.
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Spätrömische Befestigung auf dem Lorenzberg
Der E infall der A lam annen von 233 in  das römische G ebiet zw ischen  

Boden- und A m m ersee hatte  zur Zerstörung des Straßenvicus Abodiacum  
auf der Epfacher Lechterrasse geführt. W ährend jedoch die ebenfalls zer­
störte Nachbarstadt C am bodunum /K em pten noch einm al an dem  alten  
Platz w iederaufgebaut w urde  — w enn auch nur sehr bescheiden un d  be­
helfsm äßig  —, finden  sich dafür in  Ep fach keinerlei Anzeichen. Die Z e it­
läufte  um  die M itte des d ritten  Jahrhunderts blieben w eiterh in  unruhig. 
W ährend die römischen Kaiser zu dieser Z eit in  K äm pfe m it ih ren  in n e­
ren K onkurren ten  oder m it den Persern verw ickelt waren, brachen die 
Alam annen im m er w ieder in  die Provinz Raetia ein, so 242 bis in  den  
Chiemgau w ährend  des Perserkrieges G ordianus’ III.

III.

Als im D re ik a ise rjah r 253 der von 
den Soldaten ausgerufene K aiser Va- 
lerian  m it T ruppen  aus Raetia, No­
ricum und den germ anischen P ro­
vinzen nach Rom m arschierte, w u r­
den w ieder m ehrere  Lim eskastelle 
zerstört.

V alerians Sohn und M itkaiser G al- 
lienus ste llt m it T ruppen aus B ri­
tannien  noch einm al die römische 
H errschaft bis zum Limes her. A ber 
als 259 sein V ater vom Sassaniden- 
könig Schahpur geschlagen und ge­
fangengenom m en w ird und die P er­
ser die röm ischen Provinzen im 
O rient heim suchen, nutzen die F ran ­
ken und A lam annen die Schwäche 
Roms zu ihrem  schw ersten Schlag. 
Die F ranken dringen  nach G allien 
und bis Spanien vor, die A lam an­
nen setzen A ugsburg schwer zu, zer­
stören 260 C am bodunum  endgültig 
und ziehen über Foetes/Füssen nach 
O beritalien.

Die Lim esgrenze konnte nicht m ehr 
zurückgew onnen w erden. D er tüch­
tige G allienus schuf aber endlich ein 
bewegliches F eldheer anstelle der 
bisher im N otfall von den G renz­
truppen abkom m andierten  „vexilla- 
tiones". Das neue Feldheer erh ie lt 
auch starke  R eitereinheiten , Panzer­
reiterei nach persischem  Vorbild. 
So w erden 261 die nach O beritalien 
eingedrungenen A lam annen vernich­
tet, und G allienus läß t Verona um ­
m auern. 267 m uß bereits ein neuer

A lam anneneinfall am G ardasee zu­
rückgeschlagen werden. Nach 270, zur 
Zeit des K aisers A urelian, bedrohen 
sie sogar die H aup tstad t Rom, die 
der K aiser m it der nach ihm  b enann­
ten, noch heute stehenden A urelia- 
nischen M auer um geben läßt. A ure­
lian befreit zw ar das von A lam an­
nen belagerte Augsburg, doch w ird 
die Lim esgrenze nicht w ieder be­
festigt. So brechen die G erm anen u n ­
m itte lbar nach A urelians Erm ordung 
(276—284), der die R heingrenze im  
W ende zum Besseren gelingt e rs t 
dem nachfolgenden K aiser Probus 
(267—284), der die Rheingrenze im 
W esten zurückgew innt und auf dem 
Lechfelde 278 dort eingefallene B ur­
gunder, V andalen und G oten zurück­
drängt. Um R aetia besser ve rte id i­
gen zu können, w ird die G renze zu­
rückverlegt und neu befestig t. Sie 
verläuft je tz t (wie im  1. Jah rh u n d e rt 
u n te r T iberius und Claudius) am 
Rhein und Südufer des Bodensees, 
folgt dann dem A rgen und d er Iller 
zur Donau, die ebenfalls w ieder 
G renzfluß w ird.

Neue Bedeutung der 
Straßenkreuzung bei Epfach

Die G renzverlegung durch K aiser 
Probus hat fü r  die verkehrsgeogra­
phische Lage des K reuzungspunktes 
beim zerstörten  Abodiacum  aus­
schlaggebende Bedeutung, denn der 
W est-O st-V erkehr läu ft nu n  w ieder
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wie zur B lütezeit von Abodiacum  im 
1. J a h rh u n d e rt südlich um  R heinknie 
und Bodensee ü b e r B rigantium /B re- 
genz und Cam bodunum /K em pten. 
W ährend der W arenstrom  von dort 
wohl hauptsächlich ü b er Rostrum  
N em aviae (Türkheim )8) nach der P ro­
v inzhaup tstad t geht, w ird  die k ü r­
zere V erbindung Cam bodunum  - 
Abodiacum  - B ra tanan ium  (Gauting) 
zur R öm erstraße nach Iuvavum /Salz- 
bu rg  je tz t strateg isch  w ichtig fü r 
T ruppenverschiebungen zwischen den 
w estlichen und östlichen Provinzen 
des röm ischen Im perium s. D araus 
e rg ib t sich zw ingend die Notw endig­
k e it der Sicherung und Ü berwachung 
des Lechübergangs bei Abodiacum. 
W egen der unsicheren Zeiten w ar 
aber an einen W iederaufbau des 
S traßenvicus auf d e r Epfacher Lech­
terrasse  nicht m eh r zu denken. Da­
gegen bot sich — w ie zu frühröm i­
scher Zeit — die natü rliche  Schutz­
lage des Lorenzberges zur N eubesied­
lung an. A llerdings h a tte  sich seit 
der A uflassung der M ilitärstation  
(M itte 1. Jah rh u n d ert)  die Umwelt 
des Lorenzberges ve rän d ert. In  m it­
telröm ischer Zeit m äandrierte  der 
Lech w ieder infolge v e rs tä rk te r  Tie­
fenerosion. Diese fü h rt K. B runnak- 
ker°) auf großflächige A bholzung in 
frü h - und m ittelröm ischer Zeit zu­
rück (H olzbedarf von A ugsburg, Ge­
w innung von W eide- und Ackerland), 
wodurch die W asserführung u n ­
ausgeglichener ist als bei Wald. Durch 
diese V erlegung der Flußschleifen 
w urde der ehem alige südliche P ra ll­
hang  am Lorenzberg zum G leithang, 
vor dem d e r Lech Schotter sowie 
Sand und M ergel der T alstufe ab la­
gerte. In spätröm ischer Zeit h a tten  
sich diese A blagerungen (heutiges 
F lurstück „In der Au") bere its  so 
verfestig t, daß die Brücke w eiter 
nach Norden verleg t und die S traße 
nahe am Lorenzberg vorbeigeführt 
w erden  konnte. Beim Bau der S tau­
stu fe  (1953) tra te n  die B alkenreste 
d ieser Brücke zutage. Leider w urden 
sie von E inw ohnern des Dorfes Ep- 
fach beseitig t und  zersägt. Ein Bal­
kenende m it eisernem  Brückenschuh

konnte g e re tte t w erden und w ird  zur 
Zeit im L andsberger M useum zur 
Schau geste llt10). Die T rassenführung  
der verleg ten  R öm erstraße in der Au 
ist noch nicht gesichert, doch könnte 
sie etw a dort verlaufen  sein, wo heu­
te ein  Feldweg vom Lech zum Lo­
renzberg führt.

W iederbesiedlung —
zunächst unbefestigt

Zwischen der Z erstörung d er S tra ­
ßensiedlung auf der Lechterrasse 
(Dorf Epfach) im  Jah re  233 und den 
ersten  S iedlungsspuren auf dem Lo­
renzberg  liegen drei Jah rzehn te , also 
eine ganze G eneration. Es ist deshalb 
unw ahrscheinlich, daß der Lorenz­
berg  nach dem  A lam anneneinfall ei­
n er R estbevölkerung als F luchtberg 
diente, w ie das an vielen anderen  
P lätzen R aetiens geschah. H ier m uß 
es sich vielm ehr um  eine N eugrün­
dung ohne K ontinu itä t e iner einge­
sessenen R estbevölkerung gehandelt 
haben.

Der ungefähre  Beginn der Besied­
lung läß t sich aus den M ünzfunden 
erschließen. Die M ünzreihe setzt 
gleich verhältn ism äßig  zahlreich m it 
12 A ntonin ianen  (Silberm ünzen) des 
K aisers G allienus aus den Jah ren  
259 bis 268 ein. Aus der kurzen  Re­
gierungszeit des C laudius II. (268— 
270) fanden sich w eitere  15 A nto- 
niniane. Die e rs ten  Bew ohner w er­
den also wohl im 7. Jah rzeh n t des 3. 
Jah rh u n d erts  den in m ittelröm ischer 
Zeit w ieder bew aldeten Lorenzberg 
gerodet und besiedelt haben. B em er­
kensw ert ist, daß sich diesem  Sied­
lungsbeginn aber keine G ebäudespu­
ren  oder B efestigungen zuordnen las­
sen. An anderen  P lätzen R aetiens 
dagegen lösen seit G allienus oder 
kurz danach befestig te H öhensied­
lungen die unbew ehrten  S traßen ­
orte ab; so zum  Beispiel der von 
Moor um gebene M oosberg bei M ur- 
nau, der G oldberg bei T ürkheim  an 
der R öm erstraße Cam bodunum  - Au­
gusts Vindelicum  und gleich sieben 
H öhenbefestigungen am A lpenrhein  
südlich von Bregenz. Das e rs t 260 
endgültig zerstö rte  Cam bodunum  auf 
dem  L indenberg  w ird ans andere  II-
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lerufer auf die B urghalde verlegt 
und befestigt, das zerstö rte  B rigan- 
tium  wird auf den H ügel der B regen­
zer O berstad t verleg t und um m auert. 
(Daß in Ita lien  dam als Verona von 
G allienus um m auert w urde und von 
A urelianus die H aup tstad t Rom, 
w urde ja  bere its  e rw ähnt). Eine zu­
nächst unbefestig te zivile Siedlung 
auf dem Lorenzberg läß t sich also 
n u r aus den zahlreichen M ünzfunden 
erschließen. Diese M ünzen aus der 
unbefestigten Phase (un ter den K ai­
sern von G allienus bis Probus) fin­
den sich fast ausschließlich auf dem 
breiteren  P lateau  im Osten des Lo­
renzberges, das schon die frühröm i­
sche M ilitärstation beherbergte.

Der Bau der Umfassungsmauer
Es w urde bereits e rw ähnt, daß un ­

te r K aiser Probus um  280 die Provinz 
R aetia nach zahlreichen germ ani­
schen E infällen w iedererrich tet w ur­
de, wobei die Reichsgrenze an Bo­
densee und Ille r zurückverlegt w ur­
de. Dies ha tte , wie gesagt, zur A uf­
w ertung der Route Bregenz - Kem p­
ten - Epfach - G auting  geführt, die 
nun vor allem  fü r T ruppenverschie­
bungen zwischen den w estlichen und 
östlichen Provinzen des Reiches wich­
tig wurde. D am it im Zusam m enhang 
steh t wahrscheinlich die Befestigung 
des Lorenzberges. Z u r D atierung des 
Baues der U m fassungsm auer d ient 
ein prägefrischer A ntonin ian  des 
Probus vom Jah re  279, der auf der 
Berme ( = ebene Anschüttung) vor 
der Südm auer gefunden w urde. An 
der Innenseite  der nördlichen Um­
fassungsm auer fanden sich die ä lte­
sten S iedlungsspuren m it e iner M ün­
ze des D iocletian, geprägt 296—98. 
Der Bau der M auer m uß also nach 
279 und vor 296 erfo lg t sein, also un ­
te r Probus oder Diocletian. Joachim 
W erner11) n im m t eine engere D atie­
rung nach 288 an, in welchem Jah re  
Diocletian durch e inen  Feldzug die 
Sicherheit R aetiens gegen alam anni- 
sche E infälle endgültig  w iederherge­
ste llt hatte . Die Befestigung des Lo­
renzberges w ar nach J . W erner des­
halb  keine N otm aßnahm e, sondern 
ein „von oben“ geplantes B auvorha­

ben. Es diente nicht als m ilitärisches 
K astell, sondern der Sicherung ei­
ner bereits vorhandenen zivilen S ied­
lung vor plötzlichen U eberfällen. 
Diese Siedlung konnte nun, da sie 
verteid igungsbereit war, die A ufgabe 
als S traßenstation  anstelle des 233 
zerstörten  Vicus Abodiacum ü b e r­
nehm en.

Zunächst ist festzustellen, daß sich 
die der verlandeten  „Au" zugew andte 
Südm auer in Bauweise und A nlage 
von der Nordm auer, die über dem 
P rallhang  des Lechs steh t, u n te r­
scheidet.

F ü r die Südm auer w urde der w as­
serundurchlässige, rutschige Flinzbo- 
den auf ha lber Höhe des A bhanges 
terrassiert. Vor Baubeginn w urde 
der V erlauf der M auer sorgfältig  
ausgefluchtet, w orauf Vorgefundene 
M arkierungspfähle h indeuten. Um 
ein A brutschen der M auer zu v e rh in ­
dern, durchm ischte m an den glitschi­
gen Flinz m it Kies und Sand, da rau f 
kam  eine Lage Knüppel oder F lecht­
w erk  und darüber als M au eru n te r­
lage eine R ollierung im  L ehm ver­
band. (Die E rbauer m ußten große 
E rfahrung  im Bau von H angm auern 
haben; sicher w ar die Befestigung 
kein „Eigenbau“ der B ew ohner der 
Zivilsiedlung.) Die Südm auer selbst 
w ar 9 römische Fuß (=2,65 m) b re it 
und bei der A usgrabung von 1830 
noch 154 m lang. Die M auer w ar aus 
s te inernen  U eberresten des zerstö r­
ten  Vicus und G rabsteinen aus der 
M ühlau errichtet. In der F ron tse ite  
der M auer fand Boxler große Blöcke, 
Q uadern  und G rabm äler von oft 2 m 
Länge, an der Rückseite k le ine rech t­
eckige Tuffsteine, oft noch m it rot 
bem altem  Verputz aus den R uinen 
der W ohnhäuser. Die Steine band ein 
heller, seh r fester Mörtel.

In der M itte der Südm auer erhob  
sich ein quadratischer Turm  von 6,30 
m Seitenlange; die Rückwand w ar 
1830 noch 4 m hoch. Vom T urm  nach 
W esten zog die M auer schräg hang - 
aufw ärts, an einem leichten Knick 
w urde sie von S tützpfeilern vor A b­
rutsch gesichert. Dann schloß sie mit 
e iner Torw ange fü r den Einlaß des 
Zufahrtsw eges auf dem Hals des U m ­
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laufberges ab. Die ursprüngliche Hö­
he von M auer und T urm  läßt sich 
nicht m ehr erschließen. Sicher trug  
die M auer einen W ehrgang. U nter­
halb  der M auer verlief am Fuße des 
Südhanges ein 4 m b re ite r und 1,50 
m tie fe r Spitzgraben als zusätzliche 
Sicherung gegen A ngreifer.

Vom N o rd trak t der U m fassungs­
m auer w aren  zur Zeit Boxlers nur 
noch die F undam ente  da. Diese M au­
e r ha tte  etw a 2 m A bstand von der 
H angkante des Hochplateaus. Das 
M auerfundam ent s teh t h ier nicht auf 
Flinz, sondern  auf anstehendem  Kies. 
Um ein Ausbrechen und Abrutschen 
von M auerteilen zu verh indern , w ur­
den in die M örtelbettung des Funda­
m ents Eichenbalken in Längsrich­
tung verleg t und q u er verklam m ert. 
Es finden sich 4 B alkenlagen neben­
e inander; die B alken w aren 1,50—5 
m lang und m indestens 0,20 m stark . 
Da die N ordm auer ja  auf dem Steil­
hang über dem Lech stand , w ar sie 
nu r 1,70 m breit. Auch ihre A ußen­
fron t w ar aus regelm äßigen kleinen 
T uffquadern  (0,40x0,20x0,15 m) e r­
richtet (wie die Innenseite  der Süd­
m auer). Nord- und Südm auer bilde­
ten  einen geschlossenen Befestigungs­
ring. Im W esten und Osten ist ihre 
V erbindung heu te  nicht m ehr vor­
handen

Eine dichte Besiedlung
Die Spuren d er ersten  Bebauung 

nach F ertigste llung  der U m m auerung 
lassen auf zivile W ohnbauten aus 
Holz schließen. W egen d er schmalen 
Suchschnitte bei den Ausgrabungen 
1953— 1957 konn te  m an allerdings 
keine G rundrisse gewinnen. Die 
S treuung und Dichte d er M ünzfunde 
auf der Hochfläche lassen aber eine 
dichte Besiedlung annehm en, wenn 
auch auf viel k le in e rer Fläche als die 
m ittelröm ische S traßensta tion  auf 
der Lechterrasse. Die auf dem Lo­
renzberg um m auerte  Fläche betrug 
7650 qm, bei e iner Länge von 180 m 
und e iner g rößten  B reite von 60 m. 
Das Bild, das sich uns hier bietet, 
en tsprich t wohl genau den V erhält­
nissen, die w ir in R aetia secunda12) 
dam als vorfinden:

In re la tiver Sicherheit konnte sich 
ziviles Leben u n te r den K aisern Dio- 
cletian  (284— 305) und C onstantin  
dem Großen (312—337) h in te r den 
neuen G renzen en tfalten . Die zusam ­
mengeschm olzene Z ivilbevölkerung 
d räng te  sich in um m auerten  H öhen­
siedlungen ländlichen oder s täd ti­
schen C harak ters zusam m en. Wo es 
ein Legionslager gab, wie in Regens­
burg, w urde die zivile L agervorstad t 
(canabae legionis) aufgegeben und 
die Z ivilbevölkerung innerha lb  der 
w iederhergestellten  und v ers tä rk ten  
L agerm auern angesiedelt. A nderer­
seits w aren in m anchen befestigten 
Z ivilsiedlungen, w ie Bregenz oder 
K em pten, auch m ilitärische Kom­
m andos un tergebrach t. Die W ohn­
häuser d ieser k leinen, um m auerten  
S tädte  und Vici w aren durchwegs 
aus Holz (wohl Lehm fachw erk), und 
n u r selten standen sie auf S teinsok- 
keln. Luxus und hohen L ebenstan­
dard  wie in den früheren  Ja h rh u n d e r­
ten  gab es in R aetia secunda — viel­
leicht m it A usnahm e der H aup tstad t 
A ugusta Vindelicum — nicht m ehr. 
Die alten , m itun te r seh r reich ausge­
sta tte ten  G utshöfe (villae rusticae) 
w aren wohl zerstö rt und w urden 
nicht w ieder aufgebaut. N ur selten 
stellte  m an sie in verk le inertem  Um­
fang w ieder her und benutzte  sie 
w eiter, wie zum Beispiel die Villa 
rustica auf dem Kirchbichl bei E rpf- 
tin g 1:l).

Auch W irtschaft und Handel w aren 
m it früheren  Zeiten nicht m eh r zu 
vergleichen. Die B evölkerung w ar in 
viel s tärkerem  Maße als frü h er 
Selbstversorger. Das galt sowohl für 
die H erstellung von G eräten  aus Holz 
und Eisen wie auch fü r die E rnäh ­
rung. Aufschlußreich ist h ie rfü r die 
A usw ertung der T ierknochenfunde 
vom Lorenzberg14). Fast die H älfte 
stam m t vom Rind, ein V iertel vom 
Schwein und ein Sechstel von Zie­
gen. Viehzucht und Ackerbau be trie ­
ben die Bew ohner des Lorenzberges 
wohl überw iegend in der Au und auf 
der Epfacher T errasse  und versorg­
ten dam it sich selbst und die durch­
ziehenden Truppen. V erkauf von 
landw irtschaftlichen Erzeugnissen
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und D ienstleistungen fü r das M ili­
tä r  und D urchreisende w aren  wohl 
ihre wesentlichen E innahm equellen 
in jen er Zeit. Von dem Erlös e rs tan ­
den sie jene Dinge, die n u r der sp är­
licher gew ordene Fernhandel anbie­
ten  konnte: T erra-sig illata-S chüsseln  
aus dem A rgonnerw ald bei Verdun 
(an die Stelle der künstlerischen Re­
liefverzierung w ar ein  eintöniges 
R ädchenm uster oder g la tte  O berflä­
che getreten), G läser aus dem  Rhein­
land und feuerfeste Lavez ( =  Speck - 
stein)gefäße aus dem südlichen A l­
pengebiet. All die genannten  Erzeug­
nisse finden sich auch auf dem Lo­
renzberg.

Zerstörung und Brand
im sechsten Jahrzehnt 

des vierten Jahrhunderts
Um die Jah rh u n d ertm itte  w urde 

die Zeit friedlicher Entw icklung in 
der Raetia secunda durch kriege­
rische Ereignisse unterbrochen. Im 
Jah re  350 erhob sich in G allien der 
H eerführer M agnentius gegen Con- 
stans, den im W esten des Reiches re­
gierenden Sohn C onstantins; e r  usu r­
p ierte  die K aiserw ürde, ließ Con- 
stans töten und brachte die ganze 
westliche Reichshälfte, d a ru n te r auch 
die beiden Raetien, u n te r seine Kon­
trolle. Als e r  die Entscheidung gegen 
C onstantius II., den K aiser der O st­
hälfte, suchte, zog er T ruppen von 
der Rheingrenze ab und setzte sich 
nach Illyrien  in  Marsch, wo er 351 
unterlag . In der Schlacht fielen — 
auf beiden Seiten — 50 000 römische 
Soldaten, eine verhängnisvolle 
Schwächung der röm ischen A bw ehr­
kraft!

F ranken und A lam annen brachen 
nun (352/53) in Gallien und R aetien 
ein, und 357 folgten ihnen die swe- 
bischen Ju thungen , ein  den A lam an­
nen verw andtes Volk, dessen W ohn­
sitze nördlich der Donau zwischen 
Ries und O berpfalz lagen. Diese sw e- 
bischen Scharen „wagten sogar Op- 
pida (befestigte Orte) zu belagern, 
was sonst nicht in ih re r G ew ohnheit 
lag", wie der Augenzeuge Am m ia- 
nus M arcellinus berichtet. Von den

U eberfällen zeugen Schatzfunde in 
Regensburg und im Kastell A busina 
(Eining bei Kelheim) sowie Z erstö­
rungen in Rostrum  Nemaviae (Gold­
berg bei Türkheim ). Auch die befe­
stig te  Siedlung auf dem Lorenzberg 
b rann te  m it ihren Holzhäusern ab. 
In der Nähe des W esttores stü rz ten  
Teile der M auer u n te r B randeinw ir­
kung den H ang hinab. U eber die 
ganze Siedlung v erstreu t finden sich 
19 durch B rand verschm orte M ünzen 
des Constans, Constantius II., Mag­
nentius und Julianus. (Constantius II. 
h a tte  355 seinen V etter Ju lianus zum 
M itregenten im Westen ernannt.) E i­
nige der 14 im  Bereich der U m m aue­
rung gefundenen Pfeil- und W urf­
lanzenspitzen sind w ahrscheinlich 
alam annischer H erkunft. Die röm i­
sche Zivilsiedlung auf dem Lorenz­
berg w urde also dam als zerstört. 
W ieweit die zerstörten  Teile der Um ­
fassungsm auer später w ieder in ­
standgesetzt worden sind, läß t sich 
wegen deren A btragung im Jah re  
1833 nicht m ehr feststellen.

Befestigte Straßenstation
in der zweiten Hälfte des 

vierten Jahrhunderts
D er M ünzbefund deutet uns eine 

baldige W iederbesiedlung des Lorenz­
berges nach der Zerstörung an. Mit 
welchen Ereignissen stand dieser 
W iederaufbau im Zusam m enhang? 
B ereits im Jah re  des Ju thungenein - 
falls, 357, gab es zwei römische Siege 
über die A lam annen und Ju thungen  
m it anschließender V ertreibung der 
B arbaren. Im Jah re  361 führte  Ju lia ­
nus. nachdem er Raetia prim a von 
A lam annen gesäubert hatte, von der 
Nordschweiz sein H eer in drei 
M arschsäulen gegen seinen O nkel 
C onstantius II., der in K onstan ti­
nopel regierte. Ju lians m ittlere  H ee­
resgruppe, etw a 10 000 M ann, zog 
über K em pten, Epfach und Salzburg 
nach Osten, ih r K om m andeur w ar 
d e r M agister equitum  (O berbefehls­
hab er der Reiterei) N evitta, ein ge­
bü rtig er Gote, der sich bei der V er­
tre ibung  der Juthungen 357 ausge­
zeichnet h a tte  und  später sogar Con- 
sul w urde. Schon dieser Heereszug
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m achte wohl auf die B edeutung des 
Lorenzberges als V ersorgungsstation 
aufm erksam , denn noch un te r Ju lia ­
nus (361-363 A lleinherrscher) w ird 
auf dem  Berg ein w ichtiger Neubau 
errich tet, wovon w ir späte r m ehr hö­
ren w erden. Auch u n te r den beiden 
auf Ju lianus folgenden K aisern sah 
der Lorenzberg größere T ruppenbe­
w egungen von W esten nach Osten. 
Im F rü h jah r 374 zieht K aiser Valen- 
tin ian  I. (364-375) m it einem  Heer 
von T rier durch Abodiacum nach 
C arnuntum  (östlich von Wien) gegen 
die do rt e ingefallenen  Quaden. Als 
er im Novem ber 375 in Ungarn stirb t, 
folgt ihm  sein lö jäh rig e r Sohn G ra- 
tian  als K aiser d e r westlichen 
Reichshälfte.

D ieser G ra tian  (375-383) zog w ah r­
scheinlich vierm al am Lorenzberg 
vorbei. Sei e rs te r  Zug durch Epfach 
stand  im  unm itte lbaren  Zusam m en­
hang  m it einem  Ereignis von w eltpo­
litischem  Rang: 375 hatte  sich irr. 
O sten Europas eine K atastrophe an­
gebahnt, die in unseren  Geschichts­
büchern etw as oberflächlich als Be­
ginn der V ölkerw anderung bezeich­
net w ird. Das R eitervolk  der H un­
nen (ein Turkvolk) h a tte  das Reich 
der O stgoten in d er U kraine ü b er­
ran n t und  d räng te  gegen die un tere  
Donau vor. Die d o rt nördlich der rö­
mischen D onaugrenze ansässigen 
W estgoten baten  den K aiser der öst­
lichen R eichshälfte, G ratians Onkel 
V alens, um Lebensm ittel und Sied­
lungsland im  röm ischen Reich. Im 
H erbst 376 g esta tte te  Valens 200 000 
gotischen F lüchtlingen das Ueber- 
schreiten der Donau und siedelte sie 
als römische Foederati in der P ro­
vinz Moesia (nördliches Bulgarien) an. 
(Foederati n an n ten  die Römer Bun­
desgenossen, die als geschlossene 
S tam m estruppe u n te r  ihren  eigenen 
A nführern  d er römischen S tre it­
macht angegliedert w urden, die also 
nicht — wie A ux iliartruppen  — u n te r 
dem  Kom m ando röm ischer Offiziere 
standen). Da K aiser Valens sich aber 
nicht an seine Zusagen gegenüber 
den W estgoten hielt, erhoben sich 
diese und zogen gegen die Römer zu

Felde, u n te rs tü tz t von zahllosen O st­
goten, A lanen und anderen , die 277 
die Donau überschritten  hatten .

In  dieser Notlage ru ft K aiser Va­
lens seinen Neffen G ra tian  aus dem 
W esten zu Hilfe. Der 19jährige Mit­
kaiser, der gerade die A lam annen 
im Elsaß geschlagen hat, schließt d a r­
aufhin  m it diesen Frieden und v er­
s tä rk t sein H eer durch Eingliederung 
ju n g er alam annischer M annschaften. 
In  Eilm ärschen zieht G ratian  im 
Som m er 378 auf den östlichen K riegs­
schauplatz, natürlich  auf der nun so 
wichtigen H eerstraße ü b er Cambo- 
dunum  und Abodiacum , aber er 
kom m t zu spät: Im  A ugust 378 hatte  
bei Adrianopel die Schlacht s ta ttg e ­
funden, die dem K aiser Valens, den 
m eisten G enerälen  und zwei D ritteln  
der römischen Soldaten das Leben 
gekostet hatte . Folge der römischen 
N iederlage w ar, daß d er ganze Bal­
kan von barbarischen Völkerschaften 
überschw em m t w urde, die von den 
Röm ern notgedrungen als Foederati 
un te r V ertrag genom m en w erden 
m ußten, aber kaum  u n te r K ontrolle 
gehalten w erden konnten.

Raetien w urde von diesen großen 
V eränderungen zunächst nicht un­
m itte lbar betroffen, aber auch hier 
w ar es mit den ruhigen Jah ren  vor­
bei. Die A lam annen, von den F ran ­
ken vom M ain bis an den Neckar zu­
rückgedrängt, und die Ju th u n g en  w i­
chen dem fränkischen Druck nach 
Süden aus und fielen in Raetien ein. 
M ehrm als m ußte ihnen  K aiser G ra­
tian  entgegenziehen und im m er w ie­
der nahm  e r dabei seinen Weg über 
Abodiacum. Nach dem Tode dieses 
K aisers im Ja h re  383 beginnt aber 
ein neuer — der le tzte  — Abschnitt 
in  der Geschichte des spätröm ischen 
Abodiacum.

B etrachten w ir ab er zunächst die 
befestigte Siedlung auf dem Lorenz­
berg in der eben geschilderten ge­
schichtlichen Epoche etw as näher, also 
von etw a 360 bis 383 u n te r  den K ai­
sern  Ju lian , V alentin ian  und G ratian . 
Es w aren  zweifellos die Jah rzehn te , 
in denen A bodiacum  seine größte 
B edeutung in spätröm ischer Zeit e r­
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lebte, eine Bedeutung allerdings, die 
nicht von Handel und bürgerlichem  
W ohlstand geprägt w ar wie zur e r­
sten Glanzzeit des S traßenvicus, son­
dern vielm ehr von dem m ilitärischen 
Geschehen un ter drei tüchtigen K ai­
sern, Die zahlreichen Heereszüge, die 
innerhalb  eines V ierte ljah rhunderts  
Abodiacum berührten , s te llten  an 
den S traßenknotenpunkt und B rük- 
kenort besondere A nforderungen als 
Versorgungsbasis. W enn in jen er 
Zeit auch kein M ilitär auf dem  Lo­
renzberg sta tion iert w ar, so be­
stim m ten doch die T ruppenbew egun­
gen zwischen W esten und O sten des 
Reiches w eitgehend H andel und 
W andel der befestigten Zivilsiedlung. 
Eine E inzelheit am Rande m ag das 
verdeutlichen: So fand m an auf dem  
Lorenzberg K nochenreste von drei 
Kam elen aus jen er Zeit. Es handelt 
sich wahrscheinlich um  zweihöckeri­
ge asiatische Kamele, sogenannte 
T ram peltiere, die von durchziehen­
den Truppen wohl als L asttiere  m it­
gebracht worden w aren  und in Abo­
diacum  ih r Ende gefunden hatten . 
W enn H. J . K ellner verm utet, „daß 
einm al eine orientalische K am elrei­
terform ation  h ier durchgekom m en 
is t“16), so h a t e r wohl den H inw eis 
übersehen, daß die Knochen nicht 
von R eitkam elen, sondern von schwe­
ren Lastkam elen stam m en18). Die 
Kam elknochen mögen wohl die 
m erkw ürdigsten  Funde aus jen er 
Zeit sein, doch lassen sie sich in  ih ­
re r B edeutung nicht vergleichen m it 
zwei S teinbauw erken aus der Zeit 
Ju lians und V alentinians, zwei B au­
ten  öffentlichen, nicht p riva ten  Cha­
rak ters. Es w aren wohl die einzigen 
S teinbauten innerhalb  der U m m aue­
rung. Der ä ltere und größere is t der

M agazinbau auf dem Lorenzberg
Er stand  auf dem östlichen P la teau  

und schloß unm itte lbar an den N ord­
tra k t der U m fassungsm auer an. Der 
Term inus post quem fü r die P lan ie­
rung seiner G rundfläche ist durch 
eine Münze des M agnentius von 350 
gegeben. Die ältesten  M ünzen in n er­
halb des Gebäudes stam m en von J u ­
lianus aus den Jah ren  355 bis 363.

Die Erbauung un te r Ju lianus Apo- 
s ta ta  ist deshalb als wahrscheinlich 
anzunehm en. Der Bau besteh t aus ei­
nem um m auerten Hof und einem  G e­
bäude m it zwei Räumen. Seine L än­
ge m ißt ost-w estlich 39 m, seine 
B reite nord-südlich 26 m, die M auern 
sind einen M eter dick. Die 39 m lan ­
ge N ordm auer des Gebäudes v e r­
läu ft längs der Fundam ente der 
nördlichen Um fassungsm auer, die an 
dieser S telle bis auf das Fundam ent 
abgetragen w orden ist, so daß die 
M auer des Gebäudes h ie r die Um­
fassungsm auer ersetzt hat. Der W est­
teil ist ein um m auerter Hof (A) ohne 
P flasterung, der durch ein  4 m b re i­
tes, zweiflügliges Tor von Süden he.v 
zugänglich w ar. Der W estteil des Ho­
fes w ar überdacht, denn es fanden 
sich 8 Pfostenlöcher in 2,5 m Abstand 
zur W estm auer. Oestlich an den Hof 
schlossen sich die beiden überdach­
ten  Räume an, von denen der nörd­
liche (B) 173 qm (18,8x9,2 m) um faßte 
und durch eine 2 m breite T ü r vom 
Hof aus zugänglich war. Der südliche 
Raum (C) besaß als einziger einen 
gestam pften Lehm estrich m it 12 
Sockeln fü r Holzpfeiler zum Tragen 
des Daches. E r w ar näm lich 3,6 m 
b re ite r als Raum  B und maß 238 qm. 
Das Fehlen von H erdstellen in bei­
den Räum en und ihre Größe schlie­
ßen die P lanung als W ohnräum e, e t­
wa als T ruppenunterkunft, aus. Der 
durch den Estrich vor Feuchtigkeit 
geschützte Raum  C könnte als M a­
gazin (horreum ) — etw a fü r die La­
gerung von G etreide — gedient h a ­
ben. Raum B könnte  ein P ferdestall 
m it Holzfußboden gewesen sein; in  
ihm  fand sich übrigens e iner der e r ­
w ähnten  3 Kam elknochen. Der 425 
qm große Hof A konnte zahlreichen 
Fahrzeugen P latz  und u n te r dem  
Dach im  W estteil auch Schutz bieten.

Die D eutung der Räume als H or­
reum  und S tallung  sowie des Hofes 
als W ageneinstelle fü h rt J . W erner 
zu der A nnahm e, daß d er ganze Bau 
als M utatio (=  Um spannstelle) den 
Pferdewechsel sowie zum Stapeln 
und Um laden von G ütern  an der 
Kreuzung der beiden R öm erstraßen
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gedient h ab e17). (Dem L andsberger 
H eim atforscher d räng t sich h ie r u n ­
w illkürlich d e r Vergleich m it dem 
m itte la lterlichen  B allenhaus von 
Spötting bei Landsberg auf, das 
ebenfalls an e iner wichtigen K reu­
zung — Salzstraße M ünchen-M em ­
m ingen und R ottstraße Ita lien- 
A ugsburg — errich te t wurde.) F ür 
den B etrieb  der P ferdesta tion  und 
des M agazins w aren  offensichtlich 
die in H olzhäusern w ohnenden zivi­
len B ew ohner des Lorenzberges zu­
ständig . Ein vergleichbarer V orrats­
speicher (horreum ) w urde zur Zeit 
V alentin ians I. neben der B efesti­
gungsanlage auf dem Goldberg bei 
T ürkheim  (R ostrum  Nemaviae) e r­
richtet, m it 770 qm etw as k leiner 
als der Epfacher Bau (890 qm). Wei­
tere  H orrea s tanden  in Pons Aeni 
(am Innübergang  bei Pfaffenhofen 
nördlich von Rosenheim) und neben 
dem K astell Veldidena (W ilten bei 
Innsbruck), le tz tere  zwei wie Abo- 
diacum  an S traßenkreuzungen und 
F lußübergängen gelegen. Im Gegen­
satz zum Lorenzberg w ar in den drei 
genann ten  O rten  aber M ilitär s ta ­
tioniert.

Das Gebäude (Kirche?) unter der 
Lorenzkapelle

Ein zw eiter, e tw as jü n gerer S te in ­
bau erhob sich auf der höchsten S te l­
le des Lorenzberges, zum Teil u n te r 
der heutigen St.-Lorenz-K apelle aus 
dem Ja h re  1751. E r w ird zur U nter­
scheidung von zwei m ittelalterlichen 
K irchenbauten über seinen Funda­
m enten  als Bau I bezeichnet. (Bau II 
w urde wohl nach der Ungarnschlacht 
auf dem  Lechfelde, die am L auren­
tiustage des Jah res  955 geschlagen 
w urde, e rrich te t und  dem K alender­
heiligen des Siegestages geweiht.)

Zum B aubefund von Bau I: Er w ar 
ein geosteter Rechteckbau m it einer 
Innenfläche von etw a 100 qm (15,5x 
9,4 m). Zwei D ritte l davon (76,5 qm) 
b ildeten  den H auptraum  (A) im We­
sten. Das östliche D rittel w ar durch 
eine M auer von A abgeteilt und 
und w urde durch 2 M auern parallel 
zur Längsachse in  drei rechteckige

Räum e (B, C, D) gegliedert. D er m itt­
lere  Raum  C w ar 8,75 qm, die flan­
kierenden Räum e B und D w aren je  
7,5 qm groß. Ein Estrich fand sich 
nicht, doch läßt eine Holzkohleschicht 
einen Holzfußboden verm uten .

Was stellte  das G ebäude dar? Si­
cherlich w ar es kein  W ohngebäude, 
denn es fehlen H erdstellen  und Hei­
zung, auch fand m an n u r spärliche 
K eram ikreste. A uffallend sind dage­
gen die zahlreichen M ünzen, die sich 
vor allem in den Räum en B und C 
häufen. 12 M ünzen lagen im klei­
nen  Raum  B, 10 M ünzen an der B 
zugew andten Fundam entm auer von 
C, 10 M ünzen v ers treu ten  sich über 
den großen Raum  A. Diese sonder­
bare  V erteilung der M ünzen auf die 
Räum e fü h rte  zusam m en m it G rund­
rißvergleichen zu der A nnahm e, daß 
es sich bei Bau I um  eine frü h ­
christliche G em eindekirche handle, 
und  zw ar vom Typus der absiden- 
losen Saalkirchen, w ie sie sich ähn­
lich in  K ekkut am  Plattensee, in 
Lauriacum  (Lorch an  der Donau) im 
benachbarten  Noricum, aber auch in 
Syrien und A lgerien finden. Für die­
se Saalkirchen ist die Dreigliederung 
ih res O stteiles in e inen  A ltarraum  
in  der M itte und zwei Nebenräum e, 
die als Sakriste i und Prothesis ge­
deu tet w erden, charak teristisch18). 
Die Sakristei, auch D iakonikon ge­
nann t, d ien te wie heu te  noch zum 
U m kleiden des P rieste rs  und Vorbe­
re iten  des M eßopfers, w ährend  in der 
P rothesis die G em einde ih re  O pfer­
spenden niederlegte.

Beziehen w ir nun  die Fundstellen 
der M ünzen in unsere  Ueberlegung 
ein, so erg ib t sich eine auffallende 
P aralle le  zwischen Bau I und der 
Kirche von K aiseraugst (Colonia Au- 
gusta Rauricorum ) bei Basel, etw as 
m ehr als 300 km von Abodiacum 
en tfe rn t. Dort fand m an nämlich in 
der südlich vom A lta rraum  gelege­
nen Prothesis 75 M ünzen. W ir wissen 
zw ar nicht, wo im Epfacher Bau I die 
Zugänge zu den einzelnen Räum en 
lagen, doch könn te  m an wohl eine 
V erbindung zwischen A ltarraum  C 
und O pfergabenraum  B annehm en,
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wo der O pfertisch stand. Im Laufe 
der Jah re  fielen wohl O pferm ünzen 
zu Boden und gerieten in die Ritzen 
des Holzfußbodens. Den A ltarraum  
C trenn te  wohl eine auf der Q uer­
m auer stehende Holzschranke vom 
Laienraum  A. W enn auf dem Lorenz­
berg dam als eine Kirche gestanden 
haben soll, muß es auch eine christ­
liche G em einde gegeben haben. Für 
die Existenz einer solchen spricht 
aber ein berühm ter Fund im W est­
teil des Lorenzberges. Ich spreche 
von der Tonlam pe m it C hristusm o­
nogram m , die das Epfacher G em ein­
dew appen ziert. W ichtig w äre je tz t 
noch die Frage nach der D atierung 
von Bau I. Die in den Räum en B und 
C gefundenen M ünzen helfen  h ier 
w eiter: drei stam m en noch von J u ­
lianus, die m eisten aber aus den J a h ­
ren  364 bis 387, w as fü r die N utzung 
des G ebäudes in der Zeit V alentin i- 
ans I. und G ratians spricht, das heißt 
um  oder nach 370 bis vor 390. D am it 
w äre aber die Kirche auf dem Lo­
renzberge „die älteste  christliche 
Kirche, die bis je tz t in B ayern fre i­
gelegt w urde"19).

Zusam m enfassend läß t sich über 
jenen  Zeitabschnitt sagen: Die Re­
gierung von Ju lian , V alentin ian  I. 
und G ratian  (361-383) h a t fü r Abo- 
diacum  nach der Zerstörung noch 
einm al zwei Jah rzehn te  e iner be­
scheidenen W irtschaftsblüte gebracht. 
Die M ünzfunde aus jener Zeit zei­
gen eine starke  Mischung der P räge­
stä tten  (Rom, Gallien und Orient), 
was auf ungestörte  F ernverb indun­
gen nach W esten, Süden und Osten 
hinw eist, w oran allerdings durchzie­
hendes M ilitär einen erheblichen 
A nteil haben  wird. Auch der Im port 
von K eram ik aus Belgien und über 
die Alpen bestä tig t den bescheidenen 
W ohlstand der Bewohner, die zw ar 
in H olzfachw erkhäusern lebten, den 
D urchreisenden aber ein steinernes 
U m spann- und V orratsgebäude sowie 
eine Gem eindekirche vorw eisen 
konnten, die vielleicht gar das k a i­
serliche Gefolge auf m ehrfacher 
Durchreise in Anspruch genom m en 
haben könnte. Die von dem tüch ti­

gen K aiser V alentin ian  I. seit 370 
v e rs tä rk t ausgebaute G renz- und 
Straßensicherung durch K astelle und 
steinerne W ehrtürm e, Burgi oder 
C entenaria genannt, bot fü r jene 
F riedensjahre  eine wesentliche Vor­
aussetzung. Auch die Via Claudia 
w ar durch kleine M ilitärstü tzpunkte 
gesichert w orden, von denen einer 
10 km  südlich von Abodiacum auf 
dem B urklaberg  bei A ltenstad t nach­
gewiesen w erden konnte20) und ein 
w eiterer auf dem Stoffersberg ge­
genüber Landsberg verm utet w ird 
(Die Kommission zur E rfor­
schung des spätröm ischen Raetien bei 
der Bayerischen Akadem ie der Wis­
senschaften bem üht sich schon seit 
geraum er Zeit um die E rlaubnis des 
G rundherrn  fü r eine Grabung). Auf 
dem Füssener Schloßberg (Foetesj 
sicherte sogar ein K astell die Straße, 
in dem ein m it dem m ilitärischen 
Nachschub b e trau te r Praefectus der 
III. italischen Legion station iert 
w ar.

Lorenzberg als Militärstützpunkt
in den letzten Jahrzehnten der 

römischen Herrschaft
Ein Einfall alam annischer und ju - 

thungischer Stäm m e in R aetia secun- 
da im  Jah re  383 (siehe obenl) veran- 
laß te  den jungen  K aiser G ratian , ei­
einen Feldzug gegen sie zu planen. 
Diesen konnte G ratian  aber nicht 
m ehr durchführen, da aus B ritannien 
ein U surpator, M agnus Maximus, 
m it T ruppen nach Gallien überge­
setzt w ar. G ratian  w urde von sei­
nem  H eer bei Paris im Stich gelas­
sen und erm ordet, so daß die G er­
m anen zunächst ungehindert Raetien 
plündern  konnten. D aher m ußte sich 
G ratians B ruder, der in  M ailand re­
sidierende 12jährige V alentin ian  II., 
m it M axim us verständigen. Je tz t erst 
konnten die A lam annen und Ju th u n - 
gen aus R aetien vertrieben  werden, 
aber nicht durch römische Truppen, 
sondern  durch fü r diese Aufgabe an- 
gew orbene H unnen und  A lanen. 
In  den folgenden Jah ren  müssen 
T ruppen des M axim us, der in  T rier 
resid ierte, R aetien besetzt haben,
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denn es finden sich M ünzen dieses 
U surpators in den K astellen an der 
Iller- und Donaugrenze, aber auch 
auf dem Lorenzberg. Der Lorenzberg 
e rh ie lt dam als (nach 383) eine G arn i­
son aus T ruppen  des M aximus, um 
S traßenkreuzung  und Flußübergang 
u n te r  K ontrolle zu halten . Ihre H er­
k u n ft aus G allien über die S traße 
B regenz-K em pten läß t sich aus den 
F undorten  der sogenannten M ayener 
oder E ifelkeram ik erschließen. Bei 
d ieser E ifelkeram ik aus dem letzten  
D rittel des v ie rten  Jah rh u n d erts  
h an d elt es sich um  Kochtöpfe und 
H enkelkrüge aus rauhem , h a rtg e ­
b ran n tem  Ton, die speziell an die 
T ruppen  im  Schweizer Abschnitt der 
Itheingrenze geliefert worden sind 
und sich von Basel bis Arbon am 
Bodensee nachw eisen lassen. Oestlich 
des Bodensees finden sie sich nu r 
auf dem  Lorenzberg, und zw ar im 
Bereich des M agazingebäudes und 
westlich davor, wo auch die Münze 
des M axim us zu Tage tra t. E rstm a­
lig w urden  je tz t die beiden ü b er­
dachten R äum e B und C des M aga­
zins bew ohnt, also zw eckentfrem det. 
Daß deren  B ew ohner Soldaten w a­
ren, bew eisen neben der e rw ähnten  
E ifelkeram ik  auch sogenannte K erb­
schnittbronzen, das sind B esatzstük- 
ke von M ilitä rgürte ln  (Riem enzun­
gen und Schlaufen aus Bronze).

Das M agazingebäude h a tte  dam als 
auch in  e iner anderen  H insicht eine 
neue Funktion  erhalten : Zu einem  
nicht n äh er d a tie rbaren  Z eitpunkt 
m uß der östliche A bschnitt der Um­
fassungsm auer eingestürzt sein (durch 
H angrutsch infolge von V erlegung 
des Lechlaufes oder U nterspülung 
bei Hochwasser), so daß die O stflan­
ke des Berges nu n  ungeschützt w ar. 
D ieser Zustand w urde no tdürftig  be­
seitig t durch E inbeziehung der O st- 
und  Südm auer des M agazinbaues in 
eine neue Befestigungslinie. Dazu 
m ußte das b isher in  den M agazinhof 
führende S üdtor zugem auert und die 
E in fah rt in die W estm auer verlegt 
w erden. Vom verm auerten  Südtor 
aus lief nun  eine neue, 1 m starke  
B efestigungsm auer hangabw ärts nach 
Süden und tra f  nach etw a 30 M etern

auf den S ü d trak t der alten  Um fas­
sungsm auer.

Eine w eitere bauliche V eränderung 
läß t sich im W estteil des M agazinho­
fes feststellen . H ier w urde eine neue 
Pfostenreihe gesetzt, wohl um w ei­
tere  T ru p p enun terkün fte  zu schaf­
fen. In einem  der Pfostenlöcher fand 
m an eine M ünze des Arcadius von 
388-408. D araus geht hervor, daß 
auch nach dem Ende des Maximus 
(388) noch M ilitär auf dem Lorenz­
berg s ta tio n ie rt w ar. Prägedaten 
nach dem Ja h re  388 weisen sieben 
im Bereich des M agazines gefundene 
M ünzen des Theodosius I. ( t  395) 
und seines ä ltesten  Sohnes 
und M itregenten  A rcadius (f 408) 
auf; dazu kom m t noch von seinem 
jüngeren  Sohne Honorius (395-423) 
ein goldener Solidus, der aus Boxlers 
G rabungen von 1830 stam m t, dessen 
F undum stände aber nicht bekannt 
sind. W ährend die 7 Scheidemünzen 
nu r eine Besetzung des Lorenzber­
ges u n te r Theodosius beweisen, so 
e rlaub t der Solidus des Honorius die 
A nnahm e, daß dies auch noch für die 
Zeit des Stilicho zu trifft. Der Magi­
s te r m ilitum  (O berbefehlshaber des 
Heeres) Stilicho, ein Vandale, lenkte 
nach dem Tode des Theodosius für 
dessen unm ündigen Sohn Honorius 
die Zügel der Politik  in der W est­
hälfte  des Römischen Reiches, das 
395 endgültig  geteilt worden war. 
Zunächst konnte  Stilicho die Rhein- 
und D onaugrenze durch V erträge m it 
den G erm anen sichern. (Diese s tell­
ten  dam als schon längst den größten 
Teil der röm ischen Truppen. Die Sol­
daten  des K aisers Ju lian  zum Bei­
spiel, die im Jah re  357 im Elsaß zum 
K am pfe gegen die do rt eingedrun­
genen A lam annen an tra ten , eröffne- 
ten  die Schlacht m it germanischem 
K riegsgesang. M an erinnere sich 
auch an die oben erw ähn te  Einglie­
derung alam anniseher K rieger in 
das H eer des K aisers G ratian  378! 
A uf dem Lorenzberg fanden sich 
im M agazinraum  C die Scherben ei­
nes alam annischen Gefäßes, das 
zeitgleich m it d er oben erw ähnten 
E ifelkeram ik ist. In  die gleiche Rich­
tung  w eisen auch die handgeform ten
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germ anischen Tongefäße des 4. J a h r­
hunderts, die E. K eller aus dem rö­
mischen Friedhof des K astells Neu- 
burg/D onau bergen konnte).W ährend 
Stilicho also die Grenzen durch Ver­
träge gesichert ha tte , drangen im 
Jah re  401 V andalen und A lanen von 
Pannonien (Ungarn) aus auf der Li- 
m esstraße südlich der Donau durch 
Noricum nach Raetia II vor. Als S ti­
licho ihnen T ruppen aus O beritalien 
entgegenschickte, nutzten  dies die 
W estgoten u n te r  Alarich zu einem  
Einfall in O beritalien aus und e r ­
oberten  Aquileia. Stilicho besiegte zu­
nächst die vandalischen E indringlin­
ge in Raetia, schloß Frieden und 
stellte  aus den Besiegten neue H ilfs­
truppen zusam m en. Mit diesen und 
seinen italischen T ruppen sowie 
allen zuvor in  Raetia und Noricum 
station ierten  V erbänden zog e r  über 
die Alpen gegen Alarich. Sogar den 
Truppen in B ritann ien  und Gallien 
ha tte  e r  Befehl gegeben, sich nach 
Italien  in Marsch zu setzen. So ge­
lang es Stilicho, Alarich und seine 
W estgoten 403 nach Illyrien  zurück­
zudrängen. Nach diesem Ereignis 
scheinen keine römischen Truppen 
m ehr nach Raetien zurückverlegt 
worden zu sein, und germ anische 
Stäm m e überflu te ten  in b re ite r F ront 
die en tb lößten  G renzen an Rhein und 
Donau. Trotzdem  betrachtete Rom 
die Provinzen an der Donau im m er 
noch als sein T erritorium . W ahr­
scheinlich h a t noch Stilicho die A nfüh­
rer d er germ anischen Scharen,die nach 
Abzug der regulären  Truppen in 
R aetia II e ingedrungen w aren und 
sich nicht vertre iben  ließen, als Foe- 
derati u n te r V ertrag  genommen und 
ihnen gegen Soldzahlungen das Land 
zum Schutz an v ertrau t, das heißt in 
W irklichkeit überlassen, da ja  eine 
K ontrolle von Ita lien  aus schlecht 
möglich w ar.

F ür die eben geschilderten V er­
hältn isse  in R aetia II sprechen auch 
die gegen Ende des 4. und Anfang 
des 5. Jah rh u n d erts  auftretenden 
Goldmünzen, von denen eine ja  auch 
in  Abodiacum gefunden w orden ist. 
Das Geld h a t dam als seine Funktion

als Zahlungsm ittel in  den unsicheren 
G renzprovinzen nahezu verloren. 
Scheidem ünzen neuer P rägung ge­
langen kaum  noch in die Hände der 
Zivilbevölkerung. Dagegen sind die 
barbarischen Foederaten  auf Gold­
m ünzen begierig und bedingen sich 
solche geisn als Sold aus. Denn Gold 
h a tte  fü r sie vor allem  Besitzwert, 
w eniger einen Tauschw ert.

Die A nw esenheit ostgerm anischer 
Foederaten  auf dem Lorenzberg zu 
Beginn des 5. Jah rh u n d erts  scheint 
auch ein in te ressan te r Einzelfund zu 
bestätigen: Im  Nordosteck des ehe­
m aligen M agazinraum es C w ar ein 
4x5 m großer Raum durch Flecht­
w ände abgeteilt worden; darin  fand 
m an  neben drei gedrechselten Spiel­
steinen  (?) aus H irschhorn und einem 
W aagschälchen aus Bronzeblech (Teil 
e iner Goldwaage7) auch einen m assi­
ven silbernen  Schnallendorn von 4,8 
cm Länge, der zu e iner großen G ür­
telschnalle gehört. An spätröm ischen 
M ilitärgürte ln  sind solche Dorne un ­
bekann t, dagegen tre ten  sie in den 
e rs ten  Jah rzeh n ten  des 5. Jah rh u n ­
derts  in den G räbern  donauländi­
scher B arbaren  auf, wie etw a im ost- 
germ anischen H äuptlingsgrab bei 
F ü rst an der Salzach oder in w est­
gotischen G räbern  in Siebenbürgen 
und der W alachei. Ostgerm anische 
Foederaten in röm ischen Diensten 
könnten  sich zur Zeit Stilichos vo r­
übergehend auf dem  Lorenzberg 
niedergelassen haben, also im ersten  
Jah rzeh n t des 5. Jah rh u n d erts ; w eni­
ger wahrscheinlich, w enn auch nicht 
undenkbar, w äre dies um  430, als 
letztm als ein  römisches H eer un ter 
dem  m agister m ilitum  Flavius Aetius 
nach R aetia II vorstieß  und  die Ju - 
thungen  besiegte. Was fü r den Lo­
renzberg  anzunehm en ist, bestätig t 
sich fü r das römische K astell von 
N euburg/D onau: Wie E. K eller be­
richtet, sind in Neuburg nach Abzug 
d e r römischen Besatzung (401) einge­
drungene O stgerm anen als Foedera­
ten  sta tion iert w orden, wovon ost­
germ anische K nochenkäm m e des 5. 
Jah rh u n d erts  im  G räberfeld  des K a­
stells  zeugen.
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Kontinuität zwischen Römerzeit und 
Mittelalter?

Der silberne Schnallendorn aus 
dem  A nfang des 5. Jah rh u n d erts  ist 
der le tzte  Fund aus spätröm ischer 
Zeit. Die nächsten d a tie rbaren  Funde 
vom Lorenzberg — aus a lam anni- 
schen R eihengräbern  — gehören be­
reits  in die M itte des 6. Jah rh u n d erts . 
Ob in der k laffenden Fundlücke von 
ü b e r 100 Jah ren  eine Siedlungskon­
tin u itä t von Resten der rom anischen 
B evölkerung und den sich ansiedeln­
den A lam annen bestand, läß t sich 
nicht nachw eisen. Archäologische 
Zeugnisse der Z ivilbevölkerung feh­
len  jedenfalls schon seit dem Ende 
G ratians (383). Das kann m an a lle r­
dings dam it e rk lären , daß nach E r­
liegen des zivilen F ernhandels der 
Zustrom  d a tie rb arer K eram ik und 
neu er M ünzprägungen aussetzte. Ob 
die auf dem  Lorenzberg im sechsten 
und  sieb ten  Jah rh u n d ert in R eihen­
g räbern  B estatte ten  zum Teil von 
den rom anischen V orbew ohnern ab­
stam m en, ließ sich durch an th ropo­
logische U ntersuchungen leider nicht 
bestätigen. Im m erhin äst festzustel­
len, daß der Name der römischen 
Siedlung Abodiacum bei den A la­
m annen nicht in V ergessenheit ge­
ra ten  ist, da er im 8. Jah rh u n d ert in 
der verstüm m elten  Form  „Eptaticus“ 
in der Sankt-M agnus-V ita  w ieder 
auftaucht.

Eine K ontinu itä t des C hristentum s 
von der römischen zur alam anni- 
schen Epoche ist wohl zu verneinen. 
Die A lam annen der R eihengräber 
w aren  Heiden, da sie m it G rabbei­
gaben reich ausgestattet w aren, w äh­
rend die spätröm ischen S kele ttg rä ­
ber in der Regel beigabenlos sind. 
Die in der spätröm ischen Kirche und 
darum  herum  gelegenen R eihengrä­
ber befinden sich dort nicht aus 
christlicher P ietät, sondern  weil die 
Ruinenflächen des Lorenzberges für 
landw irtschaftliche Nutzung ungeeig­
n e t und deshalb G em eineigentum  
der auf der Lechterrasse anzuneh­
m enden alam annischen Dorfsiedlung 
w aren21). D ort im Dorf, und zw ar 
beim  K riegerdenkm al, fanden Be­

s ta ttungen  e rs t im frühen 8. J a h r ­
h u n d ert s ta tt. Kurz danach (vor 744) 
w irk te  Bischof W ikterp  von Augsburg 
in  Epfach, wo e r  wahrscheinlich als 
adliger G ru n d h err an der Stelle der 
heutigen  P farrk irche  eine E igenkir­
che errich ten  ließ, in  der e r später 
b esta tte t w urde. Das R eihengräber­
feld auf dem  Lorenzberg w urde je ­
denfalls im 8. Jah rh u n d ert nicht 
m ehr belegt, denn aus jener Zeit fin­
den sich Spuren einer W iederver­
w endung der Gebäude zu W ohn­
zwecken. R aum  B des Magazins w u r­
de dam als durch Tuffm auern in vier 
K am m ern u n te rte ilt, und auch die 
K irche w urde bew ohnt (Raum B und 
C). Zwei in  den R uinen gefundene 
seltene silberne D enare des fränk i­
schen Königs K arlm ann (768-771), 
des B ruders K arls des Großen, füh­
ren  zu r A nnahm e, daß die allm äh­
lich verfa llenden  M auern des spät­
röm ischen Befestigungsringes einen 
S tü tzpunk t fränkischer T ruppen an 
der Lechgrenze gegen Baiern beher­
berg ten . (Vielleicht w ar h ier auch im 
Jah re  743 das fränkische Heer P ip­
pins über den Lech gesetzt, denn in 
der Nähe von Epfach, bei Apfeldorf 
oder U m m endorf, w urde das Heer 
des B aiernherzogs Odilo von Pippin 
vernichtend geschlagen). Die röm i­
schen M auern verfielen danach im ­
m er m ehr, w urden  nach 955 zum 
Bau der ersten  Lorenzkirche (Bau II) 
ausgeschlachtet, die zu unbestim m ter 
Zeit abgebrochen und durch eine 
k leinere K apelle ersetz t w urde (Bau 
III). Z ur E rbauung  der heutigen Lo­
renzkirche (Bau IV) im Jah re  1751 
w urden römische Q uadern des M a­
gazingebäudes m itverw endet. Als 
der Schongauer Landrichter Lorenz 
B oxler im Jah re  1830 Suchgräben 
ausheben ließ, stieß er auch auf die 
verb liebenen Reste der M auern des 
M agazingebäudes. „Die Tiefe dieser 
M auer w ar u n te r  verschiedenen E rd­
m ischungen nach 7V2 Fuß (=  2,2 m) 
noch lange nicht ausgehoben“, 
schreibt B oxler in  seinen „D enkw ür­
digkeiten  von Epfach am Lechrain" 
1B31. Was B oxler vom Magazin und 
vor allem von der südlichen Um fas­
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sungsm auer noch vorfand, w ar so 
im posant, daß es die größte ü b e rir­
disch erhaltene  römische Anlage in 
Süddeutschland geblieben w äre, 
w enn sie nicht drei Jah re  nach ih rer 
Entdeckung zur Deckung der G ra­
bungskosten auf Abbruch verkauft 
worden w äre.

A nm erkungen:
Die beiden A bbildungen sind 

entnom m en dem Band 2 der 
„V eröffentlichungen der Kom­
mission zur archäologischen 
Erforschung des spätröm ischen 
R aetien der Bayerischen A ka­
demie der W issenschaften“ , 
herausgegeben von Joachim 
W erner, M ünchen 1969.
0) Als befestigter S traßenstütz­

punkt un ter Kaiser Probus e r­
baut.

°) Siehe Epfach I, S. 155/56. 
10)Eine handschriftliche Quelle 

von 1889, von der Hand des 
P rem ierleutnants der G endar­
m erie Hang, spricht von „vie­
len ausgehobenen eisernen 
Brückenpfahlstiefeln an den 
Jochresten des Lechübergangs“ 
(Lech-Isar-Land 1965, S. 35). 
Es handelt sich hier wohl um 
Reste der mittelrömischen 
Brücke, denn B, Eberl (Das 
schwäbische Museum 1920, 
S. 99) berichtet, der Sehon- 
gauer F lußw art Schrimpf habe 
um 1850 „ganz in der Nähe des 
Hohlweges Brückenpfähle en t­
fe rn t“.

i') Siehe Epfach II, S. 250. 
12)Diocletian hatte im Zuge einer 

G ebietsreform  des ganzen Rei­
ches Raetia geteilt in die Pro­
vinzen Raetia prim a mit 
H auptstadt Curia (=  Chur in 
G raubünden) und Raetia se- 
cunda — zwischen Alpen und

Donau — mit der alten H aupt­
stadt Augusta Vindelicum. Die 
Zivilverw altung unterstand je 
einem  Praeses in den beiden 

H auptstädten; die militärische 
Verwaltung, nunm ehr von der 
zivilen getrennt, fü r beide 
Provinzen einem Dux im Le­
gionslager Regina Castra 
( =  Regensburg).

l3) Siehe: Anton Lichtenstern, Die 
Entdeckung einer römischen 
Villa bei Erpfting, Landsber­
ger Geschichtsblätter 1972/73, 
Seite 27—33.

H) Siehe: J. Boessneck, in Epfach 
I, Seite 213 ff.

,s) Siehe: H. J. Kellner, Die Rö­
mer in Bayern, Seite 184.

16) J. Boessneck in: Epfach I. S. 
223.

17) Siehe: J. W erner in Epfach II, 
Seite 86 und 255.

IB) R. Egger, Frühchristliche K ir­
chenbauten im südlichen No­
ricum , 1916.

1D) E. D ünninger, Die christliche 
Frühzeit Bayerns, München 
1966, Seite 24.

20) E. Keller, Die spätrömischen 
G rabfunde aus Raetia II, 
Münchener Beiträge zur Vor- 
und Frühgeschichte, Band 13, 
München 1971.

21) So J. W erner, Epfach II, S. 
271 f. G egenteiliger Meinung 
ist H. D annheim er, der es für 
denkbar hält, daß der Bau I 
des 4. Jah rhunderts den ala- 
mannischen Bew ohnern von 
Epfach im 6. und 7. Jah rh u n ­
dert als Gotteshaus gedient 
habe (Das alamannische Rei­
hengräberfeld. Epfach II, S. 
228). — So auch G. Pohl, Die 
A usgrabungen auf dem Lo­
renzberg bei Epfach, in: Aus­
grabungen in Deutschland, 
Teil 2, RGZM Mainz 1975, S. 
110.
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Wo stand das erste Landsberger Rathaus?
Von H. D annheim er  — A. H uber

Die Funde
1. Bei d er B ergung am 18. 4. 1974

w urden sichergestellt (Inv. Nr.
1975, 801 d er Prähistorischen
Staatssam m lung München):
a) 36 Bruchstücke von Gefäßen 

aus rötlichem  bis graubraunem  
Ton, durchw eg auf der Scheibe 
gedrehte h a r t  gebrann te  W are, 
der Ton fein geschlämmt. A b­
gesehen von W andungsscher­
ben befinden sich darun ter: 4 
Randbruchstücke von Gefäßen 
m it verd ick ter b re ite r „kra- 
genförm iger" M ündung, die 
n u r  in einem  Fall (Abb. 1, 2) 
außen un terschn itten  ist. Bei 
d rei Stücken ist die Form  noch 
reko n stru ie rb ar (Abb. 1, 1—3), 
sie besaßen M ündungsw eiten 
von 15, 16 und etw a 18 cm. 
F erner 2 Bodenstücke, von de­
nen das eine das steilw andige 
U nterte il eines Schultertopfes 
rekonstru ie ren  läß t (Abb. 1, 4). 
Zu ihm  m uß eine k ragen fö r­
mige M ündung gehört haben  
ähnlich dem  Bruchstück Abb. 
1, 3.

b) K leines R andbruchstück vom 
Fuß eines Pokales oder Leuch­
ters  aus grauem  Ton; g röß ter 
D urchm esser etw a 8 cm (Abb. 
1,5).

c) 24 Bruchstücke von becherför­
migen Ofenkacheln aus Ton, 
h a r t  gebrannt, die Oberfläche 
tongrundig  bis grau, Scheiben­
w are. Neben W andscherben 
sind zu nennen:
9 Randstücke m it M ündungs­
durchm esser von 9,5—11,0 cm 
(Abb. 1,6—10) und 6 Boden­
stücke Durchm. (soweit be­
stim m bar 8,0—8,5 cm (Abb. 
1,11—13). Von le tz teren  läß t 
das eine Fragm ent die Form  
der Kachel fast vollständig e r­
kennen (Abb. 1,13); an seiner 
U nterseite is t noch ein gerin ­
ger Rest eines plastischen Bo­

denzeichens erkennbar. Voll­
ständig  erha lten  ist n u r 1 K a­
chelboden (Abb. 1,12); e r träg t 
außen ein im Flachrelief h e r­
vortre tendes gleicharm iges 
K reuz als Töpferzeichen. Von 
den Randstücken ist die O ber­
fläche des einen (Abb, 1,6) auf 
der A ußenseite dicht m it fei­
nen D rehrillen  bedeckt,

d) 4 k leine Bruchstücke von 
Hohlziegeln

2. Bei den Bergungen im Ju li 1974 
w urden  sichergestellt (Inv. Nr. 
1975, 802 der P rähistorischen
Staatssam m lung München):
a) 43 Bruchstücke von Tongefä­

ßen der näm lichen G attung wie 
oben beschrieben, darunter:
3 k leine K ragenrandscherb- 
d ien  (Abb. 2,1);
2 sekundär gebrannte und de­
form ierte  W andscherbchen m it 
e iner W ellenlinie;
7 m eist kleine Bodenstücke 
Abb. 2,2.3).

b) 14 Bruchstücke von becherför­
m igen Kacheln wie oben be­
schrieben, darun ter:
1 vollständig  rekonstru ierba­
res R and- und Bodenfragm ent, 
H. 10,4 cm (Abb. 2,5);
1 w eiteres Randstück, Durch­
m esser etw a 14 cm (Abb. 2,4);
2 Bodenstücke m it k reuzför­
m igen Töpferzeichen (Abb. 
2,6.7).

c) 18 m eist kleine Bruchstücke 
von Hohlziegeln, z. T. m it Spu­
ren  von Feuereinw irkung.

d) 8 unförm ige, n u r auf e iner 
Seite und nicht besonders sorg­
fältig  geglättete Tonklum pen 
m it k räftigen  F ingerabdrük- 
ken.

e) E tw a 30 Schlackenstücke.
F ü r die G efäßkeram ik (Abb. 1,1— 

4; 2,1—3) is t V ergleichsm aterial un ­
te r  den Funden von der Südostecke 
der S tadtbefestigung von Regens­
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bürg  zu finden. Die entsprechenden 
R andbildungen gehören dort zu den 
typologisch jüngsten  Form en, für die 
der aus der Geschichte der Befesti­
gung abgeleitete D atierungshinw eis 
„vor 1300" offenbar recht eng aufzu­
fassen is t1. Die becherförm igen Ofen­
kacheln (Abb. 1,6—13; 2,4—7), die die 
ä ltere  m ittelalterliche Kachelform  
vertre ten , sind besonders zahlreich 
am Geisberg bei H augen gefunden 
w orden, wo sie vorw iegend im  13. 
Jah rh u n d ert in  Benutzung gewesen 
sein dü rften 2. Im  übrigen  w urden 
zwei Kacheln d ieser Form  in  G au­
selfingen (Kr. Hechingen) bzw. 
M önchsroth (bei D inkelsbühl) w äh­
rend des 2. V iertels bzw. um  die 
M itte des 13. Jah rh u n d erts  als Be­
h ä lte r fü r M ünzschätze verwendet*.

Insgesam t w ird  m an die Landsber­
ger Funde demnach in das 13. J a h r­
hun d ert da tieren  dürfen. Eine ge­
nauere  zeitliche Festlegung w äre a l­
lenfalls dann zu finden, w enn es ge­
länge, die Fundschicht, aus der sie 
stam m en, m it S icherheit m it einem  
historischen Ereignis aus der S tad t­
geschichte in  V erbindung zu bringen.

H. D annheim er

Wann war der Hauptplatz in 
Landsberg bebaut?

Ein weiterer änderbarer Fund
Etw a 15 M eter südlich dieser Ke­

ram ikfundstelle  s tand  ein Eichen­
stam m  auf e iner Lage von Ziegeln 
und w ar m it Ziegeln um m auert. Die­
ser B aum stam m  schnitt, wie w eiter 
nördlich die B ruchsteinm auern, die 
schwarzen Brandschichten. So w ar es 
schon vor der genaueren  A usw ertung 
der Scherben und des Baum stam m es 
k lar, daß die M auereinbauten jü n ­
ger sein m ußten  als die Scherben, 
die in und u n te r  d e r Brandschicht 
gefunden w urden. Da sich ein Bruch­
steinm auerw erk  nicht exak t datieren  
läßt, w ar m an auf die Bestim m ung 
des Eichenstam m es besonders ge­
spannt. Dr. Becker von der U niver­
sitä t S tu ttgart-H ohenheim  lieferte  
folgendes Ergebnis: D er B alkenquer­
schnitt w eist 102 Jah rrin g e  auf, die 
m it e iner U ebereinstim m ung von 70

Prozent m it der S tandardkurve  ko r­
re lie rt w erden konnte. Das Jah rrin g ­
m uster ist von 1502—1603 n. Chr. ge­
wachsen. Leider is t das gesam te 
Splintholz der Probe abgefault, a l­
lerdings ist 1603 die Splin tholzgren­
ze erreicht. D atierung: 1623 ±10, frü ­
hestm ögliches F ällungsjah r also 1613, 
eine F ällung sp ä te r als 1650 ist aus­
zuschließen.

Demnach ist also am H auptplatz 
ein Bau (oder m ehrere Bauten) in 
der Zeit von 1613 bis 1633 (späte­
stens 1650) aufgeführt w orden. Es ist 
durchaus denkbar, daß e r  schon vor 
dem  D reiß ig jährigen  Krieg, also zwi­
schen 1613 und 1618 e rs te llt w urde, 
doch könn te  m an auch d a ran  denken, 
daß m an unm itte lbar nach dem 
Schw edeneinfall 1633 w ieder an den 
A ufbau d er S tad t ging. Sicher ist 
jedoch, daß das R athaus, das frü h er 
inm itten  des heutigen  H auptplatzes 
gestanden ha t, zwischen 1696 und 
1699 abgebrochen oder auch durch 
B rand zerstö rt wurde.

W enn W inklm ayer in den Lands­
berger G eschichtsblättern  (42. Jg., 
Nr. 12, 1952 und 53. Jg., N r. 2, 1963) 
schreibt, daß das frühere  R athaus 
nördlich des heutigen M arienbrun­
nens gestanden habe, so sprich t zw ar 
einiges dafür, aber bew eisen läß t 
sich das durch die spärlich Vorge­
fundenen M auerreste nicht; schade, 
daß die M auerfundam ente dam als 
nicht verm essen  w urden, so daß sie 
heute nicht m ehr lokalisierbar sind.

P rofessor Dr. P ankraz  Fried  
kom m t in  seiner A bhandlung (Son­
derdruck aus den M itteilungen der 
G eographischen Gesellschaft in M ün­
chen, B and 53, 1968) zu dem  Ergeb­
nis, daß Landsberg in den sechziger 
oder siebziger Jah ren  des 13. J a h r ­
h u nderts  als S tadt angelegt und  zur 
S tadt erhoben  wurde. 1290 w ird  
Landsberg erstm als „civitas" =  S tadt 
genannt; deshalb d arf m an  verm u­
ten, daß die B ürger d ieser S tad t ge­
gen Ende des 13. Jah rh u n d erts  sich 
ein R athaus erbau ten . A us e iner U r­
kunde aus dem Jah re  1434 erfah ren  
w ir, daß Herzog E rnst (1373—1438) 
im  gleichen Jah re  im  R athaussaal
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m it den B ürgersfrauen  und Töchtern 
der S tad t getanzt habe und hernach 
in die T rinkstube eingeladen w orden 
sei. „Das ta ten  w ir und beschauten 
die T rinkstube. In  derselben aber 
fanden w ir allerlei Wein, und auch 
einen schönen B runnen, der m itten  
in der S tuben au sg e h t,. . (Lands­
berger G eschichtsblätter: 23. Jg., Nr. 
5, 1926).

W enn sich nun bei der N eugestal­
tung  des H auptplatzes 1974 nördlich 
und südlich des heutigen  M arien­
b runnens M auerreste gefunden h a ­
ben, dann ist es durchaus möglich, 
daß das erste  und  etw aige w eitere 
R athäuser der S tad t Landsberg, bis 
1699 im Bereich des M arienbrunnens 
gestanden haben. Das R athaus h a tte  
den B runnen m iteinbezogen, an  das 
R athaus w erden noch w eitere  Ge­
bäude angebaut gewesen sein, da die 
Vorgefundenen Fundam entreste  sich 
auf eine Länge von 50 m erstrecken.

Was nun die Brandschichten be­
trifft, in denen und u n te r  denen die 
K eram ikfunde gem acht w urden, so 
lie fern  historische Ereignisse aus der 
Stadtgeschichte w ertvolle  Hinweise. 
In den kriegerischen A useinander­
setzungen zwischen Ludwig d. B. und  
Friedrich dem Schönen w urde Lands­
berg zweimal zerstö rt. Durch die 
Z erstörungen der S tad t in den J a h ­
ren 1315 und 1319 w ird  auch das 
R athaus vern ich tet und  darauf w ie­
der an  O rt und S telle aufgebaut w or-

(Abb. 13-17 im B ildanhang)

den sein. Zwei U rkunden (Urk. 2 v. 
16. 11. 1315 und Urlc. 4 v. 1. 11. 1320) 
berich ten  von den K atastrophen und 
auch von den herzoglichen G unster­
w eisungen, dam it die S tadt Lands­
berg den ih r zugefügten Schaden 
w ieder beheben konnte.

Abschließend kann festgestellt 
w erden: W enn auch die bei der N eu­
gestaltung  des H auptplatzes 1974 ge­
m achten Funde keineswegs sensatio­
nell sind, so können sie doch m it 
den übrigen  Quellen der Landsber­
ger Stadtgeschichte in  Beziehung ge­
b rach t w erden und geben m it ihnen 
zusam m en ein abgerundetes Bild. So 
u n te rm au ern  die Funde, daß die 
S tad t Landsberg m ehrm als zerstö rt 
und  w ieder auf gebaut w urde, ja , daß 
d er H auptplatz von Landsberg vom 
Ende des 13. Jah rh u n d erts  bis zum 
Ende des 17. Jah rh u n d erts  bebau t ge­
w esen ist, das R athaus w ird im B e­
reich des heutigen M arienbrunnens 
gestanden haben, um geben von w ei­
te ren  Gebäuden.

A nton H uber * 1 2 3

A nm erkungen:
1 Vgl. H. Dannheim er, Keram ik des 

M ittelalters aus Bayern (1973) bes. 
14 ff. m it Taf. 3,5 und 6 (jeweils m eh­
rere  Beispiele).

2 Ebda. 28 ff. mit Taf. 44 und 45.
3 Nachweise ebda. 30 mit Anm. 48.
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Ein mittelalterlicher Dichter am Ufer des Lechs
Heinrich K aufringer ging in  die Literaturgeschichte ein  

V o n  W o l f g a n g  H a c k

Der Verfasser dieses Artikels 
verweist auf den Aufsatz „Hein­
rich Kaufringer", der in den 
Landsberger Geschichtsblättern 
1931, Heft 2 und 3 erschienen ist. 
Er will diesen Aufsatz sowohl er­
gänzen als auch weiterführen, teil­
weise werden sich Wiederholun­
gen allerdings nicht vermeiden 
lassen.

Um die W ende des 14./15. J a h rh u n ­
derts lebte in Landsberg ein H ein­
rich K aufringer, der B ürger der S tadt 
und Pfleger der S tad tp farrk irche  w ar 
Er ist in der Lechstadt von 1369— 
1399 urkundlich nachgewiesen und 
wird 1404 als verstorben  erw ähnt. 
Nach der neueren Forschung ist d ie­
ser Bürger m it dem D ichter Heinrich 
K aufringer gleichzusetzen. Dieser 
biedere Landsberger ist in die deu t­
sche Literaturgeschichte eingegan­
gen, wenn er dort auch nu r einen be­
scheidenen P latz  erobern  konnte.

K aufringer ist e iner der wenigen 
Zeugen, der die L itera tu r des Volkes 
bis auf unsere Zeit überlieferte . Ue- 
ber die höfischen D ichter des M ittel­
alters und ih r W erk ist uns vieles 
bekannt, w ährend m an über die Li­
te ra tu r der nichthöfischen G esell­
schaft n u r w enig kennt. Man muß 
sich einmal in die Lage der dam ali­
gen Zeit h ineinversetzen. Alle Mas­
senkom m unikationsm ittel, die uns 
heute selbstverständlich  sind, gab es 
damals nicht, und da L ite ra tu r und 
Nachrichten nicht über Bücher, P res­
se, R undfunk und Fernsehen Ver­
breitung fanden, w ar es Aufgabe der 
fahrenden Sänger, N euigkeiten und 
Geschichten zu verbreiten . So zogen 
diese Sänger um her und brachten ih ­
re Fabeln, Balladen und Geschichten 
un ter die Leute.

Heinrich K aufringer w ar auch ein 
solcher Sänger, w enn auch ke in  fah­
render. denn e r dürfte kaum  w eiter 
als in die Gegend A ugsburg-Lands- 
berg-K aufbeuren-M indelheim  ge­
kommen sein. Und w ährend er so die 
Geschichten anderer vortrug , muß 
ihm einmal der G edanke gekom m en 
sein, selbst etw as zu schreiben.

Durch seine Rolle als m undartd ich­
tender Sänger lohnt es, sich ein b iß ­
chen m it ihm zu beschäftigen. K auf­
ringers Werk, das aus etw a 30 Reim­
erzählungen besteht, ist e ine Mi­
schung aus heiteren  und e rnsten  
Stoffen. U nter „heiter“ verstand  der 
Geschmack der dam aligen Zeit derbe, 
anzügliche, unzüchtige Schwänke. 
Daneben schrieb K aufringer aber 
auch ernste  W erke, m it denen e r  s itt­
liche W irkungen erzielen w ollte, so 
in der Erzählung „Von den drei 
Nachstellungen des Teufels“ , nach 
einer Predigt Bertholds von Regens­
burg.

Als Vorlage fü r seine E rzählungen 
dienten ihm meist B earbeitungen 
französischer Fabeln. Zu dieser Zeit 
kursierten  in Deutschland viele fran ­
zösische und italienische Fabeln, die 
von den Dichtern und Sängern  im ­
m er w ieder aufgegriffen w urden. 
Auch K aufringer ha t diese Fabeln 
zum Teil verarbeitet; w ir wollen dies 
an der Erzählung „Ein Schädlein“ 
beweisen.

Der Inhalt: In S traßburg  w ohnte 
ein reicher M ann, der die allerschön­
ste F rau  hatte . Ein R itte r verlieb te  
sich in sie und stellte  ih r auf Schritt 
und T ritt nach. Die tugendsam e B ür­
gersfrau  klagte ihrem  M ann ih r Leid. 
D ieser veran laß te  sie, den R itte r  zu 
einem Stelldichein in ih r H aus ein­
zuladen, wo er ihn so zu em pfangen 
gedenke, daß er die F rau fü r im m er 
in Ruhe lassen werde. K urz d arau f
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tr iff t die F rau  den A ufdringlichen 
w ieder und beste llt ihn  abends in ihr 
Haus. Der R itte r ist entzückt und 
findet sich pünktlich  ein, w ird von 
der F rau em pfangen und in ihre 
K am m er geführt. W ährenddessen saß 
ih r M ann m it Schw ert und H arnisch 
bew affnet h in te r einem  großen Faß 
in der K am m er seiner F rau  und e r­
w arte te  den Augenblick, in  dem er 
dem R itter großes Leid zufügen 
wollte. („Er h e tt ain  panzer s ta rk  und 
vein, — A ngelegt und  w as bera it, — 
Dem R itter fügen großes la it.M) Der 
R itte r trug  nu r einen Degen, und um 
ihren  M ann zu erm utigen , schalt ihn 
die F rau  deshalb  wegen seiner 
schlechten B ew affnung. Doch der R it­
te r gab daraufh in  eine solche furcht­
bare  Probe seines Degens und seines 
Arm es, e r durchstach eine sechsfa­
che eiserne P la tte , daß der Ehem ann 
von Furcht erg riffen  w urde und sich 
nicht m ehr ge trau te  hervorzu tre ten  
und den Schrecklichen anzugreifen. 
D er R itter vo llb ring t m it der Frau, 
die sich vergebens s träu b t und ver­
gebens das E inschreiten ihres M an­
nes e rw arte t, seinen W illen und en t­
fe rn t sich. Nach dem W eggang fällt 
die Frau m it den heftigsten  V orw ür­
fen über ihren  Feigling von Mann 
her, der sie aber m it der Erw ägung 
zu beschwichtigen sucht: „Ain schäd- 
lin  ist doch pesser zw ar — Dann ain 
scihad, das wiß fü r w ar!“ Denn hätte  
ihn  der R itter erstochen, w äre das 
Uebel noch viel größer gewesen.

Diese E rzählung K aufringers ist 
fast identisch m it der vierten  
Novelle in d er Sam m lung „H undert 
neue Novellen“ (cent nouvelles nou- 
velles), die 1462 beendet w urden. 
Diese Erzählung trä g t den Titel „Le 
Cocu arm e (Der bew affnete  Hahnrei).

H ier he iß t es: „La quatriesm e 
nouuelle d 'ung archier Escossois qui 
fut am oureux d’vne belle et gente 
dam oiselle, femme d’vn eschoppier, 
laquelle  par le com m andem ent de 
son m ary, assigna iour audit Escos­
sois et. de fait, garny  de sa grante 
espä y com parut e t besoigna tan t 
q u ’il voulut, p resen t ledit eschoppier 
qui de paour s ’esto it caichd en la ru-

elle de son lit, et tou t povoit veoir et 
ouyr p lainem ent; et la com plainte 
que fist apres la femme ä son m ary."

Etwa: Die v ierte  Novelle handelt 
von einem  schottischen R itter, der in 
eine schöne und hübsche B ürgerin , 
F rau  eines K räm ers verlieb t w ar, die 
den R itter auf Befehl ihres M annes 
zu sich bestellte; m it einem  Degen 
bew affnet kam  er und ta t seinen 
W illen wie e r w ollte und der anw e­
sende K räm er versteckte sich aus 
A ngst in dem Spalt zwischen Bett 
und W and und konnte  alles sehen 
und hören. H in terher m achte ihm 
die F rau  große Vorwürfe.

M an sieh t also, daß es sich um  eine 
fast identische Geschichte handelt, 
w enn m an von den verschiedenen 
O rten absieht, die im D eutschen und 
im Französischen auftauchen. Da aber 
K aufringer die Geschichte nicht ge­
k ann t haben konnte, ist erw iesen, 
daß es sich um eine Fabel handelt, 
die dam als in ganz Europa z irku ­
lierte . Diese Geschichten w urden 
m ündlich v erb re ite t (daher die v e r­
schiedenen O rtsangaben) und ab und 
zu schrieb sie e iner nieder.

Die Fabel w ar eine der be lieb te­
sten literarischen  G attungen des aus­
gehenden M ittelalters. O ft w urden  
sie in Sam m lungen niedergelegt, wie 
in Boccaccios D ekam erone oder in 
Chaucers C anterbury  Tales. Man 
kann  daraus schließen, daß sich der 
Geschmack der dam aligen Zeit an 
solchen derben Geschichten e r­
götzte, die m eist die gleichen Perso­
nen im M ittelpunkt haben, den be­
trogenen Ehem ann, den einfältigen 
Mann oder die einfältige F rau  und 
den der Lächerlichkeit preisgegebe­
nen P rieste r oder Mönch.

Abschließend kann  m an feststellen , 
daß K aufringer ein D ichter der Lech­
landschaft w ar. der es sowohl ver­
stand , bereits vorhandene Fabeln neu 
zu dichten (was dam als durchaus 
nichts U nehrenhaftes war) als auch 
der Lechlandschaft einen P latz  in sei­
nem W erk einzuräum en; e r benu tzte  
ihren  D ialekt und  e r verleg te  auch
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die Schauplätze m ancher E rzählun­
gen in diese Landschaft.

Ueber seine Persönlichkeit heißt es 
in einer m ittelhochdeutschen L itera ­
turgeschichte: „Er ist nicht unge­
w andt im sprachlichen Ausdruck, 
anschaulich, stark  volksm äßig . . 
Ueber seine ku ltu relle  S tellung kann 
man sagen, daß seine H altung ganz 
unritterlich ist und ü b e r sein dich­
terisches Vermögen, daß es nu r ge­
ring ist."

Literatur:

Dr. K, Euling, (Hrsg.): „Heinrich 
Kaufringers Gedichte" Tübingen 1888.

G. Ehrismann: „Geschichte der deut­
schen Literatur", München, 1959.

Stiefel: „Zu den Quellen Heinrich 
Kaufringers", Z. f. d. Ph. Band 75, 
Halle 1903.

(Inzwischen ist von Frl. Undine 
Löffler eine w issenschaftliche A rbeit 
fü r die Zulassung zum  S taatsexam en 
an der U niversität T übingen m it dem 
Titel „Zur E rzähltechnik  und T he­
m atik  der M ären H einrich K aufrin ­
gers" erschienen. Die V erfasserin  h a t 
sich eingehend m it dem  W erk K auf­
ringers befaßt und b eu rte ilt den m it­
telalterlichen D ichter u n se re r Hei­
m at etw as positiver: „Die einzelnen 
U ntersuchungen zur E rzähltechnik  
ergaben, daß K aufringer vor dem 
H intergrund trad itio n e lle r E rzähl- 
schemen einen eigenen überzeugen­
den A ufbau seiner Erzählungen

schafft. D ieser — getragen vom  K ri­
terium  der Spannungssteigerung — 
zeichnet sich durch ein geglücktes 
Maß an A usführung und K nappheit, 
an die Fabel veranschaulichenden 
und sie vorw ärtstre ibenden  M om en­
ten  aus, die „richtig" gesetzt erschei­
nen . .  . usf.

In  einer der nächsten N um m ern 
dieses H eftes sollen die Ergebnisse 
dieser neueren  Forschung in ge­
d räng ter Form  und ausgew ählte 
Texte Heinrich K aufringers vorge­
ste llt w erden.

Anm . d. Red.
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Die Weber in Landsberg
Von einstiger Blüte bis zum Niedergang 

von E d u a r d P f l a n z

Während des sogenannten Städtekrieges brannte eine Augsburger Truppe im 
Jahre 1372 den unbefestigten Markt Sandau nieder. Hier hatte sich eine gewichtige 
Weberindustrie gebildet. Die Sandauer Weber siedelten sich daraufhin im Sdnitze 
der befestigten Stadt Landsberg im Hinteren und Vorderen Anger als Pfahlbürger 
an. Pfahlbürger bewirtschafteten städtischen Grundbesitz, wofür sie den Zehent 
entrichteten. Wie wichtig den Altlandsbergern diese Webersiedlung war, beweist die 
Erweiterung des Stadtmauerrings schon nach wenigen Jahrzehnten. Damit erfolgte 
die Einbeziehung des Vorderen und Hinteren Angers in den Stadtmanerrtng.

In L andsberg  und  A ugsburg h a t­
ten sich zwei blühende W eberindu­
striezen tren  gebildet. Diese bezogen 
ihr fü r die B archentw eberei benötig­
tes G arn aus Venedig. H ierdurch 
kam  das R ottfuhrw esen  auf, da es 
um  diese Zeit ein F uhrunternehm en 
im Sinne u nserer G ü terfüh rer und 
Spediteure noch nicht gab. Spött- 
ting w ar R o ttsta tion , Ballenhaus und 
Umschlagplatz.

A uf den fü r den Anbau nicht ge­
eigneten schlechten Lechfeldböden 
w urde eine ausgedehnte Schafhal­
tung betrieben . D adurch konnten die 
Landsberger W eber einheimisches 
M aterial fü r die W ollverarbeitung 
e rha lten , welche bereits im Jah re  
1386 einen bedeutenden Umfang e r­
reicht ha tte . Das M aterial für fei­
nere W ebw aren lie fe rt wohl der auf 
dem ertrag re ichen  Boden des rech­
ten  Lechrains um fangreich be trie ­
bene Flachsbau. Die aus der benach­
b arten  Lechfeld gem einde Graben 
stam m ende W eberfam ilie Fugger 
h a tte  in A ugsburg große Bedeutung 
erlangt. Besonders Jakob  der Reiche 
(der größte deutsche H andelsherr 
überhaupt) h a tte  es durch die Ver­
bindung zwischen W eberei und H an­
del m it T ex tilw aren  zu ungeheurem  
Reichtum  gebracht. Selbst der deu t­
sche K aiser w urde durch die F inan­
zierungen seiner U nternehm ungen 
durch die Fugger zu diesen abhängig.

In  Landsberg w ar die W eberei 
schon 1390 zum Groflgewerbe gew or­
den. Mit A ugsburg w urde reger Han­
del m it B archent getrieben. Die

Landsberger W eber w aren  fast alle 
B archent- und Leinew eber, auch 
Zeugweber, wenige n u r Lotweber. 
Die W ebstühle standen im Keller, da 
die K ellerlu ft für die V erarbeitung 
des M aterials offenbar günstiger e r­
schien.

Im Gefolge der W eber befanden 
sich Bleicher und Färber. Die Bleiche 
befand sich auf dem „Gries“ zwi­
schen M ühlbach und Lech; später auf 
dem Gelände des heutigen Engli­
schen G artens. Von dem B eruf der 
F ärber künden heute noch das F är­
b erto r und der F ärbertu rm , von dem 
noch die G rundreste  am M ühlbach 
h in te r dem Staffingeranw esen zu 
sehen sind. Ein noch erha ltenes in te ­
ressan tes Zunftschränkchen aus dem 
Jah re  1529 besagt, daß um  diese Zeit 
die F ärber schon so zahlreich w aren, 
daß ein zunftm äßiger Zusam m en­
schluß geboten erschien. Auch die 
Tuchm acher oder Loderer w aren  m it 
den W ebern verw andt. Was für ver­
schiedene G espinste und Gewebe be­
reits im  A nfang des siebzehnten 
Jah h ru n d erts  in Landsberg gearbei­
te t w urden, geht aus einem  vom Rat 
der S tadt im Jah re  1622 beschlosse­
nen Satz der Bleicher hervor, der 
folgende G egenstände nam haft macht- 
„Flexen und W irkhens, gem eines 
Spinet, zartes Spinet, K reßtuch so 
parchetbreit, Schiair, dicken B archet 
und  T rauppen.“

Die zahlreichen W eber (es w erden 
— wohl etw as übertrieben  — 340 ge­
nannt) konnten ihre  Erzeugnisse u n ­
möglich allein in Landsberg und Um ­
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gebung absetzen, da ja  auch fast in je ­
dem B auerndorf ein W eber saß. Es 
muß also zum indest in die w eitere 
Umgebung ein nicht unbedeu tender 
Handel betrieben  w orden sein. Vom 
B archenthandel nach A ugsburg weiß 
bereits ein vom 26. Mai 1607 da tie r­
tes A ktenstück zu berichten, obwohl 
w ährend  der G egenreform ation be­
sonders viele L andsberger Leinew e­
ber nach Augsburg ausgew andert 
w aren. U nter den vielen K leinhand­
w erkern  scheinen es aber auch han­
delbetreibende W eber zu W ohlstand 
gebracht zu haben, wie ein E intrag  
in  den S terbem atrikeln  des S tad t­
p farram tes verrät: „1596 starb  Mi- 
ches Vogl, ein reicher W eber, ist ein 
W under.“

Die von A ugsburg ausgehende 
Sekte der W iedertäufer fand un ter 
den zahlreichen W ebern in Landsberg 
und auch in W indach, Jesenw ang, 
Scheuring und Schmiechen viele Jü n ­
ger. M an saß über ih re  A nhänger 
nicht ordentlich zu Gericht, sondern 
verlas ihnen einfach das U rteil und 
fü h rte  sie in einen grausam en Tod. 
Die M änner w urden v e rb ran n t, die 
F rauen  e rträ n k t und diejenigen, die 
w iderriefen, zur E n thaup tung  „be­
gnadigt“ . Auch in Landsberg w urden 
am 23. Dezem ber 1527 neun M änner 
auf der „K ipfstatt" (M useum straße) 
m it dem Schwert h ingerich tet und 
eine Jungfrau , die durch ih re  S tand­
haftigke it die M änner beschäm te, im 
Lech e rträn k t. Am 15. Mai 1528 sind 
h ie r drei M änner v e rb ran n t, einer 
en thaup te t w orden.

Der R eform ationsgedanke verb re i­
te te  sich besonders durch die zahl­
reichen w andernden W ebergesellen 
in Landsberg und in den benachbar­
ten  schwäbischen S tädten . In  den 
Kirchen hörte  m an n u r noch die P re­
digt an. Von einem  S ak ram en t der 
letzten Oelung zum Beispiel w ußte 
niem and m ehr etw as. Selbst der 
S tad tp farrer w urde vom R at der 
S tad t gedem ütigt und geschm äht. 
Durch den herzoglichen Pfleger von 
Landsberg, den G rafen H elfenstein, 
der die Jesu iten  herbeiholte, begann 
1576 die G egenreform ation. Diese

w ar bei Beginn des 17. Jah rh u n d erts  
nahezu vollendet. Das Jesu itengym ­
nasium  ist in der Hochburg der P ro ­
testan ten . im V orderen Anger, e r­
richtet worden. W er sich nicht zur 

katholischen Religion bequem en w oll­
te, m ußte ausw andern. So zogen zahl­
reiche W eber, um  ihren G lauben zu 
bew ahren, nach Augsburg. Dies h a t­
te einen schw eren Rückgang des w irt­
schaftlichen Lebens in der S tadt 
Landsberg zur Folge. Dazu kam  die 
Pest, die in den Jah ren  1592 und 1627 
hauste  und der Schwedeneinbruch 
1632/33, der die B evölkerung dezi­
m ierte. D er Handel lag darnieder. 
Von den 314 genannten Barchentw e­
bern  bedienten noch 26 den W eb­
stuhl und diese h a tten  n u r ein küm ­
merliches Dasein. Dazu kam  der e r ­
neute Ausbruch der Pest im Jah re  
1634. Sie fo rderte  aberm als H underte 
M enschenleben. Ein Leichentuch w ar 
über die Landschaft gebreitet. Drei 
J ah re  lang w ar kein Tuch- oder an­
derer Laden geöffnet, weil die W a­
ren sowohl vom Feind wie vom 
Freund den H andelsleuten auf den 
S traßen abgenom m en w urden.

Von den schweren W unden, die 
Reform ation, Pest und Krieg der 
W eberei geschlagen hatten , konnte 
sich diese nach dem großen K riege 
nicht m ehr ganz erholen. Die G roß­
weberei schrum pfte im m er m ehr zur 
K leinw eberei zusammen. N ur dürftig  
sind Nachrichten über die W eber zu 
erhalten . Aus den Kirchenbüchern 
wissen w ir ab 1585 die Todesjahre 
(nicht vollständig) von Landsberger 
W ebern: 1585 der Drosch; Vogt B la­
sius; 1586 Vogt Gabriel; Lutz Hans; 
der Goggl W eber; Schmalholz Loder; 
1587 H erele Hans; 1591 der Vogt Mi­
chel, ein reicher W eber; 1601 M ayr 
Jakob, genannt W acker; 1604Barthen- 
khürschner und H ans H ieberle, ein  
W eber, so viel U nruhe gemacht, got 
gnad im; 1611 der a lt H ans B audrexl; 
1616 Ditsch Stoffel; 1620 dem C hri­
steiner W eber sein Weib; 1621 M at­
th ias Brenswögl; 1627 C hristian  
Feichtm air (Pest); 1649 Simon Holz­
häuser; 1660 Elias Seybold; 1663 M at­
th ias  E isenhuet; 1668 Simon Seide r;
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ein Kind des W ebers M artin  Holl; 
1669 B ernhard  Dening; 1670 ein Kind 
des Aug. M esserschmied; 1677 ein 
K ind M atth ias Holl; 1670 Sebastian 
Greif; 1674 Sebastian  Seidem ann, 
W eber und  H err; 1681 dem W eber 
E rh ard t ein  K ind; 1684 des W ebers 
Jo h an n  F rie tingers  Frau und A n­
dreas H olzhäuser; 1690 Ulrich Holl; 
1691 Georg Holl; 1692 Georg Frie- 
tinger; 1694 Johann  Frietinger, We­
ber und H err. Im  Totenbuch w erden 
von 1700—1734 folgende W eber ge­
nan t: F rie tinger - H upher - H ue- 
ber - Hol - D eisenhover -  Eberle - 
B lankh - B ukhl -  Scham per - T au­
cher und G reiff.

In  den Jah ren  1670—1699 fanden 
37 T rauungen  u n te r  den W ebern 
s ta tt. Es h e ira te ten  die W eber G reif 
1681, 1683, 1688, 1696; die Holl im 
V orderen A nger 1666/87, 1670, 1679, 
1683; die R itte r im H interen  A nger 
1667, 1694; die Schmid in der B ruder­
gasse 1660/78, die Reß 1686/88,1690/94; 
die F rie tinger 1669, 1694; die Planlch 
1680; die B u rk h a rt 1677; K eller 1696; 
A ugustin  1697; H öfler 1661; Mausiel 
1659; Söller 1660; M ang 1662; Socher 
1678; W iedem ann 1678; Haas 1682; 
W urm bh 1683; Bacher 1682; Rauch 
1692; H iebier 1692; K orm ann 1692; 
A uw ig 1693; Seidem ann 1695; G ar- 
n e r 1695; Scham per 1699.

Im  Zeitraum  von 1700—1796 h a ­
ben 76 W eber hochzeitlichen K irch­
gang gehalten . Es w aren dies: Die 
F rie tinger 1700, 1709, 1710, 1749, 1780, 
1781; die B lankh 1702, 1722, 1739; die 
Holl 1712, 1714, 1728, 1737, 1741; die 
H ofm ann, alle W eber und M esner im 
D reifaltigkeitsfriedhof 1739, 1754, 1791 
die G ast am  V orderen A nger 1712, 
1743; die R itte r am H interen  A nger 
1705, 1726; die A uer 1726, 1729; die 
Schm idt in der B rudergasse 1726; 1750; 
die A ugustin  1729, 1735, 1736, 1769; 
die B urkhard  1716, 1729; die M iller 
1767, 1769; Reß 1721, 1732, 1755, 1795; 
N euber 1784, 1794; B ader 1747, 1792; 
die W ild 1722, 1746; die Hörl 1735, 
1750; H u e tte r 1702, 1743, 1745; die 
Adelgoß, Lodw eber 1744, 1785; B ar- 
th en leh n er 1783; G utterm ann , B ru­
dergasse 1790; Eyb 1786; W einheer

1796; G raf, Vord. Ang. 1793; H uetter 
1702; K eller 1705; H aas 1706; Socher 
1707; W anger 1702; D eiselhofer 1709; 
Söckler 1709; M ayr 1710; G arner 1713; 
Lacher 1709; Auwig 1720; Zeller 1736; 
R iedt 1740; Bacher 1749; Beck 1755; 
W underer 1759; Kolb 1761; Spöttl 
1762; Bögl 1768; H aslacher 1768. Zwei 
nicht unbedeutende Geistliche, den 
D ießener C horherr R adhard  Schna- 
derbeclc, geboren 1679 und den Augs­
bu rger Geistlichen A m brosius Schna- 
derbeclc, dessen G rabm al im Augs­
burger Dom kreuzgang noch erhalten  
ist, h a t die Lodw eberfam ilie des Leo­
pold Schnaderbeclc am H interen A n­
ger hervorgebracht.

Auf das Haus Nr. 323 im H interen 
A nger he ira te ten  folgende Weber: 
1670 Georg F rittin g er, 1694 Seb. F rit- 
tinger, 1700 Jakob F rie tinger, 1710 
A ndreas F rittinger, 1709 Franz F rit­
tinger, 1747 Jakob  Burclchardt, 1781 
Jo hann  B urkhard t. Nach den U rkun­
den des Bayerischen Staatsarchivs 
sind im H interen  A nger bis 1800 fol­
gende W eber nachw eisbar: 1681 und 
1731 Ferd. A ugustin, 1731 A nna und 
Ignaz A ugustin, 1783 Franz Xaver 
A ugustin, 1705 Söltler M ath., 1713 
U rban Paul, 1713 Schaller M ath., 1741 
R itte r Georg. Im V orderen A nger sa­
ßen auf dem Haus Nr. 271 von 1690- 
1800 die W eber G eorg und Michael 
G astl, 1687 F ranz F rittin g er, Fr. X. 
A ugustin, B archent- und  Leineweber, 
1749 Jakob  F rittin g er, halbe B ehau­
sung.

1789 zerschlugen sich die Lein-B ar­
chent- und Zeugw eber m it ihrem  
H erbersvater Seidl im  Schafbräu und 
zogen aus. D ort h a tte n  die W eber 
seit 40 Jah ren  ih re  H erberge. Das 
Zunftsschild hing in der G aststä tte  
über dem Tisch. Die Z unft h a tte  dort 
ein eigenes Zim m er fü r H andw erks­
angelegenheiten. V ier Zim m er m it 
zehn B etten m ußten p a ra t gehalten 
w erden, da das H andw erk  der W eber 
die m eisten laufenden Burschen h a t­
te. Nach einer S ta tis tik  vom Jah re  
1821 a rbe ite ten  in d er S tad t Lands­
berg 16 W ebstühle m it Flachs; 1/10 
davon arbe ite ten  m it Baum wolle. Es 
w urde festgestellt, daß in der S tadt
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Landsberg wegen des Einflusses der 
frem den W aren m it Baum wolle n u r 
unbedeutend gearbeitet w urde. Um 
diese Zeit gab es in Landsberg an 
Schafen: 68 Stück Jungvieh  und zwölf 
Stück A ltvieh. An Schafen veredelte r 
A rt: 13 Stück A ltvieh.

In den Jah ren  1802-1842 haben 
noch 16 W eber in Landsberg die Ehe 
geschlossen. Durch die E inführung 
der H ausnum m ern im Ja h re  1803 
konnte nun der S tandort d ieser We­
ber festgestellt w erden. Im H in teren  
A nger saßen auf H.-Nr. 314 die Bech- 
le r (1802); auf Haus Nr. 330 die G raf 
(1815); auf Hs. Nr. 336 die W eckerle 
(1811); auf Hs. Nr. 313 die R echtaler 
(1819) und R atzinger (1822); auf Hs. 
Nr. 314 die Schaule (1823); auf Hs. N r. 
311 die Reß-Resch von 1811-1822; auf 
Hs. Nr. 330 die Eiba von 1824-27; auf 
Hs. Nr. 343 die Strobl (1847); auf Hs. 
Nr. 330 die Joas 1819-1837. Im  V or­
deren A nger saßen auf Hs. N r. 262 
die Schädl (1807); auf Hs. Nr. 263 die 
G raf (1807); auf Hs. Nr. 262 die Bü- 
chele (1814); auf Hs. Nr. 234 die R at­
zinger (1841) und W einpör (1815) und 
R atzinger 1840-57. Auf dem S andauer 
T or saß der W eber B adlehner (auch 
B orten lehner geschrieben) 1800; in 
der Sandauer S traße die H ofm ann 
(1814); in der Ledergasse 358 die B a­
der (1824) und Schweighofer (1836); 
in  der Salzgasse die Adelgoß Lod­
w eber (1816); in der Jesu itengasse 
die B urkari (1827); in der B ergstraße 
die Schedl (1842-56); am H auptp latz  
179 die W eckerle (1837-56); in  der 
M altesergasse von 1790-1871 die B ar- 
thenschlager; in der B rudergasse 
2171/2 die B ader (1822) und G u tte r-

(Siehe A bbildung Nr. 18 im  B ildan­
hang)

m ann (1824) auf 218 die Schweighc- 
fer (1814) und von 1813-ca. 1885 die 
S türzer.

In der Zeit von 1827-1857 w urden 
ausführliche Gutachten über die V er­
besserung der Leinw andfabrikation 
e rte ilt und P läne entw orfen zur E r­
richtung einer A ktiengesellschaft zur 
Förderung der Leinw andfabrikation 
und  über die Einschüsse von Baum ­
wolle bei der Leinweberei. Alle diese 
P läne fruchten  nichts. Das H and­
w erk  konnte  m it der Industrie  nicht 
m ehr Schritt ha lten . Die W eber w a­
ren schon seit langem  arm  geworden. 
Im  Jah re  1864 gab es in Landsberg 
noch zwölf W eber, 1886 n u r noch ei­
nen. Mein V ater h a t noch den W eber 
S türzer in  der B rudergasse und den 
W eber D iller im H interen  A nger auf 
Hs. Nr. 330 arbeiten  sehen. Er und 
noch lebende alte M itbürger sahen 
D iller durch die K ellerfalle den W eb­
stuh l bedienen und oft ersuchte die­
ser die K inder durch die Kellerfelle, 
sie möchten ihm  doch nicht das Licht 
w egnehm en.

M it dem W eber D iller hö rte  um 
1895 herum  der le tzte  W ebstuhl in 
Landsberg zu k lappern  auf. Mit ihm 
erlosch ein seit über 600 Jah ren  be­
stehendes Gewerbe, das bis Ende des
16. Jah rh u n d erts  den w ichtigsten 
W irtschaftsfak tor unserer S tadt b il­
dete.

Quellen: Landsberger Geschichtsblät­
ter, insbesonders 1939 A. Meier, H aupt­
staatsarchiv, Abt. O berbayern, S tad t­
archiv Landsberg, Erzählungen alter 
Landsberger.
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Das Landsberger Rathaus
von D r . S i g f r i d  H o f m a n n

Vergangenheit und  pulsierende G egen­
w a rt reichen sich in  diesem  alten und  
doch zugleich auch neuen Landsberger 
Rathaus die Hände. Originale K u n st und  
Schöpfungen eines feinsinnig  em pfinden­
den H andw erks sind m it großem  E in fü h ­
lungsverm ögen restauriert w orden; ko m ­
plizierte  statische Probleme m eisterte  
m odernste  Technik. Zur W iedereröffnung  
des Landsberger Rathauses h ielt der A u ­
tor dieses Beitrages den v ie l beachteten  
Festvortrag. (d. Red.)

In  d ieser festlichen S tunde em pfinden w ir 
alle das große Glück, jene m alerische S tadt 
am Lech zu besitzen oder in ih r leben zu 
dürfen , in  deren  anm utigen S traß en - und 
P la tzb ildern  sich Schwäbisches und A ltbay­
erisches verbinden. W ir e rin n ern  uns an 
H ans K arlingers Satz: „Wer einm al m itten  
im  H auptp latz  zu Landsberg am Lech stand, 
der b rauch t nicht m ehr viel zu erw andern; 
e r  weiß, w as A lts tad t heißt.“

Dieser P latz  könnte erzählen von den gro­
ßen S tad tb ränden  des 14. und ausgehenden
17. Jah rh u n d erts , vom alten R athaus in  sei­
n e r M itte m it seinen W arengew ölben und 
Laubengängen. Heute p lätschert do rt als 
Nachfolger eines N eptunbrunnens der g län­
zend w iederhergestellte  M arienbrunnen m it 
e iner edlen S teinplastik  eines S traub-Schü- 
lers. Das P latzbild  w ird geprägt durch 
schm ale und hochgiebelige B ürgerhäuser, 
die m it jüngeren , traufenständ igen  wechseln. 
Die E rfordern isse  des D urchgangsverkehrs 
und die U m w allung als G renzstad t m ußten 
im m er w ieder in einen städtebaulichen Zu­
sam m enklang gebracht w erden. F ü r Höfe ist 
in diesem  großen Dreieck, wo Stein an Stein 
gefügt ist, kein Raum.

Im O sten findet der w eitgespannte S tad t­
platz im  Schönen Turm , der heute etw as 
prosaischer Schm alzturm  heißt, Abschluß 
und K rönung.

Seit etw a 1700 steh t an der W estfront der 
äußerst m alerischen P latzanlage an der S tel­
le des frü h eren  Salzfaktoreigebäudes das 
dam als neue, heu te  alte R athaus im reichen 
Schmuck der W essobrunner S tukkaturen . 
Eine geschmackvolle H inw eistafel neben der 
E ingangstüre verkündet in goldenen Buch­
staben zurecht:
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R A T H A U S  

E rbau t 1700

Stuckfassade von Dominikus Zim m erm ann 
(1716—1718)

U nternehm en w ir eine W anderung durch 
die abw echslungsreiche Baugeschichte die­
ses schönen Landsberger Profanbaues, der 
zugleich die kostbarste  R athausfassade 
O berbayerns aufweist!

D er Fund eines gotischen Torbogens im 
Zuge der W iederherstellung des einstigen 
B au- und K unstbestandes läß t m it Fug und 
Recht verm uten, daß in m ittelalterlicher 
Zeit die Salzwagen aus dem Berchtesgade­
n e r Land m it ih re r lebensw ichtigen Ladung 
durch dieses „Salzhaus" m it der W ohnung 
des hochdotierten  K urbayerischen Salzfak­
to rs fuhren  und dabei die fällige M aut en t­
richteten . Landsberg w ar ja  durch Jah rh u n ­
derte  bedeutsam e G renzstadt, wo Gefälle 
a ller A rt kassiert w urden.

N ur spärlich fließen die Nachrichten in den 
Baurechnungen, um  so w ertvo ller sind selbst 
unbedeutend scheinende.

Im  Jah re  1676 e rh ä lt der Landsberger Ma­
le r Jo h an n  Ulrich Schöfflhueber 14 Gulden 
30 K reuzer „so an dem R athaus 33 Creuz- 
stöck, die 2 Seiten T liurn  u. a. grien und rot 
angestrichen.“ Drei Jah re  späte r w urden 
„etlich Stuck gem alen zu dem bew illigten 
T heatro  auf dem R athaus“ und unterschied­
liche K istlerarbeit bezahlt. In  unseren  m it­
tela lterlichen  Städten w ar es vielfach 
Brauch, die rep räsen ta tiven  Räum e in den 
R athäusern  gelegentlich zu T heatersälen  
„um zufunktionieren“ .

N ur noch einige S treiflich ter von den be­
deutenden kunstgeschichtlichen Tatsachen: 
Im  Ja h re  1682 ließ m an in der S tadtschrei­
berei das H austor silberfarben  und die Lei­
sten  g rün  anstreichen, das eiserne G ätter 
ober dem Tor aber m it gutem  Gold vergol­
den. D er R eg istratu rkasten  von dam als h a t­
te 25 Schubladen. Der heimische M aler Jo ­
sef A nton Selich h a t 1699 zum Ofen in  der 
R atsstuben  fünf gemachte Engel m it Oel- 
farben  gefaßt, auch Flügel und Schilde ver­
goldet und das eiserne G ätter silberfarben  
angestrichen. Im  gleichen J a h r  liefert der 
A ugsburger E isenhändler P e te r W eller uni 
62 G ulden einen eisernen Ofen in  die R ats­
stuben, „wo 1197 Pfund gewogen“ .
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Auf dem Lech nach Landsberg
Kunstgeschichtlich aber von w eit höherer 

B edeutung ist ein E in trag  in die Baurech­
nung des Jah res  1699 u n te r der Ueberschi'ift: 
G ipsarbeit in der R atsstuben: Den 5. De­
zem ber 1699 h a t m an Georg Zöpf und S te­
phan  F insterw alder beeden G ipsern zu W es- 
sesp run  um b w illen sye in Gern. S ta tt zu 
e rrich ten t R athshaus die R hatsstuben, ne­
ben dem parthey  Stible m it S tuckhator A r- 
be ith  ausgem acht . . .  per 72 Tag und 2G Tag 
zusam m en aber bezalt 46 Gulden 48 K reu­
zer.

Es is t einw andfrei nachzuweisen, daß 1696 
das alte R athaus teilw eise abgetragen u. 1699 
ein neues R athaus erbau t w orden ist, daß 
die Stuckverzierung in der R atsstube des 
ersten  Stockes, des S itzungssaales des M a­
g istra tes und im Parte ienstüb l durch die 
beiden genann ten  W essobrunner Stulckato- 
ren  aus Gips hergeste llt w urde, den der 
Füssener Rottfloßm eister Thom as Pögl auf 
dem  Lech nach Landsberg flößte. Georg H a­
ger, der e rste  am tliche D enkm alpfleger Bay­
erns, sag t darüber in seiner bekannten  A r­
beit ü b er die W essobrunner S tukkatoren :

Schon aus dem Stil ist zu erkennen, daß 
die S tuccaturen  in  den beiden Räum en von 
denselben M eistern h e rrü h ren , denn der 
B la ttschn itt des A kanthus stim m t völlig 
überein . Wie im P fa rrh o ftrak t zu W esso­
b runn , in Friedrichshafen und in der S ak ri­
stei zu O berm archtal (A rbeiten von Schmu- 
zer!) sind die einzelnen B lä tter eichenlaub- 
a rtig  gezackt, m it abgerundeten Lappen. Be­
sonderes In teresse gew innt die V erzierung 
der R atsstube und des Parte ienstüb ls durch 
den Vergleich m it der S tuckdekoration im 
Flötz des ersten  Stockes, welche von M icha­
el Petz und Genossen 1701 v e rfe rtig t w urde. 
Nach den Baugeldrechnungen w aren  insge­
sam t 12 G ipsergesellen im „oberen Flötz 
und in der neuen R hatsstuben" tätig, die 
den Gips verarbeite ten , den der Lechbrucker 
F loßm ann Joseph Lang angeliefert hatte . 
Die Rechnung von 1719 erk lä rt: H err Domi- 
nicus Z im m erm ann h a t wegen Ausgipsung 
der oberen R atsstuben 75 fl em pfangen; fü r 
A usgipsung des oberen Flötz 35 fl. Wohl der 
bedeu tendste  E in trag  in e iner L andsberger 
B augeldrechnung findet sich fü r das J a h r  
1720: „Hr. Dominico Züm m erm anen stuck­
h a to r h a t m an wegen vor dem ra th au s  ge­
m achten ausseren vatjada sam bt 2 m ahligem  
verrich ten  anw urff . . .  bezalt 275 fl.“
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Ein köstliches Spiel
Lassen w ir noch einm al Georg H ager u r ­

teilen: Im  zw eiten Stockw erk erstreck t sich 
die S tuckdekoration auf den Flötz und die 
S tube des äußern  Rats, des jetzigen Ge­
m eindekollegium s . . .  H ier ist e in  köstliches 
Spiel von Licht und Schatten erreicht. Die 
S tuccaturen  im  oberen R athaussaal zu 
Landsberg zählen zu den allerbesten  d e r­
artigen  A rbeiten  aus der Zeit um  1720; of­
fenbar w ollte D om inikus Z im m erm ann in  
ihnen  ein  hervorragendes M eisterstück lie­
fern , um  den Landsbergern  ein Beispiel sei­
ner hohen K unstfertigkeit zu geben.

Obwohl der große W essobrunner m it sei­
n e r F rau  und v ie r K indern schon 1716 als 
B ürger in  Landsberg aufgenom m en w urde, 
„so h a t doch dessen B ürgerrecht darum ben 
bis anhero  n it verrechnet w erden khönnen, 
w eill ihm  das R hathaus m it S tuckhotor ar- 
be ith  auszum achen angedinget: dlse arbeith  
aber e rs t vo r einem  J a h r  gar verfertige t und 
ihm  sein V erdienst vor Pau am bt aus völlig 
bezallet w o rd e n . . . "  Die G ebühr w ird auf 
64 fl. beziffert, einschl. 5 fl fü r die „Kriegs 
Cassa“. Dies is t der 20. E in trag  in  der S tad t­
kam m errechnung von 1722 (Seite 50). Nur 
vierzig Ja h re  sind ins Land gegangen, da 
m ußten  die kunstfreudigen  Landsberger 
w ieder wegen des R athauses tief in den 
Stadtsäckel und dam it in ih re  eigenen T a­
schen greifen. Die B augeldrechnung von 
1762 erzäh lt in  der liebensw erten  Sprache 
ih re r Zeit:

Dem Franz A nton A nw ander, M aler der 
o rth en  ist um b selber die S ta tuen  m it 8 
schuech so zu oberst auf dem R hathaus ste­
het, in  das W etter 3 m ahl m it öehl bleiweis 
T h au rh a ft an  allen  seithen gemacht, Item  
den chur hueth , dan den Comando Staab 
w ie auch das P ru st stuckh m it feinem Du- 
caten  G oldt vergoldet und dessen V erdienst 
bezalt w orden 23 Gulden 30 Kreuzer.

Eine w eitere  N euentdeckung ist uns m it 
nachfolgender H andw erkerarbeit von 1762 
gelungen: Carl Thallham m er B urger und 
M aller der o rthen  als w elcher das ganze 
R athaus von aussen m it ö eh l färben  ange­
strichen, und  die Lisenen gelb, oben die 
Jah rzah l und Bayerische W appen gem allen, 
solche m it D ugaten Goldt geblikht, w ie auch 
zwei grosse M ayenkrieg Vasen auch m it Du­
gaten  G oldt ausstafliert, dan  2 große Niesl 
T rackhen sam t 5 gross E isernen G atter m it 
Zwisch G oldt ausgem acht, ferners in der
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R hathausstuben  oben die D ekhen gem ahlen 
und  selbe m it Zwischgoldt ausstaffiert, so 
anders renoviert, h a t m it einschluß der h ier- 
zue hergegebenen Farben  . . .  zu seinem  V er­
d ienst em pfangen 110 Gulden 42 K reuzer.

Das gleiche J a h r  b ring t uns noch eine 
w eitere  kunstgeschichtlich bedeutsam e Nach­
richt: in 124 Tagen h a t Niclas Schütz m it 
seinen Gesellen, C onsorten genannt, um  81 
G ulden 35 K reuzer „an gem ainer S ta tt R hat- 
haus in und  ausw endig“ Stulckatorenarbeit 
verrich tet.

Wie sein Landsm ann aus W essobrunn, Do­
m inikus Z im m erm ann, w ird auch sein P a- 
lier, der in  dessen A bw esenheit wegen des 
L andsberger A uftrags die S tuckierungsar- 
be iten  im Festsaal der Abtei N eresheim  lei­
te t, im Jah re  1719 L andsberger Bürger. Nic­
las Schütz baute auch, nach Thiem e-Becker, 
1762 die P farrk irche  in T h ain in g  und um  1764 
das U lrichskirchlein in Spotting. Am 13. De­
zem ber 1785 ist e r  in  Landsberg am Lech 
gestorben.

F ü r die Denkmalpflege nicht unwichtig ist 
auch eine Ausgabe von 56 fl 53 k r. im Jah re  
1764 an den L andsberger M aler Carl T h a l­
ham m er, der in 48 Tagen „in der R atsstuben 
die Spalier (d. h. T apeten an der Wand) ge­
m ahlen, wobei er 20 fl 53 1er fü r die v e r­
w endeten  Farben berechnet. Gegen Ende des
18. Jah rh u n d erts  (1797) verfe rtig t der Lands­
berg er Kupferschm ied X aver E rlacher um  
159 fl 17 k r  kupferne D achrinnen auf das 
R athaus. H alten  w ir fest: Gegen die schw e­
ren  A kanthusm otive der W essobrunner des 
späten  18. Jah rh u n d erts , die w ir im  T rep ­
penhaus sehen, heben sich die frei und ele­
gant, nach den V orbildern des Lothringers 
Jea n  B erain gesta lte ten  Stuckverzierungen 
im  Saal des zw eiten Stockes (elegante R ah­
m en und M edaillons, zwischen denen sich 
einfache R anken m it B lattm otiven ausbrei­
ten) vorte ilhaft ab.

Zahlung verweigert
Nach der M itte des letzten  Jah rh u n d erts  

w urde die schöne R athausfassade un te r Lei­
tung  des Königlichen B aubeam ten H orn 
nach den vom kgl. Professor G ottgetreu  ge­
fertig ten  P länen durch den G ipsform ator 
M erk aus M ünchen renoviert. Dr. Josef M a­
ria  Ritz, der versto rbene L eiter des B ayeri­
schen Landesam ts für Denkmalpflege u rte ilt 
so: 1863 w urde nicht n u r die große Blech­
büste  von M axim ilian II. als B ekrönung

92



verw endet, m an schlug dam als auch das 
kurbayerische W appen am Giebel h e ru n te r 
und brachte das königlich-bayerische m it 
volum inösen Rom anzem entlöw en an. Vor 
den G iebelaufsatz w urden auch zwei große 
F rauengestalten  m it Palm en in  den Händen, 
gleichfalls aus Rom anzem ent gestellt, das 
ganze Erdgeschoß v erän d ert und die in dem 
Zim m erm annschen E ntw urf so eleganten 
Portallösungen in  e iner unerträg lichen  Wei­
se verändert. Große Teile der ornam entalen  
Stuckierung w aren  in  Zem ent e rn eu ert und 
der ganze M auerkörper m it Zem ent über­
schlemmt und m it M ineralfarbe gestrichen 
worden.

Die B üste jenes Königs, der Landsberg 
w ieder eine G arnison gegeben h a t, t ra t  an 
die Stelle e iner kupfernen  B lum envase (frü­
h er M ayenkrieg genannt), wie solche je tz t 
w ieder an den bre iten  flankierenden Säulen 
stehen. E rheiternd  w irk t folgendes Begeb­
nis: Als 1867 der M alerm eister und M agi­
s tra t Schmid die R athausfassade m it einem  
Ö lfarbanstrich versehen  hatte , da verw ei­
gerte der M agistra t die Z ahlung m it dem  
Hinweis, e r möge seine Rechnung im H erbst 
1868 w ieder vorlegen, da m an e rs t die H alt­
barkeit des A nstrichs über W inter und  Som­
m er feststellen  wolle.

Der M agistrat beau ftrag te  im  Ja h r  1867 
den B ildhauer und S tu kkateu r O hlm ann in 
M ünchen m it der D urchführung von B ild­
hauer- und  S tückarbeiten  am R athaus um 
1970 M ark im  R ahm en der G enehm igung 
vom 17. M ärz 1862, betreffend  die R estau­
rierung der R athausfassade.

W ir stim m en F. Zw erger zu, der in  seiner 
Geschichte Landsbergs (M ünchen 1889) 
m eint: So schön nun  dieser herrliche Bau 
in seinem  A eußern dem bew undernden Auge 
sich p räsen tierte , so w enig verm ochte e r in 
seinem  In n ern  zu befriedigen, indem  n u r 
die e rste  und zw eite Etage, in welchem  sich 
die Sitzungssäle des M agistrates- und  Ge­
m eindekollegium s befinden, ausgebaut w ar, 
die d ritte  E tage aber n u r einen öden und 
leeren B odenraum  bildete.

Speicher wird Festsaal
Georg W iedenm ann ste llte  als M itglied 

des G em eindekollegium s am 9. M ärz 1874 
(vor genau 100 Jah ren l) den A ntrag  auf Ge­
nehm igung von 6000 fl zum „vollständigen 
Ausbau und  H erstellung  des arch itek ton i­
schen Teiles des großen Saales in  dem  obe­
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ren  Stockw erk des R athauses". Bald 
schmückten v ier F reskobilder den u n te r Lei­
tung von Professor Georg H auberisser 1876 
— 1877 zu einem  Festsaal ausgebauten ehe­
m aligen Speicherraum . H auberisser le ite te  
auch die U ebertragung der schönen K asset­
tendecke aus dem T heatersaal des ehem a­
ligen Jesuiten-K ollegs. M eister der v ier K o­
lossalgem älde w aren  Ferdinand Piloty d. J., 
geborener M ünchner, und der aus M ähren 
stam m ende E duard  Schwoiser. Im Stil der 
Zeit w erden dargeste llt die G ründung des 
Spitals durch Herzog Ludwig den B randen­
burger 1349, der Tanz Herzog E rnsts m it den 
B ürgerinnen  Landsbergs, die V erleihung 
städtischer F reiheiten  durch K aiser Lud­
wig und die E rstü rm ung  der S tad t Lands­
berg  durch den Schweden Torstenson im  
Jah re  1633 und den Jungfernsprung . B em er­
kensw ert ist in diesem  Zusam m enhang die 
Tatsache, daß der e rste  F estak t in diesem  
festlichen Raum e am 4. A pril 1877 der e r ­
lang ten  K reisfre iheit Landsbergs galt.

W eitere M arksteine in der reichen G e­
schichte des R athauses sind die Ja h re  1896 
und 1905.

H ubert von H erkom er, der den ganzen 
Saal 1896 bei d e r A nbringung des e rs ten  
seiner großen G ruppenbilder, der „Magi­
stratssitzung", nach seinem  künstlerischen 
Em pfinden abändern  durfte, h a t die S tu k ­
ka tu ren  des frühen  Rokoko belassen und sie 
lediglich durch eine Tönung in grünlicher 
Bronze dem dunklen  G esam tton des R au­
m es angepaßt. Dies ist fü r alle Zeiten, u n ­
geachtet seiner graphischen und m alerischen 
Q ualitäten , der Nachweis seiner denkm al- 
pflegerischen Begabung. Freilich m ußten  
1905 bei der U m gestaltung die beiden t r a ­
genden Säulen D om inikus Z im m erm anns 
herausgebrochen w erden, um  die Stuckdecke 
bem alen zu können.

Neue A spekte zu r Geschichte dieses H au­
ses ergaben die R estaurierungsarbeiten  
1953—54. Es w urde nachgewiesen, daß an 
Stelle des jetzigen  R athauses das Salzbe­
am tenhaus s tand , das 1698 abgebrochen 
w urde, wobei aber die M auern bis zum 
ersten  Stodc stehen  geblieben sind — da­
h e r die noch vorhandenen gotischen Bögen. 
Die Stückarbeiten  im Erdgeschoß und im 
ersten  Stock stam m en aus der E rbauungs­
zeit und zeigen den Einfluß des W essobrun- 
ners Jo hann  Georg Schmuzer (1642—1701).

Nach e iner aufgefundenen Zeichnung der
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alten Fassade, m it großer W ahrscheinlich­
keit von der H and des W iesbaum eisters, 
w urde der M auerkörper von den späteren  
M ineralfarbschichten befreit, wobei große 
Teile der einstigen O riginaltönung un v er­
sehrt aufgedeckt w erden  konnten, so das 
Gelb in den P ilaste rn  und das scharfe G rün 
an den M edaillons. Es konnte auch m it ziem ­
licher Sicherheit festgeste llt w erden, daß 
der Stuck einst g rau  war. Der F arbau ftrag  
selber erfolgte au f einer, auf d e r ganzen 
Fassade hauchdünn aufgetragenen Schlemm­
schicht in fresco-secco-Technik locker und 
malerisch.

Diskussion um Fassaden-Krönung
Die dam als v ie ld isku tierte  F rage der Be­

krönung der Fassade m it der Königsbüste 
oder der klassizistischen Pyram ide m it dem 
Auge Gottes fand ih ren  Höhe- und  Schluß­
punk t durch e inen  B rief aus L eu tste tten  
vom 31. A ugust 1954. Der Chef des Hauses 
W ittelsbach, K ronprinz R upprecht von Bay­
ern, schrieb an die S tadt: D er S tad t Lands­
berg m einen G lückwunsch zur Auffindung 
des O riginalplanes ihres R athauses, die es 
ermöglicht, dem Giebelgeschoß ohne beson­
dere A ufw endungen w ieder die rhythm ische 
in die Höhe strebende elegante G estalt zu 
verleihen und som it dem  W erk des als 
Schöpfers der W ieskirche w eltberühm t ge­
w ordenen M eisters Dom inikus Zim m er­
m ann ein w eiteres W erk in  ungebrochener 
Schönheit zur Seite stellen zu können. Die 
W iederherstellung des Giebels e rfo rd ert al­
lerdings die E n tfernung  der sp äte r dort auf­
gesetzten Büste m eines G roßonkels, des 
Königs M ax II., die aber von u n ten  schlecht 
zu sehen ist und  fü r die die Landsberger 
B ürger sicher e inen  geeigneten P latz  finden 
werden.

N ur andeutungsw eise können w ir die gei­
stige Botschaft d ieser einm aligen Stuckfas­
sade aufzeigen. D ie T apferkeit w ird  sym bo­
lisiert durch die Ju d ith  m it dem H aupt des 
Holofernes, die M utterliebe durch die Respha 
m it Schakalkopf und die K euschheit durch 
die Susanna m it zwei M ännerköpfen. Der 
Stuck zwischen dem zw eiten un d  d ritten  
Obergeschoß ste llt P ersonengruppen dar, die 
um 1720 Einfluß h a tten : Den Philosophen 
m it Toga und Lorbeer, den K rieger m it 
Helm, einen F e ld h errn  m it Schulterpanze­
rung und Lorbeer auf dem H aupt, eine Frau  
verm utlich die K unst sym bolisierend und ei­
nen jungen M ann m it Lorbeer, der die
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Dichtung oder die M usik verkö rpert. G lau­
be, H offnung und Liebe, darüber das k u r- 
baierische W appen, d a ru n te r die Jah reszah l 
1719, k rönen  das Giebelgeschoß.

Noch ein zweites Mal nach dem zw eiten 
W eltkrieg w urde die R athausfassade u n te r  
Leitung des Bayerischen Landesam tes für 
D enkm alpflege in Zusam m enarbeit m it dem 
Landbauam t W eilheim und dem federfüh­
renden S tad tbauam t Landsberg am Lech 
sorgfältig  und sachgem äß restau riert.

Seine volle Schönheit im Innern  aber 
gew ann dieser w ah rh aft rep räsen ta tive  B au­
körper e rs t durch die nunm ehr abgeschlos­
sene glückliche W iederherstellung.

E rinnerung  an Herzog E rnst 
Viel w ar in diesen A usführungen die Re­

de von begabten K ünstlern  und tüchtigen 
H andw erkern . Lassen Sie mich zum Schluß 
darauf hinw eisen, daß es der W ittelsbacher 
Herzog E rnst gewesen ist, der 1434 das hohe 
Lied der L andsberger F rauen  gesungen hat, 
w enn e r schreibt: „Von Gottes G naden, W ir 
E rnst etc. th u n  zu w issen, daß w ir auf dem 
R athaus zu Landsberg m it den schönen 
F rauen  getanzt haben, daß w ir etw as m üde 
gewesen und in derselben M üdigkeit ba ten  
uns die von Landsberg, daß w ir ih re  T rin k ­
stube schauen m öchten, da die u n te r dem 
R atsaai s teh t . . .  In derselben T rinkstube  
fanden w ir a llerlei W ein und auch einen 
schönen B runnen, d er m itten  in der S tuben 
ausgeht, viel liebliche frowen und m ägdlein 
darneben und  brachten w ir uns in solcher 
S tuben unsern  ganzen M ut w ieder." Zum 
D ank lie fert der Herzog nunm ehr a lljä h r­
lich um W eihnachten durch seinen H offi­
scher am W ürm see „etwelche gute Ferchen": 
„Die sollen sie dann  in Landsberg durch 
unsern  W illen auf der T rinkstube essen und 
U nsers Tanzes dabei gedenken."

M artin  G reif h a t diese B egebenheit in 
Verse gefaßt, von denen die e rste  S trophe 
so lau tet:

Die Schönen von  Landsberg, 
sie tanzten  so gut,

W ie n im m er am  Hofe das adlige B lut,
Drum, als sich der Herzog erhoben  

vom  Reihen,
E rgriff er das Glas, den W erten  

zu  w eihen,
Und das er gesprochen, das 

fürstliche W ort,
Noch im m er erkling t es in  Landsberg  

fort.
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Napoleon besuchte Landsberg
Die Kämpfe bei Landsberg im ]abre 1805 

V o n  E r n s t  V o g t

Trotz mehrfacher, leider vergeblicher Friedensbemühungen mußte nun auch die 
dritte Koalition (England, Rußland Oesterreich und Schweden) Krieg gegen Frank­
reich führen. Ungeachtet der Unternehmungen der übrigen Mächte sollte in Süd­
deutschland unter dem Oberbefehl des Kaisers Franz von Oesterreich ein öster­
reichisches Heer von 63 000 Mann operieren, das durch den Hauptteil der russi­
schen Streitkräfte bis zu 135 000 Mann unterstützt werden sollte. Im Ganzen soll­
ten jedoch 360 000 Mann auf geboten werden. Erzherzog Ferdinand hatte den Ober­
befehl in Süddeutschland in Vertretung des Kaisers. Der bisher angesehene Feld­
marschall-Leutnant Mack war Ferdinand als Generalstabschef beigegeben worden. 
In der Ausführung erfuhren die Truppenzahlen eine Ermäßigung.

V oreilig und aus „Sparsam s- 
g ründen“ ohne genügend gerüstet zu 
sein, brachen am 8. Septem ber 1805 
die O esterreicher auf, um über den 
Inn in B ayern einzufallen und die 
Illerlin ie  K em pten -  Memmingen - 
Ulm zu besetzen. Dies h a tte  zur Fol­
ge, daß das G ebiet zwischen Iller 
und Lech durch fo rtw ährende ö ster­
reichische Truppendurchzüge und 
U nterkunftsbereitste llungen  „be­
dacht“ w urde. U nter den vielen Ein­
quartierungsgem einden sind in unse­
rem  und  benachbarten  Ldkr. G rei­
fenberg  (19. 9.) m it T ruppen der m itt­
le ren  Kolonne des Feldm arschall- 
L eu tnan ts Riesch, G raf aus O ester­
reich. und Landsberg (20. 9.), desglei­
chen Inning  (10. 10.) m it dem Deutsch- 
B anater-G renz-R egim ent und eines 
A rtille rie tra in s  aus K ufstein, Inning 
(11. 10.) m it dem W allachisch-Illyri- 
schen G renzregim ent und Landsberg 
(11. 10.) m it dem B anater-G renz-R e- 
gim ent in  den Geschichtsbüchern be­
sonders genannt. Die verbündeten 
Russen w aren  noch w eit zurück und 
m ußten  späte r auf W agen an die 
F ron t tran sp o rtie rt w erden.

Der K urfü rst von Bayern w ußte 
die B ündnisverhandlungen mit 
O esterreich solange hinzuhalten , bis 
sich der Hof nach W ürzburg in Si­
cherheit gebracht h a tte  und sich die 
bayerischen T ruppen u n te r G eneral 
Deroy von M ünchen und Regensburg 
nach dem M ain zurückziehen konn­
ten. Die „Schwäbische Inspektion“,

befehligt von G enera lleu tnan t von 
Wrede, m arschierte  ab 16. Septem ­
ber über E llw angen, R othenburg 
ebenfalls nach W ürzburg, um sich 
später m it dem  französischen Heer 
zu vereinigen. Es w ar also m it Bay­
ern, das durch die vorausgegangenen 
Kriege als V erbündeter O esterreichs 
en tm utig t und verägert w urde, nichts 
m ehr zu m achen, da es — wie alle 
übrigen süddeutschen S taa ten  — of­
fen m it den Franzosen sym path i­
sierte.

Demzufolge m achte sich die baye­
rische G arnison Landsbergs am frü ­
hen M orgen des 10. Septem bers, 
nämlich das 4. leichte B ataillon  von 
Stengel, un te r dem  Kom m ando des 
G enera lleu tnan ts von W rede „sang- 
und klanglos“ rechtzeitig aus dem 
Staube und m arschierte in der B ri­
gade des G eneral-M ajors Franz 
G raf Minucci auf dem linken  Lech­
ufer gleichfalls nach Norden ab.

Zwischen Made und dem  E rzher­
zog Ferd inand gab es im  Laufe der 
K riegführung oft M einungsverschie­
denheiten, wie auch andere  führende 
Offiziere m it Mack nicht zufrieden 
w aren. Deshalb kam en am 21. 9. 
Kaiser Franz, Erzherzog Ferdinand 
und FM Lt. Mack in Landsberg zu­
sam m en, w ahrscheinlich um  die La­
ge zu besprechen.

W ährend die O esterreicher ihren 
Aufm arsch im m er noch nicht been­
den konnten, w ar Napoleon ln der 
Zeit vom 24. Septem ber bis 1. O kto­
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ber m it seiner prächtigen, gutgedrill­
ten  „G rande A rm öe“ in S tärke von 
193 000 M ann und 3000 B adensern, 
10 000 M ann W ürttem bergern  und 
endlich auch 26 000 B ayern von w eit­
h e r aufm arschiert, so daß zum Schluß 
eine fü r dam alige V erhältn isse ge­
w altige S treitm acht von 224 900 
M ann zusam m enkam . Von den sie­
ben A rm ee-K orps, die Napoleon zur 
Einschließung Ulms an tre ten  ließ, 
befand sich das IV. französische 
K orps Soult m it 39 300 M ann von 
A ugsburg kom m end, auf dem V or­
m arsch auf Landsberg. Mack, der 
sich von Ulm nicht trennen  konnte  
und seine T ruppen  erm üdend im  
schwäbischen Raum  h in - und h e r­
m arschieren ließ, m ußte am 10. 10. 
früh  einen nächtlichen Rückzug an ­
tre ten . Seine A rm ee kam  im z e rrü t­
te ten  Zustand in Ulm an, und h a tte  
auf dem nördlichen D onauufer A uf­
stellung bezogen.

Landsberg, 11. O ktober 1805:
A ufgrund eines d ieser Mack’schen 

Befehle m arschierte  das k. k. K üras­
sierreg im ent „K onprinz Ferdinand" 
am 10. O ktober zur H auptarm ee nach 
Ulm aus der Gegend von M ünchen 
ab. Noch am 10. kam  die R eiterei 
nach Landsberg, wo sich bedeutende 
„ärarische" (dem S taa t gehörende) 
V orräte  befanden, die der O berst 
Bicking des R egim ents zu re tten  be­
schloß. da sie ohne alle m ilitärische 
Bedeckung zurückgelassen, in die 
H ände des Feindes fallen m ußten, 
der — wie gesagt — von A ugsburg 
her, sich in der Gegend bereits zu 
zeigen begann. Nachdem diese Vor­
rä te  zusam m engebracht und auf W a­
gen geladen w urden, setzte sich das 
R egim ent am 11. O ktober in Marsch 
und nu r die O berstleu tnan tsd iv ision  
sollte noch die A bfah rt des Convois 
(Geleitzuges) abw arten  und dann als 
A rriere -G arde  (Nachhut) den beiden 
anderen  Divisionen folgen. K aum  
w ar der Convoi abgefahren, so eilte  
die Division aus Landsberg heraus 
ins Freie, da dunkle G erüchte sich 
bereits in der S tad t über das H eran­
nahen  einer bedeutenden feindlichen 
M acht v e rb re ite t ha tten . Sie w ar je ­

doch nicht zu dem rechts von der 
S tad t gelegenen Gehölze gelangt und 
bevor sie noch den gegen Lechfeld 
auf V orposten befindlichen Zug an 
sich ziehen konnte, brach der Feind 
schon aus dem Walde hervor und 
w arf sich auf die Division. Es w ar 
dies die A vantgarde (V ortrab, S pit­
zel) des IV. französischen Arm ee- 
K orps, in besonderem  das 26. fran ­
zösische Jäger-R egim ent, das u n te r 
M arschall Soult von A ugsburg gegen 
Landsberg, M indelheim  und Mem­
m ingen vorrückte.

Durch dieses A rm eekorps den Weg 
nach Ulm zu forcieren (erzwingen) 
w ar eine Unmöglichkeit. Man be­
schloß daher, sich gegen Schongau 
zurückzuziehen. Die O berstleu tnan ts­
division h ielt zw ar den ersten  feind­
lichen A nprall entschlossen aus, und 
schon w ar ih r das übrige in der Nä­
he aufgestellte Regim ent zu Hilfe ge­
kom m en, aber im m er größere feind­
liche Massen debouchierten (brachen 
hervor) aus dem W alde und drohten 
m it ih re r Ueberm acht das kleine 
H äuflein zu erdrücken. M it dem Mu­
te w ilder V erzweiflung w arfen  sich 
die braven K ürassiere auf den w eit 
überlegenen Feind, der anfänglich 
n u r auf die m ühelose V ernichtung 
der schwachen Schar gerechnet hatte , 
und nun vor dieser kühnen  E nt­
schlossenheit zu weichen begann. Das 
K ürassierregim ent form ierte  sich und 
drang  in geschlossenen Reihen, in ­
m itten  des sich von allen Seiten h äu ­
fenden Feindes gegen H ohenw arth  
durch; abwechselnd blieb im m er eine 
Eskadron zurück um, die V erfolgen­
den abzuw ehren, bis m an endlich 
außer der Tragw eite des Geschützes 
anlangte und der Feind vom Nach­
setzen abließ.

Nebst dem gegen das Lechfeld auf­
gestellten Zuge u n te r O berleu tnan t 
Holland, der gleich im  ersten  A ugen­
blick abgeschnitten w ar, gerieten 
O berstleu tnan t O feral, R ittm eister 
Harnach und L eutnant Baron B arto- 
lossy nebst 40 M ann (mit dem obigen 
Zuge im ganzen 75 Mann) in die Ge­
fangenschaft, ein K orporal und vier 
M ann w aren  gefallen, m ehrere  w a­
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ren  verw undet. U nter diesen le tz te­
ren  w urden  die tapferen  K ürassiere 
A dalbert W altisch und Franz Lam­
b ert sp ä te r ausgezeichnet, weil sie 
durch ihre A ufopferung dem m it sei­
nem P ferde gestürzten O berleu tnant 
B aron Selcendorf aus den Händen 
der Franzosen re tte ten . Beide w ur­
den m it der silbernen T apferkeits­
m edaille belohnt. Das K ürassierre­
gim ent setzte nun seinen Marsch von 
H ohenw art gegen Schongau fort, kam 
am 12. 10. dort an und erfuhr, daß 
auch M em m ingen bereits von den 
Franzosen um zingelt sei. Der G edan­
ke, u n te r solchen U m ständen nach 
Ulm zu kom m en, m ußte nun aufge­
geben w erden und O berst Biclcing 
beschloß, sich m it dem Regim ent nach 
Tirol zu begeben. Auf der S traße 
von K em pten ging das Regim ent 
nach Füssen und von da nach Reutte, 
wo es sich am 15. O ktober an die 
österreichischen T ruppen anschloß, 
die den Paß besetzt hielten. (Soweit 
fast der genaue W ortlaut des Ge­
fechtsberichts!). Nach einer andereen  
Geschichtsquelle soll das T reffen  bei 
Landsberg fü r die O esterreicher m it 
einem  V erlust von 120 M ann und 
zwei Geschützen verbunden gewe­
sen sein.

Noch am 12. 10. nachts 10.30 U hr 
verließ Napoleon bei ström endem  
Regen A ugsburg und fuhr nach B ur­
gau. E r befahl ein bayerisches K a­
vallerieregim ent, zwei In fan te rie reg i­
m enter und  sechs Kanonen nach Tölz 
zu übersetzen, um sich der Brücke 
bei Tölz zu bemächtigen.

D er geniale F e ldherr Napoleon 
w ar um sichtig, klug und flink en t­
scheidend; deshalb konnten  auf ver­
schiedenen P lätzen die fast im m er 
erfolgreichen K riegshandlungen wei­
tergehen. Am 14. O ktober m ußte sich 
M em m ingen ergeben. In der Nacht 
vom 13. auf 14. w ar Soult dort an ­
gekom m en und schloß die S tadt von 
allen Seiten ein. Am 14. abends 
streckte die österreichische B esat­
zung (11 B ataillone, eine halbe Eska­
dron Reiterei) die W affen; Beute 
nicht ausgeschlossen.

Nach den zahlreichen Gefechten an

der Donau und der Beschießung Ulms 
sowie längeren V erhandlungen hin 
und her. m ußte FM Lt. Mack, der 
selbst zu Napoleon ging, die Festung 
Ulm am 20. O ktober 1805 übergeben. 
Ein ganzes H eer m it vielen hohen 
Offizieren (ca. 25 000 M ann m it 60 
Kanonen und 40 Fahnen) ging in die 
Gefangenschaft. Die G esam tverluste  
der O esterreicher w urden  auf 42 880 
M ann berechnet. Mack h a tte  sich in 
Wien zu veran tw orten , w urde ver­
u rte ilt, späte r begnadigt. Die ö ster­
reichischen T ruppen zogen sich zu­
rück, soweit sie dem Feinde auska­
men. Erzherzog Ferd inand, der ver­
ständige A rm eeführer, k eh rte  m it 
den Resten seiner T ruppen nach Böh­
m en zurück. D er K rieg ging w eiter 
bis Napoleon die H aup tstad t Wien 
erreicht h a tte  (13. 12.).

Seine U m triebe fü h rten  Napoleon 
in alle möglichen Gegenden Südbay­
erns. Am 14. O ktober befand er sich 
in Landsberg am Lech. Im Schloß 
G reifenberg nächtigte er, seine leib­
lichen Ansprüche und die seines A n­
hangs w erden nicht gering gewesen 
sein. Dazu b iw akierten  14 000 fran ­
zösische Soldaten a lle r W affengat­
tungen in der Umgebung.

Das Kriegsgeschehen bei Lands­
berg nannten  die F ranosen  „Combat 
de Landsberg", wie ein Votivbild 
dort beweist.

Gescbichtsquellen:
Horsetzky: „Feldzüge seit 1792“ Tafel 

10. — Kraus Alfred: „1805 Der Feldzug 
von Ulm“ Wien 1912, S. 411, 412, 377, 
438, 439, 444, 447, 454 und „M arschta­
bleau“. — M üller-H ahl, B ernhard: 
„Heimatbuch fü r S tadt und Landkreis 
Landsberg am Lech", Landsberg 1966, 
Seite 739. — Dr. Fr. Smith, von Alten: 
„Die Kriege im A ltertum  bis zur Ge­
genwart", Berlin-Leipzig usw. 1911, S. 
530. — Rüstow W. „Der Krieg von 1805 
in Deutschland und Italien", Zürich 
1858, S. 144, 149, 405. — Schaeben Leo­
pold Peter „Der Feldzug von Ulm 1805" 
Bonn 1910. S. 26, 27, 82, 87, 20 und 122. 
Schirmer: „Kriegsgeschichte-Atlas“ 1805 
Ulm Karten. — Schönhals Karl, R itter 
von „Der Krieg 1805“ Wien 1873 S. 28, 
46, 42, 43, 70, 74. — von Thürheim ,
Graf: „Die R eiterregim enter der österr. 
Armee" Wien 1862 S. 113, 114, 125. —
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Der Raum Landsberg in der vorindustriellen Zeit
Eine Beschreibung des Landgerichts u m  1800 

nach zeitgenössischen Aufzeichnungen

Von P a n k r a z  F r i e d

In  einem  tie fgreifenden  W andel is t unser Land seit dem  19. Ja h rhun­
dert, unsere engere H eim at seit der M itte unseres Jahrhunderts, durch  
Technisierung und Industriealisierung verändert w orden w ie  nie zuvor in  
der Geschichte. (Ueber diesen W andel siehe Landsberger G eschichtsblätter 
— Sam m elb la tt 1970/71 S. 58). W ir können uns heute den ursprünglichen  
Zustand  kaum  m ehr vorstellen . Umso w ertvoller sind uns desw egen B e ­
schreibungen aus jener a lten  Zeit, die uns nicht nur über Gericht un d  
Steuern , sondern vor allem  über das Volksleben berichten. Im  folgenden  
w ird  in  A uszügen  eine derartige Beschreibung aus der Feder des ku rf. 
Rats J. v. H azzi m itge te ilt (S ta t. Beschreibung des H erzogtum s Bayern  
Bd. I I  1862, S. 153). Hazzi w ar w ie  viele  seiner zeitgenössischen Kollegen  
ein fanatischer Anhänger der A u fklärung . Fortschrittsgläubigkeit, ge­
paart m it einer Abneigung gegen die traditionellen F röm m igkeitsform en  
der Kirche, kennzeichen seine Schriften. Auch in  seiner Beschreibung des 
Landgerichts Landsberg kann  m an dieser seiner H altung an m ancher 
S te lle  begegnen. A us der S icht des A ufklärers erscheinen Zustände in  
ungünstigerem  Lichte als sie in  W irklichkeit waren. Dies gilt vor a llem  
fü r  seine A usführungen  über das religiöse Brauchtum .

G ericht Landsberg
Bis auf jene Seite, wo das Gericht 

R auhenlechsberg an  Schongau stößt, 
ist es von dem  G ericht Landsberg 
um rungen. Im  12ten Jah rh u n d e rt 
h a tte  d ieser Bezirk eigne G rafen, die 
G rafen von L andsberg  und die S tadt 
ex istierte  dam als noch nicht. Nach 
A bsterben  der G rafen w urde er als 
W itw ensitz der lothringischen und 
m ailändischen H erzoginnen gewid­
met. An e iner A nhöhe ist noch das 
m it festen, nun  m eistens verfallenen  
M auern versehene Schloß sichtbar, 
von wo aus m an so ziemlich den Lech 
als einen Paß nach Schwaben b eh e rr­
schen konnte.

B estandtheile  in  topographischer 
und h istorischer H insicht

D er Raum  dieses G erichts lau ft m it 
der H ofm ark t R othenburg bis an die 
G ebirgskette  der H albam m er hinaus, 
dehn t sich vom Lechflußbette bis zu 
dem der A m m er aus, und faß t also 
das zwischen diesen beiden Flüssen 
auf geschwem m te Erdreich und Ge- 
hügel, das jenseitige Lechflußgebiet,

m it den zwei F lüssen Lech und A m ­
m er, zum Theil auch den Am m ersee 
und m ehrere Bäche, als W indach etc. 
in  sich in einem  F lächeninhalt von 
23, 12 also an  24 Q uadratm eilen, m it 
e iner Seelenzahl von 13668 m änn li­
chen, und 15380 weiblichen G e­
schlechts. Die B ew ohnungen fanden 
sich auf die A rt, w ie aus d er Tabelle 
Nr. V III zu ersehen  ist.

Der Landrichter, G erichtsschreiber, 
K ästner, M authner, Salzbeam te, 
w ohnen zu Landsberg. Das ganze Ge­
richt h a t 6 G erichtsdienergebiete, die 
H ofm arken besondere, und die Ge­
m einden O bm änner oder Führer. Um 
dieses so w eitschweifige Gericht in 
m ehr Uebersicht zu bringen, muß 
zuerst blos die äussere Seite des G e­
richts, der D istrik t zwischen dem Lech 
und der Am m er abgeschnitten von 
der M ünchnerstrasse, wo das F lüß­
chen W indach in die A m m er fällt, 
und  so der linke Theil fo rt bis Lands­
berg behandelt w erden, das auch die 
2 besonderen Gebiete und eine eigne 
verschiedene Gegend bildet. Zwischen 
diesen 2 Flüssen, der A m m er und
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dem Lech en th ä lt das aufge- 
lchwemm te, in  Gries und Thon be­
stehende T errain , nebst der W indach 
m ehrere Bäche, Filz und Moos und 
einiges Gehügel, und w ird  von 2 
S traßen  durchschnitten, deren eine 
von der Poststation  Diesen, die an ­
dere von W essobrunn nach Lands­
berg läu ft; die übrigen  Wege sind 
wie gewöhnlich, nicht zu passieren. 
Das Ganze h a t ein w ildes Aussehen. 
Die m eistens großen, von Holz e r­
bauten  D örfer sind von W aldungen 
um rungen, und  die K irchen ragen, 
w ie aus H olzstösen hervor. Ziegel- 
städel g iebt es einen zu Pürgen, zu 
Diesen und  zu Landsberg. So wie 
die H äuser und der Boden keinen 
W ohlstand verra then , so geht es auch 
m it den B ew ohnern, die denen des 
Gerichts Rauhenlechsberg gleichen. 
D iebstähle sind h ier noch häufiger, 
und das B etteln  w ird als ein  G ewerb 
betrieben. Die E inw ohner w erden 
alt, und  zeugen viele K inder,

Landwirthschaft und Kultur
Die Landw irtschaft ist h ie r schlecht 

bestellt, und n im m t höchstens den 
d ritten  Theil ein; das Uebrige ist 
Wald, W eide oder Filz. Auf die nicht 
viel besorgten Felder b au t m an W in- 
tergetreid , Fesen, Rocken, H aber und 
gew innt den 5ten bis 6ten Saam en; 
die Brache ist auch noch beibehalten. 
Die w enigen W iesen sehen ebenso u n ­
ku ltiv iert aus. Nach und  nach e rheb t 
sich der K lee- und Erdäpfelbau. In 
Ansehung der L andku ltu r herrsch t 
zwischen der A m m er und W indach 
der fatale U m stand, daß alles forstig 
ist, alles — sogar das Holz auf den 
W iesen und Feldern  der U n tertha- 
nen — die blos in  den an 2 Q uadrat­
m eilen angeschlagenen U ttingerforst 
e ingeforstet sind, das ihnen  sehr 
theuer zu s tehen  kom m t — gehört 
u n te r das zu Diesen e tab lierte  k u r­
fürstliche Forstgericht. Die übrigen  
großen W aldungen besitzen theils 
W essobrunn, Diesen, der Spital und 
die M altheser zu Landsberg, und be­
stehen aus Fichten, Tannen, Buchen 
und Eichen, welche letz tere  m eistens 
auf den W iesen und Feldern  zer­

s treu t sich finden. W eidenschaft in 
den W aldungen und W eidplätzen ist 
allgemein. Der obige fa ta le  K noten 
m it dem U ttinger Forst w urde  durch 
den nämlichen K om m issär, der in 
den übrigen Gegenden gleiche U n­
ternehm ungen ausführte , m ittels ei­
nes Vergleichs zerschnitten . Alle 
Wiesen, Felder und  W eiden w urden 
von der Forstigkeit befreit, und der 
freien Benutzung und K u ltu r zurück- 
gegeben; jeder F orstrech tler e rh ie lt 
fü r jenes K lafter vorigen Holzbe­
zugs 2 Tagw erk G rund, w odurch sich 
jede Gemeinde m it ih rem  D istrik t 
abschied, und der noch ü b rig  geblie­
bene K am eralw ald von a llen  Serv i­
tu ten  befreit w urde; und dieses eröf- 
neten  W ohlstandes fü r die U n te rth a - 
nen ungeachtet ist doch noch gegen 
die vorigen V erhältn isse auffa llen ­
der Gewinn fü r die S taatskasse. Ich 
rücke h ier die Beschreibung des D or­
fes Entraching dieser Gegend von ei­
nem  sehr geschickten M ann dieser 
Gegend ein, weil sie volles Licht üb er 
diesen ganzen D istrik t ve rb re ite t, 
und manches In teressan tes liefert.

Viehbestand
Die Pferde sind schlecht und  klein; 

es giebt n u r etw as Ochsen, K ühe und 
Schaafe, wenig Schweine. Der V er­
kauf von Vieh is t unbedeutend.

Gewerbe
Die W eiber verfertigen  fas t alle die 

rupfenen Bänder, m it denen, so wie 
auch m it H afnergeschirr, die M än­
ner das ganze Land durchstre ifen  
und betteln . Zu Utting, welches Dorf 
m eistens aus B ettlern  und  Fischern 
besteht, w erden die irdenen  H err­
gotte und die heiligen G eiste von 
Lum pen verfertig t, die kistenw eise 
fort, besonders nach Salzburg, kom ­
men. In der Gegend des A m m ersees 
ist Fischen eine allgem eine Beschäf­
tigung; so wie das K rachsentragen  
fü r Papp und Schorn, zwei H andels­
häuser zu Diesen, das aber abgenom ­
m en hatte .

Der oben erw ähnte von O berndorf 
w ird  in der Gegend als e in  allgem ei­
n er R atgeber behandelt, zu dem  alles
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lauft, und  ihm  m it k indlicher Ach­
tung  begegnet; er m acht aber auch 
einen w ahren  F riedensrich ter und 
V ater in d ieser Gegend. — Im  Holz­
land  sucht m an bei dem  sogenannten 
G raf R ath  Zuflucht. Rasso, Sohn des 
G rafen R atholdi von A ndex und Die­
sen, s tifte te  im  A nfang des lOten 
Jah rh u n d erts  im Moos an der Am ber, 
ein K loster, begab sich selbst darein , 
und starb  allda 954. Das K loster 
w urde von den U ngarn zerstört, die 
Kirche w ieder e rb au t, und  des S tif­
te rs  K örper von ungem einer Größe, 
am A lta r gesetzt; h ie rh e r nu n  ström t 
als heiliger Leib, in Gold gefaßt, und 
seit langer Zeit viel Volk, und  Klo­
stergeistliche von Diesen verrich ten  
im m er die A ndachten, und verschaf­
fen sich dadurch ein reichliches E in­
kom m en. Rasso soll b isher außero r­
dentliche W under gew irk t haben, 
n u r je tz t scheint e r  deren  m üde zu 
seyn; vorzüglich soll die Andacht, 
und eine W allfahrt zu ihm , ein  Uni­
versalm ittel fü r Sand und G ries seyn; 
das beste W underw erk  aber w äre, 
w enn e r  den G ries und die Übeln 
V erhältn isse d ieser Gegend verb an ­
nen könnte.

Vom M arkt Dießen, der den G ra­
fen von Andechs gehörte, behauptet 
m an, daß zu den Zeiten  der Röm er 
die pontes Tessenii, wovon der O rt 
den N am en bekam , in d ieser Gegend 
sehr w ahrscheinlich zwischen Dießen 
und Herrsching, gestanden seien. 
D ieser O rt w urde anfangs dem auf 
der A nhöhe befindlichen K loster ge­
schenkt; K aiser Ludwig aber brachte 
den P latz im Jah re  1326 an  sich und 
gab ihm  viele P riv ilegien. Dem zum 
A ndenken sieh t m an noch auf dem 
R athaus die A ufschrift: LVDoVICI 
Dono CIVes HI L ib eri sVnt. Seit die­
ser Zeit ist D ießen ein B annm arkt, 
also ständisch.

Vermög der P riv ilegien h a tte  Dießen 
alle D iensttage eine Schranne und 
W ochenm arkt, welches aber sich m it 
der Zeit von selbst verlor. Die zwei 
Jah rm ärk te  an Georgi und B artho- 
lom äi sind auch unbedeutend. Der 
M arkt selbst ist noch m eistens von 
Holz gebaut und h a t ein arm es A us­

sehen. Ein Bach durchstre ift ihn, der 
aber noch m ehr U nrat abführen  soll­
te. Die Professionisten, so wie alle 
E inw ohner, sind arm , n äh rten  sich 
ehedessen vom K rachsentragen, und 
je tz t vom Bilderkleiden. Selbst die 
9 B rauer haben fast kein Vermögen. 
Das Fischen bietet noch einigen E r­
w erb dar. Dem M arkt m angelt es 
sogar an Feldbau, weil alles zum 
K loster gehört. Die B ürger haben 
nun einen Moosteil am See zu k u lti­
v ieren  angefangen, w ollen noch m eh­
rere V orschritte m achen und sogar 
die S ta llfü tterung  einführen . Auf das 
K loster sind die D ießener nicht gut 
zu sprechen, teils weil es eine h a rte  
G rundherrschaft ist, teils weil es 
alle G rundstücke besitzt, sie dazu 
große Scharw erke zu verrichten h a ­
ben und das K loster wegen des aus­
schließenden Rechtes des T u ftg ra- 
bens die wenigen Felder der D ieße­
n e r ru in iert.

Das H andelshaus Papp und Schorn 
macht h ie r große H andlungs- und 
W echselgeschäfte. Es v e rd an k t sein 
Entstehen dem verstorbenen Papp, 
und m an erzäh lt sich davon folgende 
Geschichte: Papp arbeitete  beim  
Festungsbau zu R othenburg als M au­
re r  und m achte u n te r den A rbeitern  
Knödel auf Spekulazion; dies v e r­
schaffte ihm  einigen Erw erb, w om it 
er, anfangs m it 30 fl., zu N ürnberg  
sich kurze W aren anschaffte und den 
W inter durch m it der Krachsen auf 
den H andel ausging. Das öftere  
Kommen und genaue Richtigkeit e r ­
w arb dem unerm üdeten  Papp K redit 
zu N ürnberg, e r  ließ sich an seinem  
V aterort Dießen nieder, und trieb  in 
kurzem  die Sache so hoch, daß e r 
selbst die ganze Gegend beschäftigte, 
besonders als dam als gerade die 
W allfahrt zu G rafra th  und auf d er 
Wiese (wohl Wies bei Steingaden?) 
ausbrach, wo allerlei B ilder und 
kleine b leierne F iguren gem acht und 
auf allen Seiten verschickt w urden.

Mineralien
T uft und K alk ausgenom m en, ist 

sonst nichts bekannt.
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Politische Verhältnisse
Die Bew ohner haben ein  hartes  

Los. Ihre Besitzungen sind nicht n u r 
unbeträchtlich, sondern  sie sind auch 
in ihrem  w enigen E igenthum  durch 
die auch von den K löstern ausgeüb­
ten  Forstigkeiten  sowohl als durch 
das T uftg raben  seh r gekränk t und 
haben überdies durch s ta rk e  A bga­
ben, g rundherrliche D ienste, Schar­
w erke etc. jährliche Schauer, Reife, 
Viehseuchen und F euersbrünste, w o­
gegen keine A nstalten  sind, so wie 
die noch nicht ganz beseitigte Jagd, 
tre ten  dazu und — sieben Achtel 
U nterthanen können sicher u n te r 
die B ettler gezählt w erden. — U nter 
den P fa rre rn  zeichnet sich der durch 
seine Schriften berühm te  P fa rre r 
Geiger zu E ntraching aus, dessen 
Fleiß fü r die O bstbaum zucht, K ultur, 
Schule, kurz fü r alles der Gegend 
W ohltätige außerordentlich  ist. K ir­
chen, W allfahrten , als: zu Wesso­
brunn, Dießen, P ilgersheim  (V ilgerts- 
hofen?) etc., A ndächteleien, K reuz­
gänge und B rüderschaften  gibt es 
zw ar die Menge, allein  G esundheits­
anstalten  und Schulen sind nicht vo r­
handen.

Das K loster Dießen, gestifte t von 
den G rafen von Andechs, die auch 
zu Dießen ein Schloß hatten , th ro n t 
prächtig an der A nhöhe oberhalb 
dem See und  M arkt. Diese erste  
S tiftung geschah 840 (?), von Ra- 
chard oder R athard , dessen B ruder 
Hanto G raf von Andechs Bischof zu 
A ugsburg w ar. Wie gewöhnlich, w ar 
m it diesem K loster der regulierten  
C horherren auch ein F rauenkloster 
verbunden, das aber nach der Hand 
einging. Das K loster ist groß und 
m assiv gebaut, m it Gewölben, einem  
schönen Saal und e iner artigen  K ir­
che versehen; im  Inneren  desselben 
bem erkt m an, daß Eichenholz nicht 
gespart wurde. Die S tiftung  ist gut 
und groß, aber die B ibliothek unbe­
deutend. So gut also h ier für den 
K örper gesorgt ist, so schlecht ist 
es für den Geist. Die A potheke des 
Klosters verfestig t den sogenannten 
D ießener Balsam  (Anm.: Hazzi, der 
V erfasser d ieser Zeilen, w ar A uf­

k lä re r und deswegen k loste rfe ind ­
lich eingestellt.).

Das K loster W essobrunn, ungefähr 
zwei S tunden von Dießen en tfe rn t, 
w urde 753 vom Herzog Tassilo ge­
stiftet. Als V eranlassung e rzäh lt 
man, daß Tassilo auf einer Schweins­
hetze im W alde sich v e rirr te  und  als 
ihn die Nacht überfallen , sich v e r­
lobt hätte , ©in K loster zu bauen, wo­
zu ihm  sein  Jäger Wesso am folgen­
den Ta>g einen B runnen als P latz 
gezeigt haben soll. A nfänglich w ar 
auch ein F rauenkloster d am it v e r­
bunden, das aber in der Folge ein­
ging. Das Kloster, das wohl hoch, 
aber in e iner w ahren W ildnis von 
Holz und  Filz, unfern  einem  kleinen 
See, liegt, ist ein m assives Gebäude, 
von innen, besonders die Kirche, m it 
schöner S tuka tu rarbe it geziert. Ob­
wohl h ie r noch ganz die B enedik ts­
regel und gew öhnlichen K irchenze­
rem onien herrschen, so w ird  doch 
je tz t m it der A nschaffung physischer 
Instrum ente, eines O bservatorium s 
und ordentlicher Bücher, so wie auch 
m it K u ltu r des G artens, der w ie das 
Ganze einer W ildnis gleicht, der A n­
fang gemacht. Das von einem  B ene­
d ik tinerb ruder von Peifening (P rü­
fening?) gem alte und h ie rh e r seit 
langer Zeit verehrte  M arienbild  hat 
durch allerlei ausgeschriene W under 
eine zahlreiche W allfah rt v e ru r­
sacht. Eine gleiche w underw irkende, 
schm erzhafte M utter G ottes u n te r­
h ä lt ein  Hospizium zu V ilgertshofen 
bei Pflugdorf von v ier Geistlichen 
aus diesem Kloster. Auch an anderen 
Reliquien und dergleichen S ieben­
sachen fehlt es nicht.

Das Dorf W essobrunn gew ährt 
dem Beobachter m ehr Z ufrieden­
heit. E r findet h ier ganz a rtige  H äu­
ser und obwohl die B ew ohner keine 
G ründe haben (einen k le inen  Platz 
fü r Aepfelbäum e ausgenom m en), 
und einer höchstens 1 oder 2 K ühe 
hält, die in  der W ildnis h e ru m lau ­
fen, so sind doch alle geschickte Stu- 
k a tu re r, M aurer und Z im m erleute, 
die die w eite W elt durchreisen und 
m it vielem  G ew innst w ieder nach 
Haus kommen; nu r schade, daß die
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G elegenheit der zu vielen A ndachten 
und des zu nahen  K losterbräuhauses 
den E rw erb  m eistens w ieder h in ­
schw inden macht. S ta tt des Gipses 
m achen einige ein seh r schönes und 
dauerhaftes L aubw erk  von P appen­
deckel. In  der G egend w erden  viele 
T uftsteine gebrochen und nebst Holz 
auf dem  Ledi verhandelt.

An der äußeren  Ecke, dem G ebir­
ge und der H albam m er zu, trifft 
m an auf die H ofm ark und das Klo­
s te r  Rottenbuch, eine der schönsten 
und reichsten A bteien, das schon das 
ungeheure, m it e in er M enge Blitz­
ab leiter versehene Gebäude verrät. 
D er Nam e kom m t von W ald ausreu­
ten  — d aher in ä lte ren  U rkunden 
Raitenbuch — und die S tiftung  von 
W elf IV. Herzog in  B aiern  und sei­
n e r G em ahlin Ju d ith a  1075 her. Von 
jeh e r zeichnete sich dies K loster 
durch eine gute Oekonom ie aus und 
in ihm  herrsch t als K on trast gegen 
andere  K löster, ein offener, gast­
fre ie r und gesellschaftlicher Ton, be­
sonders u n te r dem  gegenw ärtig  so 
geschickten als b iedern  A bt H erku­
lan  Schwaiger, dem  langen und ge­
nauen O bservator am Peißenberg, 
der als ein so langer Beobachter der 
M utter N atu r die Menschen m ehr 
als die O rdensregel lieben le rn te  und 

dadurch eine glückliche W endung der 
Dinge bew irkte, daß er bloß jungen 
M ännern die A em ter gab, d ie  sonst 
die A lten bekleideten , wodurch die 
a lten  Gebräuche aufrecht erhalten  
w urden, Die Schule h a t einen eige­
nen braven  S chullehrer und  einen 
D irek tor im K loster u nd  is t in voller 
A ufnahm e; die K inder laufen des­
w egen schon m it Freoide her, weil 
sie zu essen bekom m en. Im  Kloster 
zeigt m an eine seh r beträchtliche 
und vollständige B ibliothek, ein Na­
tu ra lienkab inett, physische In s tru ­
m ente und es gilt von ihm  fast das, 
was bere its  vom K loster Polling ge­
äu ßert w urde. So gut unterdessen 
diese A nstalten  sind, so bleib t das 
ganze doch ein K loster und diese 
w ürdigen M änner w ürden  ohne Klo­
s te rh ab it w eit m ehr Nutzen stiften  
können.

Die U ntertanen  dieser H ofm ark 
unterscheiden sich in der Gegend 
von den übrigen durch größere S par­
sam keit und etw as m ehreren  W ohl­
stand, der jedoch h ie r überhaup t 
nicht groß sein kann. Sie haben nu r 
einen Pferdzügel und das Uebrige 
m it den U ntertanen  von Steingaden 
und Schongau gemein. Das K loster 
siedet allein  B ier und u n te rh ä lt eine 
A potheke und C hirurgus.

Verschiedene andere Auffallenheiten
Eine w ahrhaft rom antische N atu r­

scene bietet der an v ier S tunden 
lange und zwei S tunden breite Am ­
m ersee dar. Der M arkt Dießen, die 
zwei K löster Dießen und Berg A n­
dechs, Seefeld im H intergrund und 
die m annigfaltigen D örfer um her 
machen das Ganze w ah rh aft th e ­
atralisch. Nach neuerer U ntersuchung 
ist die größte Tiefe des W assers 269 
Schuh. Der See w ird vom A m m er­
fluß in sichtlicher Abscheidung durch­
ström t und en th ä lt 36 G attungen Fi­
sche, d a ru n te r die R utten , Huchen, 
W aller, Renken und besonders das 
Nagmaul die vorzüglichsten sind. 
Schon seit 1517 existieren  See- und 
Fischordnungen, über die ein eige­
nes kurfürstliches Seegericht zu w a­
chen hat. Die Fische kom m en in die 
Hofküche nach München; es haben 
aber auch andere  Fischdistrikte. In 
ä lteren  Zeiten w aren über 300 Fi­
scher vorhanden, je tz t aber n u r noch 
139 Fischm eister, 71 Knechte und 22 
Fischverkäufer. Der See w ird nu r 
m it kleinen B arken (Ziehlen ge­
nannt) oder ausgehöhlten Bäum en — 
eichene Blöcke, Einbäum e genann t 
—, befahren.

Landsberger Gerichtsteil
jenseits (nördlich) der Münchner 

Chaussee (heute B 12)
H ier m uß m an w ieder einen d re i­

fachen Unterschied machen. Es be­
s teh t nähm lich dieser G erichtsteil in 
dem T erra in  zwischen dem Lech und 
der Amm er, vom Lech her in drei 
Teile geteilt und guten Zustandes — 
im v ierten  Teil der A m m er zu, dem 
sogenannten Holzland — und im
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D istrik t jenseits des Lechs. Der erste  
Raum vom Lech h e r zu drei Teilen 
F lächeninhalts gegen die Am m er zu, 
zeichnet sich als die Gegend von 
Landsberg vor den übrigen vorzüg­
lich aus. In e iner unübersehbaren  
Fläche, gebildet vom aufge­
schwemmten Lechufer, prangen blos 
gold'ne Fluren, aus deren  M itte auf 
allen Seiten stolze D örfer, Kirchen, 
Türm e und einzelne Schlösser sich 
erheben. Jedes Dorf zäh lt viele H äu­
ser, eine eigene K irche und P farre r, 
die m eistens aus den K löstern sind, 
wohin die Zehende und G iltgetreide 
geschleppt w erden. Die W ohnungen 
der Landleute tragen  noch nicht das 
Gepräg der h ier tronenden Ceres; 
sie sind m eistens noch von Holz m it 
Stroh bedeckt, und n u r einzelne, be­
sonders zu Scheuring, gem auert.

Keine Kriminalfälle
„Was soll ich ein schönes Haus 

bauen", erw iderte  auf m eine Frage 
ein Landm ann. „Gewiß, daß meine 
G rundherrschaft sich dabei w ieder 
den Beutel spicken, und von m einen 
K indern  höhere Laudem ien (Abga­

ben bei Gutswechsel) nehm en kann?“ .
— Lebhafte Bäche durchspielen m ei­
stens die zerstreu ten  Dörfer; vor­
züglich schön gelegen und gebaut ist 
das freundliche Eglingen an dem 
nicht w eit davon entspringenden 
Flüßchen Paar, das ein artiges Tal 
bildet. Es ist schade, daß der schlech­
ten  Wege halber m an n u r schwer 
von einem  Dorf zum anderen  ge­
langen kann. So w ie m an sich der 
A m m er nähert, sieh t m an nichts als 
W älder zur Seite, schlechte hölzerne 
H ütten, und im  Ganzen üblere Um ­
stände. Jenseits  des Lechs aber be­
gegnet m an in  der w eiten  Fläche 
groß und gebauten D örfern und 
Schlössern. Die Leute vom G etreidland
— so wollen w ir die drei V iertel des 
Flächeninhalts vom Lech h er der 
A m m er nennen —, haben  ein gesun­
des, großes, starkes, etw as verschlos­
senes Aussehen; Stolz und Eigen­
nutz ist ein H auptzug ihres C harak­
ters; von D iebstählen und K rim inal­
fällen weiß m an h ier gar nichts. So

still und verschlossen die Leute 
sind, so w ird doch m anchm als bei 
e iner K anne Bier oder W ein ih re  
Zunge gelöst, und dann raisonieren  
sie über alles m it viel Witz. Gegen 
die sogenannten H erren Beam te, 
D oktoren, P farrer, Schergen und J ä ­
ger sind sie sehr m ißtrauisch; auch 
prah len  sie gern, lieben große Spiele, 
lassen sich häufig Zeitungen lesen; 
e iner kaufte  sich sogar die bairischen 
Gesetzbücher, Codices, die aber vom 
Gericht weggenommen w urden. Das 
W eibergeschlecht, das m ehr G esund­
h e it als Schönheit zeigt, w ird  seh r 
geliebt, selbst m it vieler F reiheit, 
und tro tz  der fühlbaren H indernisse 
feh lt es nicht an ehelichen und u n ­
ehelichen K indern. Die Leute e rre i­
chen ein hohes A lter von 60, 70 und 
80 Jah ren , und Fieber sind fast die 
einzigen K rankheiten . Die Bew oh­
ner des Dorfes Brüchen (?) haben  fast 
alle K röpfe, w oran wahrscheinlich 
das W asser schuld ist. Die W eiber 
sind großen Teils m it Leibschäden 
behaften , die ih ren  G rund im  M an­
gel einer Hebamme und einem  zu 
frühen  H erausgehen aus dem K ind­
bett haben mögen.

Die Lechrain-Tracht
Die B auern  kleiden sich in  b laue 

oder b raune  Röcke von ho lländ i­
schem Tuch, die jungen in  ro t schar- 
lachne m it einem  gleichen U nterrock 
und Leibstückel; die Beine bedecken 
schwarz- oder gelblederne Hosen, 
die Füße b lau  oder grau baum w olle­
ne, zu Zeiten auch seidene S trüm pfe; 
die seh r ausgeschnittenen Schuhe 
zieren silberne Schnallen, und  jed er 
fü h rt eine Sackuhr; an den runden  
H üten sind b re ite  G oldborten m it 
e iner silbernen  Schnalle angebracht. 
Jed e r B auer h ä lt sich sein  eigenes 
Reitpferd, und bei einem  R itt h ü llt 
e r sich in  einen weißen M antel. 
Jüngst kaufte  einer in  Landsberg 
Tuch zu einem  Kleid; er frag te  nach 
einem  solchen, das noch n iem and ge­
tragen  ha tte , und m an gab ihm  ein 
seh r feines Gelbes.

Die W eiber zeichnen sich m it ih re r  
Pelzhaube, die n u r w ährend  e in er 
T rau e r in  eine Bärenm ütze v e rä n ­
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d ert w ird , Som m er und W inter durch 
aus. Den schw arzen F lor um  den 
Hals h ä lt eine silberne Schnalle 
fest, und  das Leibdien, w oran der 
Rock geheftet ist, besteh t aus einem  
seidenen Zeuge — bei M ädchen von 
gem ischter Farbe, auch aus Sam t. 
Der Rücken h a t e ine perpend iku lär- 
förm ige G arn itu r von Sam tborden, 
an M ädchen schm al goldene, und 
den steifen  Vorsteck vor die B rust 
z iert eine d re i- bis vierfache Reihe 
horizontal lau fender Gold- oder S il­
berborden . Den Busen bedeckt bei 
K irchgängen ein  b lau - oder schwarz­
tuchener, ringsum  m it b reiten , b lau­
en Seidenbändern  besetzter soge­
n an n te r Schalk, nachm ittags aber 
bei Tänzen, Hochzeiten oder K irch­
gängen ein  w eißer m uslinener, oft 
w ie die w eißen H auben, m it B ra- 
b an ter Spitzen g a rn ie rte r H alskittel, 
um  den sich eine silberne K ette 
schlingt, die an  e iner silbernen 
Schleife festgem acht ist. D er O ber­
rock von schw arzer Farbe häng t m it 
einem  grünen  oder w eißen, fein wol­
lenen  U nterrock zusam m en, des letz­
teren  A usschnitte sind bei dem Hals 
und A erm eln  m it feinem  ro ten  Tuch, 
und un ten  H andbreit auch m it ro ­
tem, inw endig aber m it gelbem be­
setzt, dam it bei jed e r Bewegung die 
F arben  spielen. Die H aft und A us­
schnitt beider Röcke ist vorne, wo­
rüber ein  in  F a lten  gelegtes 10 bis 
12 Ellen b re ites b laues Fürtuch oder 
Schürze hängt; bei Tänzen ist es von 
feiner Leinw and m it Spitzen. Bei 
Hochzeiten haben  die Jungfrauen  
schuhhohe, von Seide überzogene, 
m it S träußen, S teinen  und F litte r­
gold gezierte B inden, w orüber sich 
die in rosenfarbene B änder gefloch­
tene H aup thaare  w inden, und an ei­
nem  solchen Fest gib t es Preise für 
das schnellere Laufen (H inlaufen ge­
nannt) und andere  Spiele m ehr. Wei­
ber in  T rau e r tragen  auch einen 
w eißen Fleck um  den Mund. Die 
D ienstboten ahm en diesen Luxus 
nach K räften  nach.

Fünfm al täglich Essen 
Die K ost ist durchgehends gut, das 

Brot bloß R oggenbrot, alle M ehl­

speisen von K ernm ehl. Die D ienst­
boten essen des Tags fünfm al, am 
frühen  M orgen Mus, um  9 U hr Brot, 
bei s ta rk er A rbeit auch Bier. M ittags 
m eist M ehlspeisen vom feinsten 
Mehl, um 3 U hr w ieder B rot, und 
zum Nachtessen gebackene Nudeln. 
Das Schmalz w ird bei den Speisen 
so w enig gespart, daß B auern  m it 10, 
ja  20 Stück Vieh doch noch Schmalz 
kaufen  müssen. D er K necht n im m t 
noch 10 bis 12 Kücheln, die Magd 10, 
und so verhältn ism äßig  bis zur D rit­
telm agd und Buben herab , m it sich, 
welche sie u n te r sich verschenken 
oder den E ltern  und V erw andten 
nach H aus tragen. Bei jedesm aligen 
B rotbacken e rh ä lt die O berdirne ei­
nen sogenannten K netlaib  fü r sich. 
An Kirchweih und Festtagen  gibt es 
auch Fleischspeisen, die aber der 
B auer täglich ißt. D er le tzte  Knecht 
h a t nebst 3 P aar Schuhen, 1 P aar 
Stiefeln, 2 Hemden, des Jah res  noch 
30 bis 40 fl. Lohn; die M ägde nebst 
3 P aa r Schuhen, 15—20 E llen V2 Elle 
b reites Leinentuch, 2 bis 3 Pfund 
Schafwolle, eine H aubenspitze und 
15 bis 20 fl. Lohn; die Taglöhner 
nebst fünfm aliger Kost des Tages, 
10 bis 12 kr. sam t Brot, Küchlein, 
Nudeln zum  N achhaustragen, ohne 
die E inladungen zum  N achhaustra­
gen, ohne die E inladung zum E rn te ­
gang, Trischlgängen und Kirchweih. 
B raunes B ier w ird durchgängig seh r 
geliebt und T run k en h e it ist nicht 
selten.

Ganz verschieden ist es u n ten  im 
Holzland, wo alles der D ießener Ge­
gend gleicht und arm  und elend aus­
sieht. Die ehem als s ta rk  gehegten 
Wilde haben  viele W ildpretschützen, 
faule liederliche M enschen erschaf­
fen, aus denen sich ganze B anden 
von Dieben und R äubern  bildeten. 
H ier w ar der A ufen tha ltso rt des b a i­
rischen Hiesels, des N eusinger Franzi 
und  schwarzen Buben, und  noch im ­
m er ist die Gegend nicht ganz rein, 
wozu schon die W ildnis vieles bei­
träg t. Die R äubereien sind m eistens 
m it unglaublichen G rausam keiten  
verbunden, und der Ingrim m  schon 
lang e rlittenen  E lends w ird  den u n ­
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glücklichen Schlachtopfern einge­
drückt.

Jenseits des Lechs erschein t ganz 
der geschwätzige schlanke Schwab. 
Die H äuser sehen besser aus, aber 
sein W ohlstand ist es nicht; der Bo­
den ist h ie r noch ganz s tie fm ü tte r­
lich.

Landwirtschaft und Kultur
Der Boden an diesem  erhöhten  

Lechufer, wo die m eisten D örfer wie 
in der Linie stehen, und das Ufer 
eine einzige Oeffnung bei W inkel 
ha t, gleicht einem  h ier ausgebreite­
ten  w ohltätigen Schlamm, der tief, 
von dunkelbrauner fe tte r m it Leim 
und M ergel gem ischter E rd a rt ist, in 
der kein Stein sich vorfindet. Am 
hohen Ufer ist der Boden d e r beste, 
aber tiefer ins Land, und  gegen die 
Am m er zu nim m t er ab. 6/o des F lä ­
cheninhaltes sind gewiß als k u lti­
viert, und n u r Vo als Moos, Weide 
und Holz anzunehm en. A lles w ird 
beinahe zu Feldern  benutzt, die 
m it allem  Fleiß behandelt w erden. 
F rü h  3 U hr ist schon alles bis spät 
am Abend auf dem Acker, auf dem 
vorzüglich viel Dung köm m t: von 
allen Seiten w erden Raine, W iesen 
abgestochen, und m it diesem  ausge­
schlagenen Koth d er Acker ü b er­
führt, welches sie m ergeln  oder 
schmalzen nennen. D er Pflug greift 
in den Boden, und dies geschieht 3, 
4 bis 5 mal bis zum A nbau. Kleine 
schmale Striche oder B ifange w er­
den geform t, und m eistens bloß Fe­
sen angebaut, von dem m an auf ein 
Juchart 6 bis 8 Metzen A ussaat, und 
10, 12, 15, ja  oft 20 Scheffel E rn te 
rechnet; vom Roggen auf e in  Juchart 
4 bis 5 Metzen, und 6, 8, 10 Schäffel 
E rn te; vom H aber 8, 9 M etzen, und 
5, 6 Scheffel Ernte.

Fesen ist also die Hauptsache, 
nach welchem K orn und Som m erge­
tre ide kom m t. Noch bestehen  3 Fel­
der, also die Brache, die gehalten 
w ird, teils weil jeder B auer zu viel 
Feldgründe hat, deren A nbau er 
nicht erschwingen könnte, te ils  weil 
e r zum Teil keinen anderen  Bau 
kenn t oder dafür nicht eingenom ­

m en ist. W iesen m angeln fast ganz, 
w enigstens oben; n u r von der A n­
höhe herab  dem  Lech zu, sind schöne 
zwei- und dreim ähdige W iesplätze, 
die wohl alle sehr genau gew ässert 
w erden, allein  zu klein sind, und 
u n te r  dem Lech zu am sogenannten 
Lechfeld und oben noch W eidplätze 
haben. K leinere D istrikte w erden m it 
Klee, auch zu K rautbeeten benützt, 
und in die Felder kom m en noch 
Flachs und Rüben. Einige Gem ein­
den haben auch W aldungen, die aus 
Laubholz a lle r A rt, Buchen, Eschen, 
Linden, Eichen — die m eistens v e r­
einzelt auf den W eidplätzen stehen
— auch aus Fichten- und T annen­
holz bestehen, aber nicht beträchtlich 
und durch W eide und U nordnung 
übel zugerichtet sind. Ein K lafter 
Fichtenholz kostet deswegen h ier 
schon 5 fl., ein hartes 10 fl.

Jedes Haus um ringt ein  k leiner 
G arten , doch ohne Pflege, ohne K ul­
tu r. Da je tz t m it der A bteilung der 
Weide sowohl als der Holzplätze an­
gefangen ist, das Dorf Scheuring 
auch die H änge, die am ganzen Lech­
ra in  — so heißt auch das ganze Land
— bis Friedberg  öde lag, e rst jüngst 
verte ilt, und zur K ultur vorbere ite t 
hat, so w erden diese Hänge oder 
Raine, w enn m an die Mühe sich nicht 
reuen läßt, bald die schönsten G är­
ten  und Baum pflanzungen darbieten , 
und die G egenden neu beleben. In 
der K ultur, Obstbauzucht und A btei­
lungen der Gemeinden zeichnet sich 
vorzüglich der K ästner Taxen zu 
Weil, das D orf K aufering, und  als 
vorzüglicher Oekonom der B auer von 
H altenberg  aus. U nten im  H olzland 
kann  m an den d ritten  Teil als k u l­
tiv ie rt annehm en. Der Boden gegen 
die A m m er zu ist steinig und sum p­
fig, und ein großes Moos zieht sich 
vom Am m ersee herab. Die W iesen 
sind im m er einm ähig, und W eiden­
schaft die einzige Zuflucht. A lles 
gleicht — wiewohl noch schlechter — 
der Gegend von Dießen. Besser s te ­
hen  die V erhältn isse jenseits des 
Lechs, aber nicht viel, weil der flache 
Boden auch das sehr griesig, und  
m itu n te r sumpfig ist.
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Viehstand
Die P ferde sind stark , aber nicht 

zu groß, und w erden  m eistens aus 
anderen  G egenden gekauft. N ur sel­
ten  w ird  ein Ochs zum Feldbau e in ­
gespannt, w eil m an sich dies zur 
Schande anrechnet. Das H ornvieh 
sieh t gut aus, ist aber an der Zahl 
nicht s tark . M it Schweinen, vorzüg­
lich m it G änsen, w ird  viel nach dem 
nahen  A ugsburg gehandelt. U nten in 
d er Holzgegend gleicht alles den 
schon beschriebnen Menschen. Zur 
S treu  w ird  oben S troh  m it Laub ge­
mischt, und u n ten  W aldstreu genom ­
men.

Das Gewerbe 
Nachts Getreideschmuggel

D er H andel besteh t im G etraid - 
schw ärzen (A nm erkung: G etreide­
schmuggeln) ü b er den Lech, in  gan­
zen G esellschaften zur Nachtzeit, 
w eil w ider alle gesunde Begriffe die 
G etre ideausfuhr m eistens verboten, 
oder m it hohen E xtragebühren  belegt 
ist. Schweine und Gänse kommen 
auch häufig über den Lech. Die Leute 
m üssen dabei Leib und Leben, P fe r­
de und Ladung w agen, und m ancher 
h a t dieses W agstück schon teuer be­
zahlen m üssen. Doch haben die Be­
stechungen des M autpersonals so 
m anche Nachsicht zur W ohltat der 
Gegend erzeugt. Den W inter durch 
w ird  in  den D örfern  häufig Wolle 
gesponnen, wovon einer des Tages 
3, 4, 5 Schneller spinnt, und fü r den 
Schneller 4, 5 k r. bezahlt e rhält. — 
In  den übrigen  G egenden kann bei­
nahe nichts v e rk au ft w erden, als h in  
und w ieder ein  Stück Vieh und  Holz.

Landsberg: 700 Bürger
Die S tad t Landsberg erscheint erst 

1315 als S tad t (A nm erkung: bereits 
1270/80). Der obei’e Teil derselben 
bestand  frü h er und  gehörte den 
P fe ttn ern , w esw egen er noch je tz t 
pfettnerisches Lehen ist. Sowohl die 
A nw esenheit der verw itw eten  H er­
zoginnen, als auch der Salzhandel 
verm ehrte  die A nsiedlung, und es 
en tstand  das Sprichw ort: „Wer vom 
Himmel auf die Erde fiele, der h ä tte

kein größeres Glück, als w enn er 
en tw eder auf Landsberg oder Rosen­
heim  fallen w ürde, denn  fä llt e r auf 
Rosenheim , so fä llt e r in  eine Schmalz­
grube, fä llt e r  aber auf Landsberg, 
so fä llt e r in  eine S ilbergrube“. — 
Dieser Salzhandel is t aber nun da­
hin, und dam it ein g roßer Teil der 
a lten  G lückseligkeit. Die S tadt ist 
an  d er H änge des U fers des Lechs, 
über den h ier zwei Brücken, und 
w eiter un ten  zu K aufering  noch eine 
führt, und auf deutsche A rt gut von 
Außen, schlecht von Innen  gebaut. 
Kom m t m an über den steilen  Berg 
vom obern  Teil der S tad t herab , so 
befindet m an sich u n ten  in einem 
schönen b re iten  m it zw ei steinernen 
Brücken und geistlichen Bildsäulen 
gezierten Platz. N ur ü b e r 700 Bürger 
leben noch h ier, denn der verlorene 
Salzhandel, der auch alle Schwaben 
h ie r versam m elte, u nd  die Refor­
m ation h a t eine M enge B ürger ver­
trieben. So gab es h ie r v iele Leine­
w eber, die sich der Religion wegen 
nach A ugsburg begaben; m ehrere 
F abrikan ten , selbst Schühle von 
A ugsburg h ä tten  sich h ie r schon an ­
sässig gem acht, w enn es die Reli­
gion nicht gehindert h ä tte . Weil die 
S traße jenseits  des Lechs nach Füs­
sen läuft, so is t die H auptpassage des 
italienischen H andels weg. Die bai­
rischen M auten bew irken , daß sich 
jenseits in  den schwäbischen Dör­
fern  eine Menge Professionisten 
(H ändler) ansiedelten, so daß also 
die Landleute in Landsberg  nichts 
m ehr brauchen, und sich so das Ge- 
w erb verm inderte .

In  Landsberg ist nunm ehr die 
Passage von M ünchen her, an Sonn­
abenden eine Schranne, und  die A us­
fuh r des G etreides, der Schweine, 
des Salzes und der böhm ischen Wa­
ren nach Schwaben und  der Schweiz, 
und der Passage am  Lech, w orauf 
hauptsächlich aus dem  Rothenbuchi- 
schen A rbeiten  von Sandstein  kom ­
men, und h ie r ve rh an d elt w erden. — 
Die B ürger sind bloß gewöhnliche 
Professionisten, haben  fast alle keine 
Gesellen, und  stehen  schlecht; etw as 
besser befinden sich die 16 Brauer,
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die K räm er und die Papierm ühle. 
Die G eistlichkeit besteh t aus einem 
P fa rre r und zehn Beneflziaten, wozu 
sich noch die nahen F ranziskaner 
von Lechfeld m it Besuchen gesel­
len, und  die Leute sind stolz, in n e r­
halb ih re r M auern auch ein G ym ­
nasium  zu besitzen, obschon die S tu ­
denten fast alle betteln , nicht viel 
lernen, und die m ehreren  N utzen 
stiftende deutsche Schule ganz v e r­
nachlässigt ist.

Die Jesu iten , die h ie r in  einem  
geräum igen K loster auf der A nhöhe 
th ron ten , ließen noch bis auf diese 
S tunde den Landsbergern viel Bi- 
gotism us zurück. Dies Jesu iten k lo ­
ster, das die Mönche fü r einen P ro - 
b irste in  ih re r Novizen hielten , weil 
die rauhe Luft so ziemlich die G e­
sundheitsum stände abw ägt, w urde 
1576 von einem  G rafen von H elfen­
stein  reichlich gestiftet; seine g ro­
ßen Besitzungen aber genießt nun  
ein M alteserritter, so wie ein ande­
re r die Kommende K altenberg, w el­
che beide sich in  M ünchen au fh a l­
ten. Ein Frauenkloster von 10 bis 
12 U rsulinerinnen h a t den L ands­
bergern  eine ungeheure Schuldenlast 
an  Hals geworden, welches die N on­
nen nun dadurch w ieder gutzum a­
chen suchen, daß sie sich m it dem  
U nterrich t der Mädchen abgeben. 
Die Glocken ertönen in Landsberg 
noch häufig, und auf den ersten  
K lang verlassen die L andsberger die 
W erkstätten , und versam m eln sich 
zu allerlei Andachten. Sie begraben  
noch ln illen  ln die S tad t um  die 
Kirche herum  ihre Toten. Der Feld­
bau ist so, w ie in der anderen  G e­
gend, seh r im  Betriebe, und viel 
Hopfen w ird  gezogen. D er schon bei 
Rauhenlechsberg erw ähnte H err von 
O berndorf h a t auf sein K osten an 
d er S tadt einen sehr artigen  engli­
schen G arten  angelegt, d er zum ge­
sellschaftlichen Ton und zur V er­
schönerung der S tadt vielen V or­
schub leistet. Durch einen großen 
Damm w ird ein Teil des Lechs gut 
fü r die S tadt zu M ühlen etc. b e ­
nutzt. Gewöhnlich h ä lt sich in der 
hiesigen K aserne ein R egim ent auf.

Ein gew isser 1'gna-z Kogler von 
Landsberg kam  als Jesu it nach Pe­
king und schwang sich durch seine 
Geschicklichkeit zum  V orsteher des 
m athem atischen Kollegiums hinauf, 
in  w elcher W ürde e r 1746 in  Peking 
starb,

Mineralien
Davon ist in diesem Distrikt 

nichts bekannt 
Politische Verhältnisse

In  den drei W interm onaten w ird 
zw ar im ganzen G ericht Schule ge­
halten , allein die Schullehrer sind 
schlecht, und w erden auch nicht be­
zahlt. Ein Kind gibt die Woche 2 kr. 
und  fä llt ein Feiertag  ein, so ziehen 
die E ltern  2 Pfennig  ab. N iem and 
nim m t sich der Schulen an, obgleich 
die P farreien  m ehrere  1000 Gulden 
tragen, und  die H ofm arken noch 
m ehr E inkünfte  ziehen, wovon fre i­
lich das m eiste in die K löster ge­
hört. U nterdessen alle Geistlichen in 
der A ugsburger Diözese haben für 
nichts anders Sinn, als fü r ihre K ir­
chenzerem onien und Habsucht; sie 
sind w ahre Jesu itenstudenten , w ie 
sich denn noch die Jesu iten  in A ugs­
burg  fortpflanzen. A ndachten, B ru­
derschaften, u n te r denen die Rosen­
kranzbruderschaft obenan steht, sind 
ziemlich in Schwung; neben den ge­
w öhnlichen Feiertagen halten  sie 
auch D orffeiertage, und w enn viele 
Feiertage aufeinander kommen, alle­
zeit einen Nachfeiertag. Um die ü b ­
rigen öffentlichen A nstalten  s teh t es 
ebenso schlecht. Es gibt einzelne 
Bader, u n te r denen der zu Scheuring 
allein  ein geschickter M ann ist, und  
einen D oktor zu Landsberg. Die To­
ten  b esta tte t m an fast überall noch 
m itten  im  Dorf zur Erde. Feueran­
s ta lten  kenn t m an gar nicht. Die 
H ofm arksherren  tun  auch nichts fü r 
öffentliche A nstalten; der einzige 
Besitzer von Hurlach verw endet viel 
auf die Schule. Die U ntertanen  h a ­
ben  schwere Abgaben, besonders 
grundherrliche; 17, 20, 30, 40, 48 
Scheffel Fesen muß einer des Jah rs  
bloß Gilt geben, ungerechnet die la n ­
desherrlichen Abgaben (Anm.: die
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m eist am größten  waren!), die Ze­
henden  etc., so daß bei manchem  die 
jäh rliche  A usgabe an g ru n d h errli­
chen u nd  S taatsabgaben auf 5, 6, 700 
fl. steig t, dabei haben  die k u rfü rs tli­
chen K astenam tsun tertanen  h ie r w eit 
s tä rk ere  grundherrliche D ienste als 
die hofm arkischen.

N im m t m an dazu noch die Sam m ­
lungen der Schinder, Schergen, J ä ­
ger, M eßner und Schullehrer, der 
K arm eliten , F ranziskaner, A ugusti­
ner, K apuziner, barm herzigen B rü­
der und Schw estern, die zweimal im  
J a h r  B utter, G etreid, Eier, B rot und 
Geld holen, so ist sich nicht zu v e r­
w undern , daß den B auern nicht viel 
üb rig  bleibt, und die Leute nicht u n ­
te r die Vermöglichen zu rechnen 
sind. Ein anderes mißliches V erhält­
nis b rin g t der ungleiche Hoffuß h e r­
vor. Die besten  geben n u r 1000 bis 
1500 fl. H eiratsgut, und ein Juchart 
Acker g ilt 180—190 fl. w enn e r  eigen 
ist 300 fl. U nter die bessern D örfer 
rechnet m an Schmiechen, Weil, W in­
kel, Petzenhausen, die alle ho fm är­
kisch sind, W iesgründe sind um  kei­
nen  P reis zu kaufen, m an h ä lt sie 
für m ehrere  1000 fl. Die Leute klagen 
seh r ü b er W ildschäden, weil im Lich­
tenberg  viel Wild gehegt w ird. Reife 
haben  schon m anchm al Schaden auf 
den Feldern  angerichtet, doch h ö rt 
m an von Schauern nichts. Den M an­
gel und  K ostbarkeit der D ienstboten, 
da sich selbst die Taglöhner lieber

an den Spinnrocken setzen, und ihn 
der beschw erlichen Feldarbeit vor­
ziehen, nennen die Leute ihren  
Schauer. Die B auern  haben oft m ehr 
Feldgründe, als sie bearbeiten  und 
übersehen können, und die G ebun­
denheit der G üter läß t ihnen  keinen 
andern  Ausweg.

U nten im H olzland kom m en die 
näm lichen m ißlichen V erhältnisse 
vor, wie in der D ießner Gegend. In  
der H ofm ark Igling und Hofhegnen- 
berg sind herrschaftliche B räuhäu­
ser, und beinahe in jeder Hofm ark 
ein Schloß.

Verschiedene andere Auffallenheiten
Den schönsten P rospek t b ieten  die 

zwei kurfü rstlichen  Schlösser Lich­
ten - und H altenberg  dar. E rsteres ist 
schön und m assiv gebaut, und der 
Hof von M ünchen kam  gewöhnlich 
auf die Jagden  und Reiherbeizen 
hieher. Es kostete  m ehrere  1000 G ul­
den, bis sich die R eiher da ansiedel­
ten, die je tz t in  M enge vorhanden 
sind, und es w ird  noch alles dazu 
u n terha lten ; die ganze Schloßein­
richtung ste llt lau te r Jagdhunde vor. 
Die Aussicht, die m an h ie r genießt, 
ist entzückend, n u r d rän g t sich ei­
nem  dabei der W unsch auf, daß den 
V erheerungen des Lechs doch einiger 
Damm gesetzt w erden  möchte, so wie 
m an in  d ieser schönen Gegend zu­
gleich das B edürfn is e iner S traße 
über M oorenweis h e r  fühlt.
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Die Riedlbande,
eine Räuberbande am mittleren Lechrain

V o n  G e o r g  S t e c h e l e ,  T h a i n i n g

Der hier abgedruckte A u f­
satz über die Riedlbande  is t 
ein Auszug aus der in  zw ö lf 
handgeschriebenen Bänden n ie ­
dergelegten Thaininger O rts­
chronik von  Georg Stechele. 
Georg Stecheles H auptin ter­
esse gilt seit seiner Jugend der 
Vergangenheit seines H eim at­
dorfes. So kam  im  L au fe  v ie ­
ler Jahre diese sicher nicht 
n u r im  Landkreis Landsberg  
einmalige Ortschronik zu stan ­
de, die er in  seiner knappen  
Freizeit — er ist von B eru f 
Landw irt — zusam m engetra­
gen hat. Das Ziel seiner o ft 
m ühevollen  A rbeit w ar un d  
ist, fü r  die Z u k u n ft eine  
möglichst um fassende D arstel­
lung der Leistungen, der E r­
eignisse und  der Lebensum ­
stände vergangener Zeiten in  
Thaining zu  erstellen. Des­
halb hat er nicht nur die Chro­
n ik  geschrieben, sondern auch 
bäuerliche Geräte gesam m elt, 
die er auf dem  Dachboden sei­
nes H ofes aufgestellt hat. Sie 
geben den Besuchern dieses 
priva ten  M useum s einen an­
schaulichen Eindruck von  der 
Bauernarbeit aus der Zeit iwr 
der M echanisierung. Der Hof, 
den Georg Stechele b ew irt­
schaftet, trägt den H ausnam en

„beim Bona". Der „Bonada- 
m i", Damian Egwolf, das ge­
fährlichste M itglied der R iedl­
bande, s tam m te  aus dem  glei­
chen Haus. Das w ar w ohl auch 
der G rund dafür, daß der Va­
ter von  Georg Stechele viel 
über die R iedlbande zu  erzäh­
len w ußte. Das Beispiel zeigt, 
w ie das In teresse an der Hei­
m atgeschichte nicht selten  
durch solche d irek ten  V erb in­
dungen gew eckt w ird. Die Er­
zählungen des Vaters w urden  
später durch eigene Nachfor­
schungen ergänzt — bei Leo- 
prechting fand  sich einiges, die 
Lebensdaten der Beteiligten  
w urden  aus den K irchenbü­
chern herausgesucht, ein Ma­
nu skrip t des früheren  Bürger­
m eisters W alser von A pfeldorf 
konnte verw en d e t w erden, 
K r eisheim atpfleg er Neu half 
m it archivalischen Belegen, 
alte Thaininger w ußten  noch 
m anchen E inzelheiten  — so 
entstand schließlich der vor­
liegende Bericht über die R ied l­
bande. Er w urde stilistisch  
bew ußt nicht überarbeitet; 
nicht nur der Inhalt, auch die 
Originalität der Erzählweise  
verd ien t Beachtung.

L ichtenstern

Sitzt m an abends nach getaner 
A rbeit so beisam m en und h ö rt und 
sieh t das Tagesgeschehen am Radio 
oder im Fernsehen oder m an ver­
folgt das Neueste aus der Zeitung, 
auch m anchm al is t m an bei e iner 
gem ütlichen Runde am Biertisch bei­

sam m en und u n te rh ä lt sich über 
dies und jenes. M an spricht über die 
heutige W irtschaftslage und deren 
Preisentw icklung, s te llt die früheren  
V erhältnisse gegenüber, kom m t ins 
G espräch von der vergangenen gu­
ten  alten  Zeit, als es noch ruhiger
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herging  und nicht wie heute, E in­
bruch, D iebstahl, Mord und T o t­
schlag, B ankraub und sonstiges noch 
viel m ehr, auf der Tagesordnung 
stand. Wohl gäbe die heutige Zeit 
keinen A nlaß zu all diesen V erbre­
chen, da doch fast jeder im W ohl­
stand . Wohl gäbe die heutige Zeit 
w eiter h in te r uns liegt, schlecht, kein 
V erdienst, A rbeitslosigkeit und zu­
dem ha tte  noch so m ancher Fam i­
lienva ter eine Vielzahl von Kindern 
zu e rn äh ren . F rag t m ancher, gab es 
im m er schon solche Verbrechen, so 
m uß dies m it ja  bean tw ortet w erden, 
aber nicht in d ieser Vielzahl und 
m it solcher B ru ta litä t, wie sie heute 
Vorkommen. Schon bei dem gering­
sten  Vergehen drohten  dem Ver­
brecher hohe Strafen. So w urde 1740 
Jo h an n  B ran tm eyr vonT hain ing  w e­
gen D iebstahl hingerichtet und als 
der M arkt Dießen noch die niedere 
G erich tsbarkeit hatte , m ußten vom 
16. bis 18. Jah rh u n d ert e lf Personen 
wegen ähnlicher S tra fta ten  den Hen­
kertod  sterben.

W enn zw ar im vorigen J a h rh u n ­
d ert im G egensatz zu heute die 
S tra fta ten  nicht so arg w aren, so 
tauchten doch in gewissen Zeitab­
ständen  R äuberbanden auf, die in ih ­
re r  Gegend ih r Unwesen trieben und 
die Leute in Furcht und Angst h ie l­
ten.

Meist aus fre ie r L ustbarkeit am 
ungebundenen Leben, auch aus F reu­
de am W ildbretschießen, ta ten  sich 
m ehrere  gleichgesinnte Burschen aus 
der Um gebung zusam m en und b ilde­
ten  un te r einem  A nführer eine R äu­
berbande. Meist nahm  die Sache 
durch das W ildern ihren A nfang, 
aber da dies zu ihrem  aufw endigen 
Lebensw andel nicht m ehr ausreichte, 
raub ten  sie Bauern, M üller, K ram er 
und P farrhöfe  aus und überfielen 
Reisende auf offener S traße. Z ur Si­
cherheit ha tten  sie überall zerstreu t 
ihre Verstecke und ihre H ehler und 
H elfer und so m ancher, der über ih ­
ren A ufen thalt w ußte, ge trau te  sich 
nichts zu sagen, da er fürchtete, sie 
könnten  ihm  ein Leid antun. Bis die 
Polizei von ihrem  Versteck erfuhr,

w aren  sie schon w ieder verschw un­
den, denn zur dam aligen Zeit machte 
der G endarm  noch zu Fuß m it Helm, 
langem  Säbel und G ewehr seinen 
Patrouillengang, So w ar es auch m it 
der schon längst vergessenen soge­
nann ten  R iedlbande, welche um das 
J a h r  1832 in u nserer Gegend ih r Un­
wesen trieb.

Aehnlich hauste  auch zuvor die 
Bande des berüchtigten „Bayeri­
schen H iasl“ M athias K losterm aier, 
als Tagelöhnerssohn am 3. Septem ­
b er 1736 in K issing geboren, w il­
dernd m it seinen 40 A nhängern 
durch das schwäbische Land, bis ihn 
seine Häscher am 14. Jan u a r 1771 in 
O sterzell nach 2stündigem Kampf 
m it Toten und V erw undeten faßten. 
In eine O chsenhaut genäht, gehängt 
und gerädert, fand am 6. Septem ber 
1771 in D illingen die H inrichtung 
s ta tt. Zwei ganz gerissene und ge­
fürchtete  R äuber w aren die um 1843 
bei Schrobenhausen geborenen F er­
dinand Gum pp und Eduard G änns- 
w ürger. Ob auf offener S traße oder 
in B auernhäusern , überall raubten 
und stah len  sie, wehe w er sich zur 
W ehr setzte, dem w ar sein Leben 
abgeschrieben. Das größte H usaren­
stück le istete  sich wohl Gumpp, wie 
ihm  am 21. M ärz der G endarm  An­
ton B auer, als e r bei seiner ro t­
haarigen  K ellnerin  w ar, festnehm en 
wollte, erschoß er ihn mit einem 
Brustschuß. Bei seiner Beerdigung 
am O sterm ontag steh t auch er als 
Soldat verk le idet u n te r den vielen 
Soldaten und G endarm en, die das 
letzte G eleit gaben, unerkannt am 
G rabe des Erschossenen.

Nicht viel besser betrieb das Räu­
berhandw erk  der auf der Schacher­
m ühle von U nterw eikertshofen bei 
Dachau geborene M athias Kneißl. 
G eldraub, S traßenraub , Totschlag 
und Mord stehen  auf seinem Konto. 
Sein T reiben  verlängert e r noch 
durch die Flucht, nachdem er in der 
A ndreasnacht im W eiler Irchen­
brunn in d er Küche des Fleckerl- 
bauern  den G endarm en B rantm eyr 
und Scheidler erschossen hat. Am 4. 
März 1901 w urde er in dem Taglöh­
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nerhäuschen M erkel in Geißenhofen 
aufgestöbert und  verw undet gefan­
gen genom m en, zuvor h a tten  1200 
G ew ehrkugeln das Holzhaus durch­
löchert. Beim Abbruch des Hauses 
w ollten alle Kneißls Schießlöcher 
haben und das brachte m ehr Geld 
ein, als ein neues Haus kostete.

Wohl ist noch manchem der ä lte ­
ren G enerationen das Treiben von 
Köstler und W iedemann (von Hof­
stetten) anfang 1930 in unserer G e­
gend bekannt; als ihnen der Flucht­
weg versperrt w ar, haben sie den 
S tationskom m andanten von H au- 
peltshofen erschossen.

Wenn auch fast niem and m ehr 
über die sogenannte Riedlbande was 
zu erzählen weiß, so soll sie doch 
nicht vergessen w erden, die R äuber­
bande, die am oberen Lechrain von 
Apfeldorf bis U tting w ilderte, raub­
te und p lünderte  und so manchen in 
Schreck hielt, ob nicht die nächste 
Tat ihm  gilt. Zudem  hatten  sie über­
all ih re  H ehler und H elfer und gar 
m ancher gab ihnen Unterschlupf, 
was ihnen ihre  Taten begünstigte. 
Seinen A nfang nahm  die Sache bei 
der Fam ilie Spickert genannt beim 
„Riedl“ Haus Nr. 35 in Apfeldorf. 
Die Fam ilie, bestehend aus dem Va­
te r Lorenz, der M utter V iktoria, den 
Söhnen Hans und K ajetan  und den 
Töchtern A nna und M aria führten  
eine schuldenfreie Sölde m it zwei 
Ochsen und einigen Kühen. Schon 
m ehrere Jah re  w urde in der Umge­
bung viel gestohlen, wobei schon im­
m er der Verdacht auf die Riedlbuben 
fiel. Aus Freude an einem  ungebun­
denen Leben und d er W ilddieberei 
fanden sich H ans und K ajetan  m it 
m ehreren  G leichgesinnten der Umge­
bung zusam m en und bildeten eine 
R äuberbande. Als Versteck bot ihnen 
der Filz bei R ott reichlich Gelegen­
heit und zudem bauten  sie noch beim 
Engelsrieder See eine Höhle m it 8 
Schuh tief, 11 Schuh lang und 7 
Schuh breit, m achten sie mit Holz 
aus, überdeckten sie m it Holzriegeln, 
G rasw asen und Daxkoppen und nur 
eine kleine verdeckte Oeffnung dien­
te als Eingang. Die Sache bekam  erst

das richtige Gesicht, als Dam ian Eg- 
wolf, genannt der „Bonadam i“, von 
Thaining, zur Bande kam . Er w ar 
A nderknecht beim W irt in Thaining 
und ein überaus geschickter Kerl. 
Alles was er sah, konnte e r  nach­
machen, ein ausgezeichneter Schütze, 
die Vögel schoß e r beim  Flug aus 
d e r Luft.

Als sie erfuhren , daß P fa rre r  Josef 
M erk von K insau über ih re  Schand­
ta ten  predigte, schworen sie ihm 
Rache, überfielen ihn nachts, als er 
von Hohenfurch nach Hause ging, 
heraußen  bei dem sogenannten 
„Stieränger", zogen ihn bis auf das 
Hemd aus und w ollte ihm  die Zunge 
herausschneiden, doch Hans, der bes­
sere, sagte: „K ajetan it“ (nicht). So 
w urde der erst 18jährige G auner 
verra ten , da es in der Umgebung 
diesen Namen selten gab. Der P far­
re r ging voll Schrecken zurück zum 
W irt nach Hohenfurch und  bat um 
Kleidung und um  H eim fahrt m it des­
sen G espann. K ajetan  kam  nach 
Schongau in U ntersuchungshaft und 
von da aus am 28. A pril 1830 auf 
fünf Jah re  in das Zw angsarbeitshaus 
nach München, wo er bald nach sei­
ner Entlassung an W assersucht starb.

Als eine ih re r gem einsten Taten 
galt, als die Bande am 23. Ju li 1832 
den G ast- und T afe rn w irt Josef We- 
gele von Thaining erschoß. Damian 
Egwolf h a tte  als A nderknecht K ennt­
nisse, daß von e iner Schlachtung her 
im Schlachtraum  des W irtes eine 
K uhhaut liegt. Wie dies die Bande 
e rfu h r, w ar die H aut auch schon ge­
stohlen. Erbost über diesen Dieb­
stah l brachte der W irt den Vorfall 
zur Anzeige, was aber nicht ohne 
Folgen blieb. An dem gleichen Tag 
abends w ar beim  W irt in Issing 
Tanzm usik. W ährend dieser Zeit en t­
fern ten  sich unbem erkt einige der 
Bande, liefen schnell nach Thaining 
und lauerten  Wegele ab, wie er m it 
aufgekrem pelten  H em därm eln und 
verschränk ten  Arm en am  K rugka­
sten  stand  und sich m it den Gästen 
u n te rh ie lt, schossen sie durch das 
Fenster, und  der erst 46jährige W irt
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sank  von der Kugel getroffen  to t zu 
Boden.

W enn sie zw ar zwischenzeitlich 
keine besonderen E inbrüche und 
U eberfälle verübten, so m achten sie 
am Heiligen Abend des Jah res  1832 
in  der bei Rott gelegenen M ahlm üh­
le des H. Pröbstl (Grubm ühle) einen 
Einbruch. Kaum  h a tte  er die B eutel­
m ühle, um  11 Uhr, etw as frü h er als 
sonst, abgestellt und sich ein wenig 
Ruhe auf dem  K anapee gegönnt, sei­
ne F rau  w ar zur M ette gegangen, 
h ö rte  e r ein Schlittengespann Vor­
fahren . Im  nächsten M oment hörte  
e r auch schon ein Krachen und die 
T ü re  zur M ühle w ar aufgebrochen. 
Nachdem  er das Leinlicht ausgem acht 
h a tte  und versteckt vom Söller aus 
zusah, was los ist, sah er, wie zwei 
M änner und eine F rau  Säcke m it Ge­
tre ide  und M ehl aufluden. An eine 
G egenw ehr dachte er nicht, da er 
g laubte, sie w ürden  ihm  ein Leid 
an tu n  oder das Haus anzünden, In 
kurzer Zeit w aren  sie auch w ieder 
verschw unden wie sie gekom m en 
w aren. Am anderen  Tag e rfu h r er, 
daß an  der S traße nach B irkland ein 
verm um m ter Posten stand, der den 
Zugang zur M ühle bewachte. Der 
W eber vom Engelsrieder See, der 
sich infolge des schlechten W etters 
verspäte t ha tte , als e r noch zur 
C hristm ette  w ollte, w urde sam t sei­
n e r Fam ilie w ieder zurückgetrieben. 
Das Pferd  h a tten  die R äuber vom 
Riedhof nächtlings en tlehn t und am 
M orgen stand  es w ieder, jedoch ab­
gejagt und voller Schweiß, im Stall.

Einen schweren R aubüberfall m ach­
te die Bande am O stersonntag, den 
6. A pril 1833 in O berm ühlhausen. Als 
die G esam tgem einde zur O sterfeier 
in der Kirche versam m elt w ar, b ra ­
chen sie vorm ittags 10 U hr von h in ­
ten  h e r kom m end beim „T raute­
m ann“ H aus Nr. 26 ein und raubten 
die ganze K räm erei aus. Da sich die 
78jährige M aria A nna M üller, die 
allein zu H ause w ar, zur W ehr se t­
zen wollte, m achten sie kurzen P ro ­
zeß, m ißhandelten  sie und nagelten 
sie m it Stem m eisen am Stubenboden 
fest. An den Folgen sta rb  die Frau,

die in ihrem  Ruf als sehr brav  und 
m enschenfreundlich galt. Bei dem 
U eberfall w aren  auch der Baldes 
Egwolf und  der Z im m erm ann Josef 
R ester von Thain ing  dabei, weshalb 
le tz terer späte r den Spitznam en 
„der Stem m eisensepp" bekam.

Zum V erhängnis w urde ih r le tz ter 
Raub, als die Bande in der Nacht 
vom G ründonnerstag  auf K arfre i­
tag  am  4. A pril 1833 zur Rehpoint in 
B irkland einbrach, die H ausleute 
m ißhandelte  und der arm en W itwe 
alles raub ten  und den Erlös von ei­
n e r verkau ften  Kuh stahlen. Wenn 
sich zw ar der Verdacht auf einige 
B andenm itglieder richtete, brachte 
doch die am K arsam stag vorgenom ­
m ene Hausdurchsuchung kein Ergeb­
nis, Jedoch ein B auer aus Rott ha tte  
gesehen, wie die Riedleute trotz 
schlechten W etters am K arsam stag 
d raußen  auf ih re r Wiese ta ten , als ob 
sie a rbe iten  w ürden, so suchte der 
O rtsvo rsteher nach den O stertagen 
das um liegende Gelände ab und fand 
u n te r  einem  Laubhaufen versteckt 
all die gestohlenen Sachen der Reh­
point. A uf G rund der Funde kam en 
m ehrere  V erdächtige durch die G en­
darm erie  und G erichtsdiener zur 
V erhaftung und zur Untersuchung 
nach Schongau, aber w ieder kein G e­
ständnis. Nun ließ m an sie bei Nacht 
zusam m ensperren und der Gerichts­
diener, d e r heimlich horchte, e rfuh r 
die m eisten  Nam en der Bande, der 
R äubereien, die Verstecke in S taren- 
höhlen, B runnenkübeln  und hohlen 
Bäum en. Die gestohlenen Z inn tel­
le r von Aich bei B irkland w aren un ­
te r  einem  E rdhaufen, jedoch lagen 
die m eisten gestohlenen Sachen in 
einem  H aus in Haid. Mit der von ih ­
nen angefertig ten  Geldpresse mach­
ten sie aus den geschmolzenen Z inn- 
und Silbersachen Geld. Gegen 30 
Personen w urden dann nach und 
nach aus der ganzen Gegend v erhaf­
te t und dem  Richter zugeführt. Die 
M utter, V iktoria, ist bald im A rrest 
gestorben, auch die m eisten anderen 
V erhafte ten  s tarben  w ährend des 
achtjährigen  U ntersuchungsprozes­
ses. Einige w urden zu lebenslänglich
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veru rte ilt, andere auf m ehrere Jah re . 
Dem Egwolf Dami h a t seine eigene 
Frau  T heresia in einem  Kornfeld 
verra ten , nach seiner V erurteilung 
kam  er ins S trafarbeitshaus nach 
München und starb  an K ettenstrafe. 
Am 18. A pril 1841 schrieb e r einen 
B rief an seinen V ater, X aver Eg­
wolf w orin e r  sein Elend schildert, 
an K etten  gehängt liege e r in seiner 
Zelle, frierend und hungernd, reu ­
m ütig bekennt e r seine Fehler usw. 
Leider ist d ieser B rief verlorenge­
gangen, der sich längere Zeit im Be­

setz des früheren  H eim atforschers 
A rchitekt Hans G reißl von Thaining, 
befand.

H eute ist alles still gew orden um 
sie und k e in er weiß m ehr ü b er ihre 
R äuberta ten . Bis um die Ja h rh u n ­
dertw ende w ußte m ancher noch 
m ehr oder w eniger selbst M iterleb­
tes zu erzählen. N ur so m anche K in­
der w urden  in Furcht gesetzt, wenn 
ih re  E ltern  drohten: „Wenn ih r nicht 
b rav  seid, kom m t die Riedlbande 
und n im m t euch mit!"
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Vor 100 Jahren sank das Spital an der 
Schlossergasse in Schutt und Asche

V o n  E d u a r d  P f l a n z

Nachdem im  Jahre 1347 eine furchtbare Feuersbrunst die ganze S tadt 
Landsberg niederlegte, gründete die Landsberger Bürgerschaft das H eilig- 
G eist-Spita l, welches der Bayernherzog L udw ig  der Brandenburger (Sohn  
von  Kaiser Ludw ig  dem  Bayer) im  Jahre 1349 bestätigte.1) Man schritt 
sofort zur A usführung  des Planes. Das Spita l w urde, w ie o ft anderwärts 
auch, außerhalb der S tadtm auer errichtet. D enn u m  diese Zeit bestand  
nur der erste Stadtm auerring. Die S tad tm auer lief hier vom  Schm alzturm  
(Schöner Turm ) h in ter den Häusern der Schlossergasse entlang. Erst etwa  
80 Jahre später w urde der zw eite, größtenteils noch erhaltene, große 
Stad tm auer ring errichtet, der dann das Spita l, den Berg, Burg und  Dorf
Phetine m iteinbezog.

Das Spital w urde als dreistöckiger 
Längsbau en tlang  der heutigen 
Schlossergasse e rbau t. Sein G rund­
riß  deckt sich, außer an der N ord­
seite, m it der heutigen  Volksschule. 
Im  un teren  Stockw erk w aren Küche, 
Speise-, Lager- und B etriebsräum e 
untergebracht. D arüber befanden 
sich ein großer Speisesaal, sowohl 
eine Anzahl P fründnerzim m er und 
Räum e fü r die Bediensteten. Im 
obersten Stock lagen ein großes 
K rankenzim m er und Einzelzim m er 
fü r die P fründner.

Im Norden des H auptbaues (heute 
ein Teil des S tad ttheaters) und von 
h ie r aus der B ergleite zu w urden 
landw irtschaftliche Gebäude erstellt, 
in denen sich un ten  die V iehstallun­
gen befanden. Das „Storchenbader- 
haus“ nördlich durch einen kleinen 
Hof getrenn t, gehörte  ebenfalls zum 
Spital und w urde späte r zur W agen­
rem ise um gebaut. Es bekam  die Be­
zeichnung „K obererstadl", der beim  
großen B rande verschont blieb und 
späte r zum S tad tth ea te r um gebaut 
wurde.

Wohl schon m it der P fründeansta lt 
w urde an der Südseite eine Kirche 
angebaut, da schon im Jah re  1353 die 
S tiftung  eines ewigen Jah rtag s  be­
u rkundet ist. 1418 w urde ein eigenes 
Benefizium errich tet. Bald darauf 
w urde die Kirche nach W esten v e r­
größert, indem  m an einen Bogen

über die Schlossergasse wölbte. Der 
V erkehr von der B ergstraße h eru n ­
te r  über die Schlossergasse ging also 
un te r der vergrößerten  Spitalkirche 
hindurch, in deren Durchgang die 
Feuerkübel lagerten . Das gotische 
D achreitertürm chen befand sich an 
der W estseite der Kirche an der 
anderen  Seite der Schlossergasse. 
In  der M itte floß der m it Bohlen ab­
gedeckte Ledererbach vom H exen­
v ierte l die Schlossergasse und den 
H in teren  A nger h inun ter. A lte Leute 
e rin n ern  sich noch, daß vor diesem 
Torbogen neben dem Schm alzturm  
beim  W ittm ann-H aus auch ein Zu­
gang zu dem noch vorhandenen 
schm alen Weg führte, der auch vom 
H auptplatz  aus zwischen G oldarbei­
te r  W ittm ann und Appel nach Nor­
den fü h rte  und im schmalen 
Höfchen vor dem K am m ereck-H aus 
am K irchplatz endete. Der Durch­
bruch vom H auptplatz zur Kirche m it 
der A nlage der „Neugasse", später 
H erzog-E rnst-S traße, und der E r­
richtung des „Löwenturms" erfolgte 
e rs t anfangs des 15. Jah rh u n d erts .2)

Z ur Spitalkirche führte  eine F rei­
treppe, d a ru n te r befand sich ein V er­
kaufsladen. Vier Spitzbogenfenster 
an der Südseite ließen Licht ins In­
nere der Kirche dringen. Dieses re i­
zende gotische Kirchlein ha tte  vier 
A ltäre, sp ä te r nur noch drei. An der 
S p italseite  befanden sich Chörlein,
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von wo aus k ranke  P fründner der 
heiligen Messe beiw ohnen konnten.

Eine eingem auerte Tafel m it der 
Jah rzah l 1438 besagt, daß m it der 
E rw eiterung der Spitalkirche auch 
um diese Zeit der noch erhaltene  so­
genannte Spitalneubau, später „Leh­
rerhaus“ genannt, e rbau t wurde, in 
dem sich die W ohnungen fü r die 
Spitalm eister, O ekonom ieverw alter 
und Gesinde befanden. Neben die­
sem V erw altungsgebäude gehörte 
auch der P farrhof (heute Beldei- 
dungshaus Schmid) und das M esner­
haus nebenan3) zum Spital.

Der Kirche vorgelagert legte m an 
einen kleinen Friedhof an, 22 Fuß 
lang und 72 Fuß b re it4), auf welche 
jene im Spital V erstorbenen beerdigt 
w urden, die keine eigene G rabstätte  
besaßen. Die U m fassungsm auern lie­
fen parallel m it der Berg- und 
Schlossergasse. D er Friedhof lag al­
so am Spitalp latz  links vom Weg, 
der von der Schlossergasse zur A lten 
B ergstraße führte . Als 1603 der 
Friedhof um einige Schuh abgegra­

ben  w urde, um  eine bessere E infahrt 
zum Spitalhof zu erreichen, w a­
ren  schon keine G räber und keine 
G rabsteine m ehr vorhanden. Im Lau­
fe der Zeit w urde e r ganz einge­
ebnet.

Als le tz ter Neubau w urde 1603 der 
sogenannte „Neue G etreidestadl“ e r­
richtet, der an der Bergseite die V er­
bindung zwischen V erw altungsge­
bäude und den alten  Oekonomiege- 
bäuden herstellte. Im  Erdgeschoß 
w aren  K uh- und  Pferdeställe  u n te r­
gebracht. Der Zugang erfolgte vom 
Spitalp latz  aus.

Das Spital e rfü llte  w ertvolle soziale 
A ufgaben. Es h a tte  arm en oder v er­
arm ten  B ürgern A ufnahm e und Un­
te rk u n ft zu gew ähren; aber auch die 
Insassen des B la ttern -, Leprosen- 
und  B ruderhauses, die W aisenkin­
der, arm e Schüler, H ausarm e, Pilger 
und D urchreisende zu verpflegen. 
A ußer den bedürftigen Menschen 
gab es aber auch w ohlhabende, die 
sich aus verschiedenen G ründen in 
das Spital e inkauften , um ih ren  Le­
bensabend sorgenfrei und in Ruhe

genießen zu können. Durch die u n ­
m itte lbare  Nähe der a lten  W ohn­
stä tten  in der S tad t w ar es den Spi­
ta lp frü n d n ern  w eiterhin  möglich, am 
Geschehen der Fam ilie und des Ge­
m eindelebens teilzunehm en.

Die B ürger der dam aligen Zeit, die 
es durch eigenen Fleiß und Tüchtig­
keit zu W ohlstand brachten, w ußten, 
daß hierzu auch der Segen G ottes 
gehörte und sie w aren sich der ho­
hen V erantw ortung bew ußt, den A r­
m en und H ilfsbedürftigen, den K ran ­
ken und den in Not geratenen  zu 
helfen. So is t kaum  einer von h innen 
gegangen, ohne des Spitals zu ge­
denken. Durch ständige S tiftungen 
und m ehrere  größere Schenkungen 
der Bürger, insbesonders der reichen 
Patriziergeschlechter, aber auch des 
Herzogs, d e r P fetten  auf dem  Schloß­
berg  und an d erer Adeliger, an Geld, 
G rundstücken, B auernhöfen, G etrei­
degülden und Z inseinkünften  kam  
das H eilig-G eist-Spital schon nach 
w enigen Jah rzeh n ten  zu ansehn li­
chem Besitz. E r w ar weit in der Um­
gebung von Landsberg zerstreu t. 
Neben großem  G rundbesitz besaß 
das Spital auch B auernhöfe in  Lands­
berg, Pössing, K aufering, Weil, Wa­
bern , U nterm ühlhausen, M achelberg, 
Reisch, W esterschondorf, Um m en­
dorf, Pürgen, M emming, H unger­
m ühle, Entraching, H ofstetten, T hai- 
ning, P rittrich ing , H ausen, Pflug­
dorf, D ettenschw ang, W alleshausen, 
S eyfriedstetten , Spotting, S toffers­
berg, U nterigling, W aalhaupten, Lee- 
der, Ellighofen, H attenhofen; außer­
dem den S tillerhof und die beiden 
Riedhöfe. Diese Höfe w urden  den 
B auern  freistiftsw eise (für beliebige, 
dem  G ru n d h errn  genehm e Dauer) 
verliehen.

Das S tift w ar eine W ohltat fü r die 
S tad t und ein  Segen für die Bevöl­
kerung. Es h a tte  sich über ein  halbes 
Jah rtau sen d  prächtig entw ickeln und 
durch die außerordentlich kluge Lei­
tung seinen B esitzstand ständig  v er­
m ehren  können. Da brach eine K a­
tastrophe von größtem  Ausm aß über 
das Spital herein . Es w ar am 15. Jun i 
1874 und gerade V eitsm arkt, als
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m orgens um 5.45 U hr Flam m en aus 
dem H euboden üb er dem Viehstall 
des a lten  O ekonom iegebäudes, das 
nördlich des P fründehauses stand, 
hervorbrachen und rasch, da ein 
leichter N ordw estw ind herrschte, 
auch auf den oberen Stadl an der 
Bergleite, in  welchem der Pferdestall 
w ar, Übergriffen. U ngeheure schw ar­
ze Rauchschwaden schwebten u n ­
heilverkündend über der S tadt und 
es w urde k lar, daß ein Brand von 
größerem  Ausm aß im Entstehen 
w ar. Obwohl sofort Hilfe zur Stelle 
w ar, konnte  dem furchtbaren  Ele­
m ent kein E inhalt m ehr geboten 
w erden. Es grenzte an ein W under, 
daß die gesam te aufgeregte V iehher­
de unbeschädigt aus den B randob- 
jelcten gebracht w erden  konnte. Das 
A usräum en m ußte rasch von sich ge­
hen, da an ein E indäm m en des Feu­
ers nicht m ehr zu denken war. Die 
Hitze und die Rauchentw icklung w a­
ren so s tark , daß sich die herbeige­
eilte F euerw ehr nu r m ehr auf die 
R ettung der Nachbargebäude be­
schränken konnte, zum al ih r nu r 
zwei Druck- und Saugspritzen zur 
Verfügung standen. Die übrigen k le i­
nen D ruckspritzen konnten  n u r als 
W asserzubringer verw endet werden. 
Das W asser der Leitungsrohre ging 
kaum  ein Stockw erk hoch. Nach 
kaum  IV2 S tunden w ar das große 
P fründehaus vom Feuer erfaßt. In 
kurzer Zeit stand das ganze Haus in 
Flam m en. So hieß das Gebot der 
S tunde die R ettung der alten und 
teilweise gebrechlichen Menschen. 
Trotz Schw ierigkeiten konnten  alle 
ohne U nfall geborgen w erden. Der 
an das P fründehaus anstoßende 
H aupteinlagerungsstadl m it G e­
schirrkam m er, Schw einestall und 
Holzlege w urden fast zu gleicher Zeit 
vom Feuer erfaß t. Nachdem die 
Dachböden von Pfründnergebäude 
und Kirche in gleicher Höhe lagen, 
obwohl sie durch eine starke  Feuer­
m auer, die von e iner E isentür durch­
brochen, ge trenn t w aren, begünstigte 
der N ordw estw ind das U ebersprin- 
gen des Feuers. Es w ar nach 8 Uhr, 
als die Flam m en aus dem Dach der

Kirche schlugen. Gegen 9 U hr w ar 
ih r Schicksal besiegelt. In diesem al­
ten  K irchlein hatten  die S tadtbew oh­
n e r und die P fründner oft schnell 
E inkehr gehalten. W ährend der E rn ­
tem onate w urde hier um 4 U hr nach­
m ittags der a lteingeführte  Spitalse­
gen gehalten, der sich eines s tarken  
Besuches erfreu te .8a)

Die ganze Nachbarschaft (G oldar­
be ite r W ittm ann, V illgradter usw.) 
und alle H äuser an der Schlosser­
gasse standen in höchster G efahr °). 
D er gew altige Funkenflug überschüt­
te te  die H äuser und bedrohte auch 
zeitweise die S tadtpfarrk irche, Der 
Schm alzturm  hat standgehalten. Von 
diesem  aus gingen die w irksam sten 
W assergüsse; ohne diesen w äre auch 
die andere Seite (Verza, Schmalz­
w aaghaus, der W aaghuckler usw.) 
abgebrannt.

Als auch die Kirche zu b rennen 
anfing, h a t das M ilitär das B rand­
ob jek t in w eitem  Umfang abgesperrt. 
Schon vom Pfletschbräu aus durfte  
niem and m ehr in die S tadt h e ru n te r.

Innerha lb  von sechs Stunden w ur­
de das ganze Spital von den Flam ­
m en aufgezehrt. Die junge freiw illi­
ge F euerw ehr leistete, was sie konn­
te0). Ebenso die P flichtfeuerw ehr. 
Der Feuerw ehr und nicht zuletzt dem 
B randkom m ando des 7. Jäg erb a ta il­
lons w ar es zu danken, daß die 
schwer gefährdeten H äuser an der 
Schlossergasse vor dem U ebergreifen 
des Feuers bew ahrt w erden konnten. 
H ervorragend h a t sich der junge 
O berjäger Meier (der spätere G ärt­
nerm eister M aier an der Sandauer 
Brücke) b e tä t ig t ;).

Eine einstürzende G iebelm auer h a t 
noch zwei Tage darauf 2 M enschen­
leben gefordert. Nach E inträgen in 
den K irchenbüchern verunglückten 
am 17. Jun i tödlich der 62 Jah re  alte 
P riv a tie r P e te r Schmid durch Zer­
sp litte rung  der Hirnschale und die 
33 Jah re  alte Dienstm agd Johanna  
M utzel durch Quetschungen B). Bei 
den Löscharbeiten zog sich Seiler­
m eister Georg Geisenhof eine schwe­
re Lungenentzündung zu und starb  
an deren Folgen im A lter von 42
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Jah ren . A ls Brundursache stand 
B randstiftung  außer Zweifel. Der 
V erdacht richtete sich auf einen Unzu­
rechnungsfähigen. Dieser sollte schon 
öfters Drohungen ausgesprochen h a ­
ben, weil e r vom V erw alter zu we­
nig Geld erh ielt. Der Verdacht be­
stätig te  sich aber nicht. Der B rand­
s tif te r w urde niem als erm ittelt. Die­
ser V erbrecher h a t seine schwere 
Schuld m it ins G rab genommen.

A usgebrann t lag die S tätte, in der 
durch m ildtätigen B ürgersinn viele 
Jah rh u n d erte  lang unendlich viel 
G utes bew irk t w urde und 60 P fründ­
ner, 20 W aisenkinder, das P flegeper­
sonal und der gesam te Viehbestand 
w aren  obdachlos. Der großen Not, in 
die die Spitalstiftung  durch das 
Brandunglück geraten  w ar, kam 
aber nun  zugute, daß der zweite 
Stock des M alteser-N eubaues zum 
Zwecke der U nterbringung der land­
w irtschaftlichen W interschule bau­
lich instandgesetzt und m it 100 Bet­
ten  und K ästen versehen w ar. Den 
Som m er über w urden  die P fründner 
und das Pflegepersonal vorüberge­
hend in diesen Räum en un terge­
bracht. Der V iehbestand kam  in die 
ausgedehnten leerstehenden Neben­
räum e. F ü r die U nterbringung der in 
K ürze einzubringenden G etreideern­
te  w urde an der östlichen M auer des 
M altesergartens ein Notschuppen e r­
baut. Ende O ktober m ußten jedoch 
die von den P fründnern  bezogenen 
Räum e w ieder freigem acht werden 
für die W interschule. Da die Kreuz­
gewölbe in den P arte rre räu m en  der 
P frü n deansta lt dem Feuer standge­
h a lten  hatten , w urde diese baulich 
soweit w ieder instandgesetzt, daß 
sie als N otbehelf benützt w erden 
konnten. Die P frü n d n er w urden im 
sog. Spitalneubau, je tz t Lehrerhaus, 
untergebracht, w ährend die K ranken 
im  K rankenhaus verblieben.

Da die R äum lichkeiten des Spitals 
bereits schon vor dem B rande d rin ­
gend nach E rw eiterung drängten, be­
schlossen nach unzähligen vorher­
gegangenen Sitzungen am 22. April 
1875 in einer gem einsam en Sitzung 
beide städtischen Kollegien, das Spi-

taloekonom iegebäude an die Epfen- 
hauser  S traße zu verlegen, den 
westlichen, an die M alteserkirche an­
stoßenden T rak t des ehem aligen J e ­
suitenkollegs und der späteren  M al­
teser-R itterordenskom m ende in eine 
P fründeansta lt um zuw andeln und an 
Stelle der abgebrannten  Gebäude ei­
ne K nabenschule fü r 500 K inder zu 
erbauen. Z ur R ealisierung dieses Be­
schlusses w urden die stadteigenen 
M altesergebäulichkeiten im Tausch­
wege und gegen Tauschabgabe von 
M 300 000,- (175 000 fl) der  S p ita lstif­
tung übereignet. Am 19. 3. 1877 w u r­
de die neue P frü n d ean sta lt für 100 
P fründner und  die m ännliche W ai­
senanstalt fü r 25 K naben bezogen. 
Die Pflege der P frü n d n er und die 
Erziehung der W aisenknaben w urde 
dem O rden der B arm herzigen Schwe­
stern  übertragen .

Der Neubau der um fangreichen 
landw irtschaftlichen Gebäude wurde 
im Jah re  1876 in  A ngriff genommen 
und noch im  Ja h re  1877 vollendet #). 
Das Spitalgut entw ickelte sich rasch 
zu einem  w eit bekann ten  M ustergut 
und diente zugleich der A ckerbau­
schule und den landw irtschaftlichen 
L ehranstalten  als Lehrhof. Am 8. 
Septem ber 1937 b ran n te  das Oeko- 
nom iegebäude des H auptgutes ab.

G egenw ärtig sind U m bauten 
zwecks M odernisierung des W irt­
schaftsbetriebes im H l.-G eist-Spital 
geplant. Das S p ita lhaup tgu t an der 
E pfenhausener S traße w urde im J a h ­
re 1971 in das spitaleigene N ebengut 
PÖssing verlegt, wozu d er alte G uts­
betrieb grundlegend m odernisiert 
und nach dem neuesten  Stand der 
Technik ausgebau t w urde. Das Spi­
talgut besitzt gegenw ärtig  550,56 
Tagw erk landw irtschaftlich  genutzte 
G rundstücke (bester Ackerboden), 
die durch S p ita loberverw alter To- 
bisch bew irtschafte t w erden und 
4971 Tagw erk W ald, der vom F orst­
am t b e treu t w ird.

Den G rundm auern  und den K reuz­
gewölben des Erdgeschosses h a t der 
große B rand nichts anhaben können. 
Diese sind in ausgezeichnetem  Zu­
stand erhalten . Im F rü h jah r 1974
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w urden etw a 18 M eter südlich vom 
Schm alzturm eck der Volksschule an 
der Schlossergasse zwei zugem auerte 
Eingänge aufgebrochen, um  h ie r eine 
T rafosta tion  einzubauen. Dabei 
konnte ich folgende W ahrnehm ungen 
machen: Das heutige Schulhaus ist 
auf den G rundm auern  des a lten  Spi­
ta ls  an den B erghang h ingebaut. Der 
Innenraum  des Erdgeschosses an  der 
südlichen Schlossergassenseite be­
s teh t östlich aus m annshohem , s te in ­
hartem , g rünem  Flins, d e r sich schief 
der Schlossergasse zu senkt. D ort ist 
das G rundm ateria l lehm iger Sand. 
Die H auptm auer an der Seite der 
Schlossergasse reicht h ie r 1,75 M eter 
in den Boden und noch 30 cm in den 
B ürgersteig hinaus. Es kam en noch 
Löcher von verm orschten P fäh len  
zutage, au f die die M auer an ­
scheinend gesetzt w ar. Die M auern 
bestehen aus besten  und tadellos e r­
ha ltenen  Ziegelsteinen, un ten  nu r 
ganz wenig durchsetzt m it T uffste i­
nen. Da der F lins sich schief der 
Schlossergasse zu senkt, w urde die 
westliche Innenseite  aufgefüllt. Die 
inneren  Seitenw ände laufen im  
G rund schief ansteigend nach Osten. 
Die Kellerdecke w ar deshalb w eit 
oberhalb der H auptm auer an der 
Schlossergasse. D er Eingang befand 
sich von der oberen Hofseite her. 
Es scheint, daß die Zw ischenm auern 
e rs t sp äte r errich te t w orden sind. 
Auch die unterschiedlichen Gewölbe 
der Decke weisen darauf hin.
Durch A ufm erksam keit der M itarbei­
te r  der Fa. M aurer m it dem tüch ti­
gen V orarbeiter Schmid konnten  beim 
A usgraben eine ganze A nzahl Scher­
ben von Tongefäßen gesam m elt w er­
den, die bis zu 2 M eter T iefe im Bo­
den lagen. Von diesen konnte  ich 5 
Gefäße teilw eise w ieder zusam m en­
setzen. Nach dem  U rteil von H errn  
Dr. D annheim er von der P räh . 
S taatssam m lung M ünchen stam m t 
ein Tongefäß vom Ende des 13. J a h r ­
hunderts; ein anderes is t dem A n­
fang des 14. Jah rh u n d erts  zuzuw ei­
sen, also aus der Zeit der ältesten  
Spitalinsassen. Durch das Entgegen­
kom m en der P räh . S taatssam m lung

w erden dort die Gefäße ergänzt und 
dann im Landsberger Museum aus­
gestellt. So können diese 600-700 
Jah re  alten Tongefäße als letzte 
Zeugen künden vom alten Spital an 
der Schlossergasse.

A nm erkungen:
*) M einem Bericht liegen u. a. 
folgende Aufsätze zugrunde: 
Landsberger G eschichtsblätter 
1949/50 (A delbert Maier); 
Landsberger G eschichtsblätter 
1929 (Johann Schmidt).
2) Man nann te  diesen alten  
Weg die „Enge Reihe“, auch 
„Reiche“ und „Schmale Gasse“ , 
die nach der U eberlieferung 
dazu gedient haben soll, der 
Bevölkerung in Notzeiten D ek- 
kung zur Flucht zu geben. In  
W irklichkeit ist dies sicherlich 
die älteste  S tadtm auer, die 
vom Sclim alzturm  weg zum 
Löwenbergerl bei der S tad t­
pfarrk irche führte . Diese öst­
liche S tad tm auer besteh t in 
ihrem  G rundaufbau aus Na­
gelfluhquadern, die im nörd li­
chen Teil bis zu 1,40 M eter 
Höhe sichtbar ist. Auf diese 
G rundm auer sind tadellos e r­
haltene Ziegelsteine gesetzt. 
Der Innenraum  dieser 1,50 Me­
te r s tarken  M auer ist m it K ie­
selsteinen ausgefüllt (wie da­
mals allgem ein üblich) die, in 
heißen Kalk gelegt, gute H alt­
barkeit gaben. Die „Enge Rei­
he“ w ar der W ehrgang dieser 
ältesten S tadtm auer, der durch 
einen gut erha ltenen  Turm  m it 
Pultdach führte . Auch der 
überaus hohe schmale Durch­
gang durch den Turm  spricht 
dafür, daß h ier der W ehrgang 
durchführte. Schießscharten an 
der M auer und im Turm  und 
Balkenlöcher, teilw eise m it 
noch e rhaltenen  B alkenresten , 
beweisen, daß h ier S tad tm au­
e r und W ehrgang verliefen. 
M auer und Turm  m üßten En­
de des 13. Jah rh u n d erts  e r­
baut worden sein. Die Schlos-
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sergasse w ar in frü h ere r Zeit 
d e r S tadtgraben . E rst m it des­
sen Zufüllen (wohl anfangs 
des 15. Jah rh u n d ert) können 
die sieben H äuser der Schlos­
sergasse (H aus-N r. 183—185b) 
an  die S tad tm auer angebaut 
w orden sein. Nach dem  H äu­
sereck gegenüber dem Eingang 
zum S tad tth ea te r kom m t die 
a lte  S tad tm auer m it der dicken 
O stm auer w ieder zur S traße 
herau s  (H aus-N r. 384—383b— 
383a) an derem  Ende später 
(1404) der Löw enturm  e rbau t 
w urde. Da schon im Jah re  1349 
das hohe und  lange Gebäude 
des Spitals vor die Nase der 
S tad tm auer gestellt w urde, 
m üßte  an dieser S telle die 
S tad tm auer um  diese Zeit an 
e iner nicht m ehr festste llbaren  
S telle nach O sten verlegt w or­
den sein.
3) Dieses Haus un terlieg t ge­
genw ärtig  einem  Umbau.
4) Ein bayer. Schuh=29,2 cm; 
e in  F u ß =29 cm.
5) Das alte W ittm ann-H aus ne­
ben dem Schm alzturm  reichte in 
V erlängerung d e r M auer der 
„Engen Reihe“ vor dem Spi­
ta lb ran d  gut zwei M eter in 
den H auptplatz  hinein, wohl 
weil die hervortre tende Stelle 
frü h er W ehrgang w ar. Dieses 
H aus h a tte  beim  Spitalbrand 
seh r gelitten . V erkohlte B al­
ken  rag ten  in den Dachstuhl 
h inein . Die S tad t kaufte  das 
H aus und brach es ab. W itt- 
m an erh ie lt dafü r Haus-N r. 3. 
Das w iederaufgebaute Haus 
verlief nun  in  e iner Linie m it 
dem  Schm alzturm . Dabei w u r­
de ein  Fußgängerdurchgang 
eingebaut, der bis zum Bau der 
N euen B ergstraße (1936) be­
stand. Um diese Zeit kam  F a­
m ilie W ittm ann w ieder in den 
Besitz der a lten  H eim stätte.
8) Die Freiw illige Feuerw ehr, 
dam als T u rn er-F eu erw eh r ge­
nan n t, w urde gegründet am 14. 
A ugust 1861.

7) D er „W im m er-Naz“, f rü ­
her T rom peter im  7. Jäg e r­
bataillon, r i t t  im gestreckten 
Galopp nach K aufering und 
holte die dortige Feuerw ehr 
zur Hilfe. D afür schenkte ihm 
der Spitalpfleger ein  Gemälde 
vom heiligen P e te r Canisius, 
der siebenm al in Landsberg im 
Gym nasium  der Jesu iten  am 
V orderen A nger w eilte. Dieses 
Gemälde, das aus dem b ren ­
nenden Spital g e re tte t w urde, 
befindet sich im Nachlaß der 
jüngst versto rbenen  „W im mer- 
M arie“ und ist je tz t w ieder im 
Besitz des Spitals.
8) Beide w ohnten  B ergstr. 18.
8a) Das In n ere  der S p ita lk ir­
che w ar zw ar durch die Lösch­
arbeiten  seh r beschädigt, aber 
nicht ausgebrann t. Sie w urde 
noch im selben  Jah re  abgeris­
sen. G eblieben sind die Toten 
des alten  Friedhöfleins am 
Spitalplatz. E ine gotische, s it­
zende M adonnenfigur kam  in 
die S akriste i der Pfarrkirche. 
Die schöne m arm orne B run ­
nenschale des G iglbrunnens an 
der A lten B ergstraße diente 
der Spitalk irche als W eihw as­
serkessel. Zwei große A lta r­
b ilder der S eitenaltäre , d a r­
u n te r das W andgem älde der 
S tadt Landsberg vom Jah re  
1600, das nun im G ang des 
jetzigen H eilig-G eist-Spitals 
hängt, re tte te  der letzte Mes­
ner, Hofer, der dann auch der 
erste  H ausm eister d er n euer­
bau ten  K nabenschule w urde. 
D afür bekam  er einige Schnit­
zereien von d er S p ita lverw al­
tung  geschenkt. Diese Fam ilie 
Hofer soll von e iner N eben­
linie des T iro le r F reihe itshe l­
den A ndreas H ofer abstam m en. 
B) Um diese Zeit w urden an 
dieser S telle die G räben  und 
Schanzen vor der S tadtm auer 
eingeebnet.
(Siehe A bbildungen 19—23 im  
B ildanhang).
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Schwedische Schüssel

W enige Wochen vor dem 
Ableben erzählte  m ir das 91- 
jährige , geistig noch sehr rü ­
stige F räu lein  Fanny Polly, 
K lösterl 71 a, daß sie eine so­
genannte  „schwedische Schüs­
sel" besitze, die seit G roßm ut- 
te rs  Zeiten wie ein H eiligtum  
in der Fam ilie v e reh rt w urde 
und die K inder nicht einm al 
berüh ren  durften . Nach a lte r 
F am ilienüberlieferung haben 
die Schweden im 30jährigen 
K riege, die in einem  Stadl im 
K lösterl kam pierten , bei ei­

nem  eiligen Aufbruch die 
Schüssel liegen lassen. Die 
große Schüssel ist an der O ber­
fläche grünlich lasiert und ab­
genützt und h a t an der U nter­
seite irdenen Ton. Auf mein 
Ersuchen h a t das K loster St. 
O ttilien als Erbin des Nach­
lasses von F räulein  Polly 
freundlicherw eise diese Schüs­
sel m it einigen anderen G e­
genständen dem Landsberger 
Museum als Leihgabe zur Ver­
fügung gestellt.

Eduard Pflanz

Burgkapelle Haltenberg
Die einstige B urgkapelle H a lten ­

berg ist ein einziges Schuttfeld, se it­
dem das Gewölbe und die w estliche 
G iebelm auer vor einigen Jah ren  e in ­
gestürzt sind. An eine W iederher­
stellung  ist wohl nicht m ehr zu den­
ken, doch w äre eine Sicherung der 
noch stehenden A ußenm auern im 
Zusam m enhang m it der K onservie­
rung der B urgru ine H altenberg ohne 
allzu großen A ufw and durchzufüh­
ren.

Wie die B urgkapelle St. E rasm us 
ehedem ausgesehen hat, ist uns durch 
ih re  Inven tarisierung  in den „K unst­
denkm alen des Königreiches Bay­
ern" Band I (1895) überliefert (Seite 
529): „Kapelle S. Erasm us. Das Lang­

haus gotisch aus dem 15. Jah rh u n ­
dert, der Chor aus dem  17. Jah rh u n ­
dert. Das Langhaus hat zwei Joche 
m it einfachen K reuzrippengew ölben, 
deren  Rippen auf K ragsteinen ru ­
hen. Der Chor um faßt fünf Seiten 
des Achtecks; Gewölbe auf Gesim s­
konsolen. G ute Stuckdekoration. 
D achreiter auf dem W estgiebel. In 
der Kapelle bem alte Holfigur eines 
hl. Bischofs. Höhe 78 cm, um 1500."

Durch die V erw itterung der fre i­
liegenden Innenw ände kommen un ­
te r einer Putzschicht Reste gotischer 
Fresken zutage. Sie sind jedoch so 
gu t wie zerstört. Dr. F ried

(s. Abb. 32).
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Vor 100 
Jahren
v o n
E r i c h  T o m s c h e

Alarm , verbunden  m it  
einer nervösen  Spannung  
in  den A m tss tu b en  der 
Landsberger S ta d tverw a l­
tung, A larm  aber auch beim  
überstürzt gebildeten  
örtlichen G esundheitsrat.
Es w ar genau vor einhun­
dert Jahren, im  A ugust 1873, 
daß sich aus W ien, Dresden  
und anderen deutschen  
S täd ten  kom m end  die 
Cholera auch in  B ayern  
ausdehnte. W ürzburg w ar  
in  diesem  A u g u st des 
Jahres 1873 schon hart 
betroffen , in  der Landes­
hauptstadt M ünchen regi­
strierte m a bereits fü n fzeh n  
Cholera-Fälle, darunter  
acht m it tödlichem  Ausgang. 
In  der S ta d t Landsberg  
w erden von  der Verw altung  
und dem  schnell gebildeten  
G esundheitsrat Au f ru f e  
erlassen, H inw eise und  
Verhaltensm aßregeln  v e r ­
öffentlicht. Zugleich aller­
dings w ird  strengstens  
gewarnt vor dem  Gebrauch 
sogenannter G eheim m itte l 
gegen Cholera „und aller 
Pfuschereien“. Sprungha ft 
stieg der Verbrauch von  
D esin fektionsm itteln . 
A ngew endet w urd en  
damals E isenvitriol, Car- 
bolsäure und  D esin fektions­
pulver.

Nach den uns zugänglichen M aterialien  
aus Archiven der L andsberger V erlagsanstalt 
(„Landsberger W ochenblatt fü r den  B ezirks­
am tssprengel Landsberg") scheint die S tadt 
und ih re  Bevölkerung in diesen M onaten 
A ugust und Septem ber 1873 von der Cho­
lera-Epidem ie nicht h a r t ge troffen  w orden 
zu sein. Die Lage w urde sp ä te r bedeutend 
ernster.

Die S tadt Landsberg — es am tie rte  da ­
m als B ürgerm eister A rnold — h a tte  „zum 
A ndenken an die im  K riege gegen F ran k ­
reich in  den Jah ren  1870/71 gefallenen A n­
gehörigen der S tadt Landsberg und  des kö­
niglichen VII. Jäger-B ataillons" ein D enk­
m al gestiftet. Die feierliche E nthü llung  die­
ses K riegerdenkm als am  P aradep latz  (heute 
G eorg-H ellm air-P latz) erfolgte genau am 
12. O ktober 1873, also vor e in h u n d ert J a h ­
ren. N atürlich w ar der P aradep latz  aus A n­
laß dieser Enthüllungsfeier der Bedeutung 
dieser Zerem onie entsprechend geschmückt, 
als m orgens um  6 U hr bere its  zehn K anonen­
salven abgefeuert w urden. Um 9.30 U hr for­
m ierte  sich zwischen M arienapotheke und 
R athaus der offizielle Festzug m it den eben­
so offiziellen G ästen dieser Feier, d a ru n te r 
na türlich  die G arnison, säm tliche V ereine 
und O rganisationen, F estjung frauen  sowie 
die M itglieder des am tierenden  M agistrats 
m it B ürgerm eister A rnold.

Glockengeläut und Kanonensalven

„Der Zug bewegte sich vom  R athaus ab 
u n te r G lockengeläut und K anonensalven" in 
die S tad tpfarrk irche M aria H im m elfahrt, wo 
der M ilitärgottesdienst s ta ttfan d . D arnach 
konnte die Enthüllung des L andsberger 
K riegerdenkm als am P aradep latz  s ta ttf in ­
den. D er Tag klang aus m it einem  Em pfang 
fü r Offiziere, königliche B eam te, Geistliche, 
H onoratioren und M itglieder d e r beiden 
städtischen Collegien in  den G astlokalitä ten  
des H errn  W eber. Es sei also an d ieser Stelle 
nochmals vorsorglich darauf hingew iesen: 
Am 12. O ktober dieses Jah res  1973 sind es 
e inhundert Jah re , daß in  d er S tad t Lands­
berg  das erste  K riegerdenkm al en th ü llt w u r­
de und zw ar auf dem heutigen  G eorg-H ell­
m air-P la tz  vor der S tad tp farrk irche  M aria 
H im m elfahrt.
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Streit um Reichstags-W ählerlisten

Vor e in h undert Jah ren , im  H erbst des Jah - 
1873, erfo lgten  die V orbereitungen für die 
W ahlen zum  Reichstag. Durch kaiserliche 
V erordnung ist als Term in  dieser Reichs­
tagsw ahl dann der 10. J a n u a r  1874 festge­
setzt w orden. Aus gegebener V eranlassung 
m ußte m it allem  Nachdrudc d arau f hinge­
w iesen w erden, daß jed e r Deutsche, welcher 
das 25. L ebensjah r überschritten  hat, 
„gleichviel ob e r selbständig  ist, S teuer be­
zahlt, in der Gem einde beheim ate t ist oder 
nicht, w ahlberechtig t und d ah er in  die W äh­
lerliste  aufzunehm en ist". W as w ar passiert? 
In  einigen G em einden h a tte  m an bei k r it i­
scher Durchsicht d er W ählerlisten  — offen­
b a r kann te  m an seine P appenheim er — fest­
gestellt, daß m an einfach ledige D ienstboten 
— so die dam alige Bezeichnung — aber auch 
m anche andere, die längst das 25. Lebensjahr 
überschritten  h a tten , bew ußt übersah  und 
nicht in diese W ählerliste  aufnahm . N atü r­
lich m it Absicht. Um nun eine zusätzliche 
K ontrolle zu schaffen, m ußten  die W ähler­
listen  — wie übrigens heu te  auch — öffent­
lich ausgelegt w erden. In n erh a lb  d ieser A us­
legungszeit ha tte  jed e r das Recht, in diese 
Liste Einblick zu nehm en beziehungsw eise 
E rgänzungen zu verlangen . O bendrein  klopf­
te  m an den G em einden auf die Finger.

Vornehmer gehts nicht mehr

Vielleicht im U eberschw ange der Gefühle, 
nun  auch die re in  persönliche Stim m e zur 
W ahl des deutschen Reichstages abgeben zu 
können, m achte sich nachts perm anent ein 
Landsberger auf dem  L andsberger H aupt­
platz m it unerbetenen  gesanglichen D arbie­
tungen  bem erkbar, die schließlich sogar in 
einen handfesten  nächtlichen Krach au sarte ­
ten. Dam als griff m an allerd ings nicht zum 
Telefon, um  die B eam ten der Polizei zu v e r­
ständigen. D er sich besonders nachhaltig  be­
lästig t fühlende H auptp latzbew ohner gab 
v ielm ehr im „Landsberger W ochenblatt" 
eine Anzeige folgenden Inha lts  auf: „Frage: 
Scheint es der m enschlichen H um anitä t in 
A nbetracht der nächtlichen R uhestörung 
nicht geboten, jenem  schönen Gesang ein 
Ende zu machen. Ein P latz-B ew ohner." Also 
H ut ab, vo rnehm er geht's w irklich nicht 
m ehrl E inhundert Jah re  sp ä te r w erden in 
derartigen  S ituationen  ganz andere  und zu­
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dem äußerst k räftige  Ausdrücke verw endet, 
die keinen Zweifel m ehr daran  lassen, wie 
sie gem eint sind. Je tz t e rheb t sich freilich 
die Frage, ob das nun ein F ortsch ritt ist 
nach e inhundert Jah ren  oder ab er nicht? 
Das U rteil überlassen  w ir unseren  Lesern.

Zwanziger und Zehner aus purem Gold

Ebenfalls im August vor e in h u n d ert J a h ­
ren  w urde das Reichsmünzgesetz neu publi­
ziert. Danach gab es innerhalb  des D eut­
schen Reiches elf verschiedene H artgeldsor­
ten: Aus purem  Gold 20-M ark- und 10- 
M ark-Stücke; aus Silber 5 M ark, 2 M ark, 
1 M ark, Vz M ark und */s M ark; außerdem  
zwei Nickel- und  zwei K upferw erte . Nach 
heutigen  bankm äßigen Usancen unglaublich, 
daß dam als vor e inhundert Ja h re n  ein 
L andsberger G eldinstitu t H artgeld  praktisch  
„m eistbietend verscheuerte“. In  dem  A nge­
bot, das vor e inhundert Ja h re n  durch ein 
Landsberger Bankhaus herausgegeben w or­
den ist, he iß t es: Einige tausend Gulden, 
Sechser und Groschen (rolliert) haben  w ir 
auf Lager. W ir geben solche bei A bnahm e 
von größeren Posten u n te r P ari ab, soweit 
der V orra t reicht.“ Also ein h e iß er Tip fü r 
die Banken, sich m it besonders p re isgünsti­
gen B argeld-Sonderangeboten zu ebenso 
günstigen R abattpreisen  jew eils am  Som­
m er- und W interschlußverkauf zu b e te ili­
gen. W arum  w ar das nu r in der sogenann­
ten  „guten alten  Zeit" möglich?

Vom Ministerium des Krieges

A ber gleich eine kalte  Dusche: Beim  kö ­
niglichen S taatsm inisterium  des Krieges 
(heute sagt m an „V erteidigungsm inisterium ") 
h äu ften  sich d irek te  Eingaben von seiten  der 
R eservisten und L andw ehrm änner m it der 
„un tertän igsten  B itte“ um  Zurückstellung 
von U ebungen oder um  U nterstü tzung  der 
Fam ilien w ährend der U ebungen zu e rre i­
chen. Das M inisterium  des K rieges w ies d a r­
auf hin, daß solche „direkte" E ingaben an 
höchste Instanzen nicht s ta tth a f t sind  und 
die U m gehung des vorgeschriebenen D ienst­
weges den Gesuchstellern S trafe  s ta t t  Be­
rücksichtigung einbringen könnten . U ebri- 
gens: E inen staatlichen Fond zur U n te rs tü t­
zung von Reservisten w ährend d er A blei­
stung von U ebungen gab es dam als nicht.
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A ber keh ren  w ir noch einm al zurück zum 
Geld. Die G em einde W eil zum Beispiel w uß­
te  dam als nicht w ohin m it ih rem  Geld und 
gab öffentlich bekannt: „Weil vergibt Geld 
und zw ar 1000 G ulden zu fünf Prozent aus 
der W ohltä tigkeitsstiftung  Weil und 460 
G ulden zu fünf P rozen t aus der U nterrichts­
stiftung  auf sichere H ypotheken.“ Die an ­
dere  Seite der M edaille: Da w ird vor ein­
h u n d e rt Jah ren  im  „Landsberger Wochen­
b la tt"  in seriert: „Ein M esser w urde verlo­
ren . Dem F inder bei Rückgabe gute Beloh­
nung" und gleich daneben: „Eine M eer­
schaum -Z igarrenspitze gefunden. B itte um 
A bholung . .

W eil verg ib t 1460 Gulden
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I. Vorbemerkung
Das Ende des e rs ten  W eltkrieges 

führte  übet'all im  D eutschen Reich 
zu revolutionären Ereignissen. Die al­
ten  D ynastien stü rzten , die Regie­
rungen m ußten  zurücktreten , das 
Volk hoffte auf einen N euanfang aus 
eigener K ra ft oder befürchtete, nach 
dem K rieg nun  auch noch den ge­
wohnten S taa t und  die von ihm  ga­
ran tie rte  O rdnung zu verlieren . Die 
geschichtlich bedeutsam en Entschei­
dungen fielen in  den großen S tädten, 
in Berlin oder in München. In  den 
letzten Jah ren  sind zu diesem  Them a 
eine Reihe von B üchern und A uf­
sätzen erschienen.

Die Bevölkerung der Provinzstäd te 
und der Landgem einden stand  den 
unerw artet hereinbrechenden V erän­
derungen zunächst wohl eher ab leh ­
nend, aber auch passiv gegenüber. 
Trotzdem, oder vielleicht gerade des­
wegen, ist es sicherlich von Interesse, 
sich auch einm al m it den Ereignissen 
der Revolutionszeit in diesen G ebie­
ten  zu befassen, um  die H in terg rün­
de und Motive des V erhaltens dieses 
zahlenm äßig sehr erheblichen Bevöl- 
kerungsteiles zu verstehen . Um zu 
dieser Frage einen k leinen  B eitrag  zu 
leisten, sollen in der vorliegenden 
A rbeit die Ereignisse der Revolu­

tionszeit im Landsberger Bereich 
nachgezeichnet werden. D er D arste l­
lung  liegen als Quellen Z e itungsar­
tikel des Oberbayerischen G enera lan ­
zeigers — Landsberger Tageszeitung, 
des Landsberger Tagblattes, des 
Landsberger V olksblattes und die 
A kten  des Stadtarchivs zugrunde 
(Sitzungsprotokolle der R äte — n u r 
Novem ber/Dezem ber 1918 —, Schrift­
verk eh r der R äte und der S tad t, P la ­
ka te  u. a.). Die B eschränkung auf 
diese sicher nicht vollständigen U n­
terlagen  füh rt dazu, daß nicht alle 
A spekte in einem  ausgewogenen V er­
h ä ltn is  berücksichtigt w erden  kö n ­
nen. Der Aufsatz will deshalb  nicht 
m ehr sein als der Versuch, einen Ue- 
berblick darüber zu geben, w as sich 
in und um Landsberg vom N ovem ber 
1918 bis Mai 1919 abgespielt ha t. Die 
teilw eise chronologische, te ilw eise 
them atische D arstellung b rin g t e in i­
ge Ueberschneidungen m it sich, die 
aber, w ie ich hoffe, durch eine g rö­
ßere Uebersichtlichkeit und  A n­
schaulichkeit ausgeglichen w erden.

II. Kriegswirtschaft und Friedens­
hoffnung

Von der Begeisterung fü r den Krieg, 
die 1914 fast das ganze deutsche Volk 
m itgerissen hatte , w ar im H erbst 
1918 nichts m ehr übriggeblieben. Die 
Lebensm ittelknappheit brach te  den 
B ew ohnern der S tädte R ation ierung  
und  H unger, den Bauern im m er neue 
Bedrückungen durch A blieferungs­
bestim m ungen. Am 28. Septem ber 
1918 veröffentlicht der M agistra t der 

S tad t Landsberg die B ekanntm achung 
e iner B undesratsverordnung vom  18. 
Ju li 1918, in  der es u n te r  anderem  
heiß t, daß alle K artoffeln  abgelie­
fe rt w erden m üssen außer dem E i­
genbedarf, der auf IV2 P fund pro 
Person und Tag festgelegt ist. Am 1. 
O ktober w erden zwei fleischlose Wo­

127



chen angekündigt. Am 2. O ktober be­
richtet die L andsberger Tageszeitung 
ü b er die Festnahm e eines Schleich­
händlers am B ahnhof in Buchloe, der 
ein  Kalb versteckt h a tte , wobei Rei­
sende und Soldaten gegen den Poli­
zisten tätlich vorgingen. Ein solches 
Ereignis zeigt deutlich die jah re lang  
aufgestau te M ißstim m ung im Volk, 
die der Polizist als V ertre ter des 
S taates zu spüren  bekam ; des S taa­
tes, der fü r K rieg und Not v e ran t­
w ortlich gem acht w urde. Man half 
sich gegen die B ürokratie , so gut es 
ging; der Schw arzhandel blühte.

In  d er gleichen Num m er, in der 
über den Buchloer Vorfall berichtet 
w ird, findet m an M eldungen über ei­
nen Fall in Simbach, wo im Bauch 
eines geschlachteten Schafes „ein 
Schinken und 6 kg Geselchtes" e n t­
deckt w urden , und  über einen Mann 
in Mörsch (Pfalz), der m it einem  Lei­
chenwagen K artoffeln  hausierte. In 
einer B auernversam m lung in Hagen- 
heim  w ird d a rü b er Klage geführt, 
daß die F leischration zu gering sei 
und daß die Landbew ohner ih r 
Fleisch aus der S tad t beziehen m üß­
ten  (OG 10. 10. 1918). Am 11. Oktober 
heißt es im „LT“ : „Da in Landsberg 
die E rnährungsverhä ltn isse  im m er 
schw ieriger w erden, h a t der M agistrat 
beschlossen, in Z ukunft jeden Auf­
en th alt von Frem den über eine Wo­
che h inaus zu untersagen." Und w ei­
te r: „Das E inm ieten frem der Perso­
nen bei Selbstversorgern  ist nicht ge­
stattet."  Am 14. O ktober w ird die 
M ilchausgabe wegen der langen W ar­
tezeiten geregelt: V orm ittags e rbal- 
ha lten  die Fam ilien m it den A nfangs­
buchstaben A—K ihre  Ration, abends 
die m it L—Z. Die Volksküche Lands­
berg, seit D ezem ber 1916 in Betrieb, 
gab 1917 über 45 000 und 1918 fast 
70 000 M ittagessen aus (OG vom 21. 
2. 1919).

Zu diesen zunehm enden täglichen 
Schw ierigkeiten kam  bei vielen M en­
schen das B ew ußtsein der aussichts­
losen Lage an d er F ront, das sich 
trotz der offiziellen Propaganda im ­
m er m ehr verb re ite te , und in nicht 
w enigen Fam ilien die b itte re  E rfah ­

rung des Todes eines A ngehörigen. 
Jeden  Tag veröffentlichten die Zei­
tungen  lange Listen m it den Nam en 
gefallener Soldaten.

So w ird bei vielen M enschen die 
A blehnung des Krieges und die H off­
nung  auf Frieden im m er s tä rk e r ge­
w orden sein. Als H inw eis darauf 
könnte die M eldung vom 15. O kto­
ber (OG) verstanden  w erden, daß 
seit einigen Tagen in Landsberg Ge­
rüchte über einen bevorstehenden 
W affenstillstand k u rsie rten . Ein 
„A ufruf hiesiger M änner und  F rau ­
en aus allen S tänden“ zur B esonnen­
heit (OG vom 1. 11.) läß t noch deu t­
licher die U nruhe und die M ißstim ­
m ung vieler Menschen sp ü rb a r w er­
den. Der A ufruf ist wohl ein Versuch, 
die durch die M euterei der Hochsee­
flo tte  in W ilhelm shaven (29. 10.) zu­
gespitzte S ituation u n te r  K ontro lle  
zu behalten . Es gibt allerd ings k e i­
nen Hinweis darauf, daß die sich in 
dem A ufruf zeigende F urcht vo r re­
volutionären A kten im Landsberger 
Raum begründet gewesen ist.

III. Die Novemberrevolution
B ayern w ar der e rste  B undesstaat 

des Deutschen Reiches, in  dem die 
Revolution zum Durchbruch gelangte. 
K u rt Eisner, der F ü h rer der USP, die 
sich 1917 von der SPD abgespalten  
ha tte , überrum pelte  in der Nacht vom 
7. und 8. Novem ber 1918 im Anschluß 
an eine große F riedenskundgebung 
auf der Theresienw iese m it kaum  
1000 A nhängern in einem  genau ge­
planten Schlag die O rgane des längst 
verunsicherten  S taates: B ayern w ar 
ü b er Nacht Republik gew orden, der 
König en tband O ffiziere und Beam te 
von ihrem  Treueeid und floh nach 
Tirol, die Beam ten u n te rs te llten  sich 
der neuen Führung.
Die L andsberger lasen die sensa­

tionelle M eldung als „Letzte Nach­
rich t“ am 8. N ovem ber in der Zeitung 
(OG), in der gleichen N um m er w arn te  
der L eitartikel noch vor der d rohen­
den Revolution, die in allen B undes­
staaten  von der USP v o rbere ite t w er­
de: „Deutsches Volk, sei auf deiner 
Hut!", denn den B auern  und B ür-
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gern drohe Enteignung, dem A rbei­
te r bringe die Z erstörung der Indu­
strie  Verelendung. Die Zeitung des 
nächsten Tages w iederholt diese W ar­
nungen nicht, sie b ring t n u r  ausfüh r­
liche Berichte über die Revolution in 
M ünchen und über den W affenstill­
stand an der W estfront.

Am 9. November w urden  in Lands­
berg, wie in vielen Provinzstäd ten  
in Bayern (zum Beispiel Ingolstadt, 
Rosenheim, A ugsburg, Kempten), 
nach dem Vorbild der G roßstädte 
A rbeiter- und So ldatenrä te  gebildet. 
Die Zeitung berichtet, daß die „Um­
wälzungen in a ller R uhe“ vor sich 
gegangen seinen (OG vom 12. 11.). 
Die U ebernahm e der G arnison le i­
te te  K anonier F ranz C ronauer, M it­
glied des Soldatenrates in München. 
(Cronauer w ar noch in  den letzten 
Tagen der R äterepublik  Ende April 
1919 Mitglied des Z en tra lra tes  in  
München). M ajor Muschi beh ielt nach 
dem W illen der Soldaten das Kom­
mando ü b er die E rsatzabteilung  des 
9. Feld-A rt.-R egim entes. A bends um  
7 U hr durchfuhr ein  W agen die Stadt, 
von dem aus nach „vorhergehendem  
Trom petensignal bekanntgegeben 
wurde, daß die G erüchte von einer 
bevorstehenden nächtlichen Demon­
stra tion  unw ahr seien" (OG v. 12.11.).

In der Nacht kon tro llie rten  Mili­
tä rstre ifen  die S traßen  der S tadt. Die 
A ufregung dieses 9. N ovem ber w ird 
aus den im S tadtarchiv  erha ltenen  
Notizen über die A nordnungen des 
Soldatenrates C ronauer spürbar: 
„H err Cronauer, M itglied des Solda­
tenrates, e rk lärt: Ich höre h a a rs träu ­
bende Geschichten über die fü r heute 
gefaßten Pläne . . . O rdnung muß 
sein. Deshalb ordne ich an, daß alle 
W irtschaften um 9 U hr geschlossen 
w erden m üssen und daß alle Zivil­
personen von 9 U hr ab zu H ause sein 
m üssen . . . Das M ilitär w ird  in den 
K asernen zurückgehalten . . . Mit der 
Jugend sehr scharf v e rfah ren  und so­
fort in Polizeiarrest . . .“ C ronauer 
verfügte w eiter, daß die Schutzleute 
sofort den bayerischen Löwen von 
ihren  Mützen en tfernen  m ußten, alle 
Telegram m e der Z ensur des Solda­

ten ra tes  un terstanden  und B ahnrei­
sen beschränkt und scharf k o n tro l­
lie rt w urden. F ür alle Frem den w ur­
de eine A nm eldepflicht eingeführt.

Am nächsten Tag, einem  Sonntag, 
fand nachm ittags um 4 U hr eine 
V olksversam m lung auf dem H aupt­
platz s ta tt. Schon um  3 U hr „bela­
gerten  Tausende von Menschen den 
H auptplatz" (OG vom 12. 11.). B ür­
germ eister Dr. S trasser eröffnete die 
Versam m lung. Er forderte die Be­
völkerung auf, sich der neuen Regie­
rung zu beugen, alle sollten Zusam­
m enarbeiten , um Ordnung und Le­
bensm ittelsversorgung zu gew ährlei­
sten. E r kündig te die G ründung ei­
nes B ürgerrates und eines B auern­
rates nach der Versam m lung an.

Der So ldatenrat C ronauer e rläu ­
te rte  die Ziele der Revolution: „W ir 
w ollten die preußische M ilitärm acht 
niederreißen, w ir sagten uns, es muß 
ein Ende nehm en m it dem B ürok ra­
tism us, m it der Schreiberei, m it d er 
Kanzlerw echslerei; es muß der F rie­
de kommen." E r griff den „G roßka­

pitalism us“ und die „K riegsw ucherer“ 
an. D ann sprachen zwei V ertre te r 
der A rbeiter, der A rbe ite rra t A drian  
setzte sich fü r die vertrauensvolle  
Zusam m enarbeit m it den B ürgern  
ein. M ajor Muschi e rh ie lt lebhaften  
Beifall, als e r versicherte, daß die 
Soldaten die A ufrechterhaltung von 
Ruhe und O rdnung garan tierten . 
Nach der V ersam m lung w urden im 
Z ederbräu die Räte der B ürger und 
der Bauern gebildet.

Die K onstitu ierung des B ürgerra tes 
is t insofern von Bedeutung, w eil da­
durch die Schicht, gegen die sich die 
Revolution nach M einung ih re r  A n­
fü h rer richtete, auf diese W eise eine 
M itsprachem öglichkeit sicherte. Die 
G ründung des B ürgerrates in Lands­
berg ist ein Beispiel dafür, daß es in 
der Provinz den G egnern der Revo­
lution nicht selten  zunächst gelang, 
sich der W erkzeuge der Revolution, 
der Räte, zu bedienen. (Siehe auch 
V — B ürgerrat). Dies zeigt deutlich 
das Protokoll der ersten gem einsa­
m en Sitzung der v ier Räte, die am  
Abend des gleichen Tages s ta ttfan d .
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Die Leitung h a tte  als V ertre te r des 
B ürgerra tes B ürgerm eister Dr. S tras­
ser, der auch m aßgeblich den V er­
lau f der S itzung beeinflußte. A uf 
seine A nregung h in  w urde ein ge­
schäftsführender Ausschuß gegründet, 
dem je  zwei M itglieder der v ier Räte 
angehörten . Ebenfalls auf Dr. S traßer 
geht die A bgrenzung der K om peten­
zen der v ie r R äte zurück. Der A r­
b e ite rra t w ar zuständig  für soziale 
Fragen, d er B au ern ra t für die A blie­
ferung von Lebensm itteln  „und alles, 
w as die B auern  sonst angeht", der 
B ü rg erra t fü r die Lebensm ittelver­
sorgung und das Polizeiwesen, der 
S o ldaten ra t fü r das M ilitär und für 
Post und Eisenbahn.

Ein von Dr. S trasser verfaß te r 
A ufruf an die Bevölkerung w urde 
m it kleinen A enderungen angenom ­
men. E r w urde  noch in der gleichen 
Nacht von den R äten  in die D ruk- 
kere i gebracht und  schon am frühen 
M orgen p lak a tie rt. Sein H auptanlie­
gen ist die Sicherung von „Ruhe und 
O rdnung“ in  Landsberg.

„Eine neue Zeit ist hereingebro­
chen . . . Auch in der S tadt Lands­
berg  ist die neue Bewegung m ächtig 
zum Durchbruch gekommen. Ein Rat 
der Soldaten, ein R at der A rbeiter 
w urde gegründet; die M itglieder 
w urden  von den Standesgenossen 
frei gew ählt. Auch die Bürgerschaft 
und  die B auernschaft der S tadt ha t 
sich zusam m engeschlossen . . .“ (OG 
vom 11. 11. 18). Als „Grundgesetze" 
w erden  verkündet: Die Sicherheit 
der Personen und des Eigentum s. 
Die S törung  der „öffentlichen Ruhe" 
w ird „aufs schw erste" m it S trafe be­
droh t; die K riegsanleihen w erden 
an erk an n t; die kirchliche B etätigung 
b le ib t frei; die B ehörden sollen Wei­
te ra rb e iten ; freie M einungsäußerung 
w ird  g a ran tie rt; die endgültige Be­
stim m ung der S taatsfo rm  w ird Auf­
gabe der „in kü rzeste r F ris t“ zu w äh­
lenden N ationalversam m lung sein.

Den A ufru f haben  unterzeichnet: 
fü r den A rb e ite rra t A drian Ludwig, 
Schlosser, für den B auern rat S trobl 
F ranz, G utsbesitzer, fü r den B ürger­
ra t  Dr. S trasser. B ürgerm eister, und

fü r den So ldatenrat L eu tnan t W ie­
wels.

D er A ufruf zeigt deutlich, in w el­
che Richtungen die B efürchtungen 
eines G roßteils der B evölkerung gin­
gen. Die S ituation w ar verw orren , die 
w eitere Entw icklung unsicher. Die 
Landsberger R äte sahen ih re  A uf­
gabe nicht darin , die Revolution vor­
anzutreiben, sondern  sie versuchten, 
die S icherheit der B evölkerung zu 
garan tieren  und die V erhältn isse zu 
stabilisieren . Daß sie dabei G aran­
tien  abgaben, die w eit üb er ih re  Mög­
lichkeiten hinausgingen, ist ein w ei­
teres Beispiel fü r die allgem eine 
Konfusion.

Einen großen R aum  in  der Sitzung 
vom 10. Novem ber nahm en die Dis­
kussionen über W ucher bei Lebens­
m itte lp reisen  und besonders bei den 
Tabakpreisen  ein. Zu einem  letzten 
H öhepunkt kam  es, als der Soldaten­
ra t C ronauer die Bedingungen des 
W affenstillstandes m itte ilte  und in 
diesem Zusam m enhang berichtete, 
daß ein bayerischer Sonderfrieden 
m it günstigeren B edingungen zu e r­
w arten  sei. Dies bezieht sich offen­
sichtlich auf den am selben Tag (10. 
11.) in M ünchen veröffentlichten A p­
pell der Regierung E isner „An die 
R egierungen und V ölker A m erikas, 
Frankreichs, Englands und Italiens! 
An das P ro te la ria t a lle r Länder!" 
(siehe Mitchell, S. 110 ff). D ieser A p­
pell ist der Beginn des im ganzen 
m ißlungenen Versuches E isners zu 
e iner eigenen bayerischen Außenpo­
litik , von der er sich V orteile fü r Bay­
ern  und dam it eine b re ite re  Basis für 
seine Regierung erhoffte. In der 
Landsberger R äteversam m lung w u r­
de dieser Absicht der E isnerrede „von 
allen  Seiten“ scharf w idersprochen, 
die V ertre te r a lle r v ie r R äte Unter­
zeichneten das P ro testte leg ram m  an 
das A eußere M inisterium  München, 
das noch in derselben Nacht um  2.35 
U hr abgeschickt w urde:

„Aeußeres M inisterium  Landtag 
M ünchen

Die vereinigten  R äte der A rbeiter, 
B auern, B ürger, Soldaten der S tad t 
Landsberg haben W affenstillstands­
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bedingungen vernom m en. Sie üb er­
nehm en lieber schw erste Lasten als 
daß sie sich von den deutschen B rü­
dern trennen. Lieber Not als die Ehre 
verlieren. W ir erheben gegen Son­
derfrieden schärfsten Einspruch. E r­
suchen Rückantw ort.
A drian, Strobl, S traßer, W iewels“ .

Dieses Telegram m , das nicht bean t­
w ortet w urde, und durch das die 
Landsberger Räte nach der ereig ­
nisreichen Nachtsitzung E influß auf 
die große Politik zu nehm en suchten, 
führte  später zu einem  fast kom ö­
dienhaften  Nachspiel. In  der Nacht 
w ar versäum t w orden, die 4 M ark 25 
Pfennige Telegram m gebühren zu be­
zahlen. Diese Schuld w ar im  Jah re  
1919 der Anlaß zu einem  ausgedehn­
ten  Schriftwechsel zwischen der Post, 
dem M agistrat, dem Soldatenrat 
Landsberg und verschiedenen M ini­
sterien . Ein „Gutachten zum G utach­
ten “ w urde erstellt, das M inisterium  
für m ilitärische A ngelegenheiten 
lehnte die Bezahlung ab, weil das 
Telegram m  nicht im „m ilitärd ienst­
lichen Interesse notw endig“ gewesen 
sei. Schließlich übernahm  der Ma­
g istra t die Kosten (30, 9. 1919).

Die allgem eine S tim m ung in  Lands­
berg w ährend der ersten  Tage der 
Revolution w ar wohl vor allem  durch 
A ngst und U nsicherheit gekennzeich­
net. von revolu tionären  A ntrieben 
ist wenig zu spüren. Dies beweisen 
fast alle erhaltenen  A eußerungen, in 
deren M ittelpunkt im m er w ieder die 
„A ufrechterhaltung von Ruhe und 
O rdnung“ steht. Auch der M ünche­
n er Soldatenrat C ronauer macht h ier 
keine Ausnahm e, wie seine A nord­
nungen vom 9. N ovem ber zeigen. Al­
lerdings gibt e r als einziger dem  si­
cher w eitverbreiteten  U nw illen über 
die vielfältigen, durch den Krieg be­
dingten M ißstände deutlich Aus­
druck.

Die Revolution w ird  hingenom ­
men, m an ste llt sich auf die neuen 
V erhältnisse ein, aber m an tu t auch 
nichts gegen die Revolution: Die alte 
Regierung hat nach vier Jah ren  Krieg 
keine spontane P arte inahm e zu e r­
w arten. Sicher gab es auch in Lands­

berg eine V ielfalt von M einungen, 
von Begeisterung für die Revolution 
bis h in  zu entschiedener Ablehnung. 
W ichtiger scheint aber das fast allen 
gem einsam e G efühl, einer unsicheren 
Zukunft entgegenzugehen, gewesen 
zu sein, denn dieses Gefühl bestim m t 
w eitgehend alle M aßnahm en.

Als Beispiel fü r die B eurteilung 
der Revolution durch das B ürgertum  
einige Sätze aus einem  Leitartikel 
des OG vom 12. November: „Die Re­
volution is t glücklicherweise nicht 
die Revolution geworden, die w ir 
ordnungsliebende B ürger alle ge­
fürchtet haben, nicht die Revolution 
des Bolschewismus . . . Nicht daß wir, 
die w ir zeitlebens M onarchisten und 
Legitim isten w aren, uns m it fliegen­
den Fahnen auf den Boden der revo­
lu tionären  Um wälzung stellen  könn­
ten  . . . nein, aber gerne erkennen 
w ir den im allgem einen unblutigen 
und geordneten C harak ter der Um­
wälzung an . . . Der Versuch, die re ­
volu tionären  Um wälzungen dieser 
Tage w ieder ungeschehen zu machen, 
erscheint uns, die w ir ihnen fernge­
standen, einfach ausgeschlossen . . ."  
(wegen des sonst drohenden B ürger­
krieges).

IV. Die Ereignisse bis zur Ausrufung 
der Räterepublik

Aus den Zeitungsm eldungen der 
Wochen nach der Revolution zeigt 
sich deutlich, daß die politische Hoch­
spannung auch in Landsberg w eiter 
anhielt. G ründe dafür sind neben der 
Unsicherheit üb er die politische Zu­
kunft die verbreite te  A blehnung der 
R egierung Eisner auf der einen Seite 
und der W ille zur B ehauptung und 
Fortführung  der revolutionären P o ­
litik  auf der Seite von Eisners A nhän­
gern. Dazu kam  der bald einsetzende 
W ahlkam pf zur Landtagsw ahl am 12. 
Jan u a r 1919 und zur W ahl der D eut­
schen N ationalversam m lung am 19. 
Januar.

Am 24. Novem ber 1918 zog ein De­
m onstrationszug der SPD m it ca. 150 
Teilnehm ern, vor allem  Soldaten, 
durch die Stadt, an den sich eine Re­
de C ronauers anschloß. In  einer Zu-
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Schrift an den OG (27. 11.) w ird diese 
D em onstration heftig  k ritis ie rt: Das 
A bsingen der M arseillaise durch die 
Soldaten zeige, daß sogar das M ilitär 
jeden  N ationalsto lz verloren  habe; 
daß es bei d er R evolution nicht zum 
B lutverg ießen  gekom m en sei, w äre 
nicht, w ie C ronauer behauptet habe, 
das V erdienst der R evolutionäre, der 
G rund sei v ielm ehr, daß „der baye­
rische Löwe die Schlafm ütze“ au f­
gehabt habe.

Fast täglich en th ä lt der OG scharfe 
A ngriffe  auf E isner und seine Poli­
tik . wobei im m er w ieder die an tise­
m itische und antipreußische Tendenz 
eine w ichtige Rolle spielt. Ein Bei­
spiel: „Solange die Leitung unseres 
S taates in  preußisch-jüdischen H än­
den ist, kom m t das bayerische Volk 
nicht zur Ruhe. H aben w ir denn in 
B ayern  nicht M änner genug, — Blut 
von unserem  B lute — M änner von 
bayerischer A rt und  G esinnung — 
die geeignet sind, die Geschicke des 
Landes zu lenken? W arum  macht 
m an nicht H errn  A uer zum M inister­
p räsiden ten , dessen politische Geg­
n e r w ir zw ar sind, der aber einer der 
unseren  ist? B ayern  bedankt sich da­
für, das V ersuchskaninchen fü r die 
R egierungskunststücke eines D ilet­
tan ten  abzugeben.“ (OG vom 30. 11. 
1918).

Der W ahlkam pf brachte in Lands­
berg  und  im  Landkreis viele P a rte i­
versam m lungen, die m eist überfü llt 
w aren  und in denen es häufig zu e r­
reg ten  D iskussionen kam . In  der 
L andsberger G ründungsversam m lung 
der in A btrennung  vom Z entrum  
neugegründeten  Bayerischen Volks­
parte i (BVP) am 1. Dezember 1918 im 
S üßbräusaal (über 300 spontane Bei­
tritte!) w urde sogar die L ichtleitung 
durchgeschnitten (LT vom 3.12.).

M ehrere V ersam m lungen h ielten  
die SPD und die BVP ab, die BVP 
zum Beispiel sogar eine eigene F rau ­
enversam m lung im  Zederbräusaal, 
von der M änner ausgeschlossen w a­
ren  (OG vom 7. 1. 1919), Von eigenen 
F rauenversam m lungen  w ird m ehr­
fach berich tet, sie sind von dem  neu- 
e ingeführten  Frauenw ahlrech t her

zu verstehen . V ersam m lungen h ielten  
ab auch der Bayerische B auernbund 
(BBB), der als einzige P arte i außer 
der USP teilw eise m it E isner zusam ­
m enarbeitete , und  die liberale  DDP. 
Die BVP h a tte  eine s ta rk e  Stütze in 
der örtlichen Presse, der OG führte 
sogar vorübergehend den U ntertite l 
„Organ der BVP“ (vom 3. 12. 1918 bis 
zum  23. 1. 1919). Das „Landsberger 
V olksblatt“ des BBB, die einzige wei­
te re  selbständige Zeitung, h a tte  da­
gegen einen schw eren Stand und 
konn te  sich n u r vorübergehend be­
haupten .

Das Ergebnis der W ahl vom 12. J a ­
n u a r zeigt, w ie ü b era ll im Land, die 
A blehnung der P a rte i E isners, der 
USP, durch fast die gesam te Bevöl­
kerung  (S tadt 0,5 P rozent, K reis 0,9 
Prozent, B ayern  2,5 Prozent). Die 
BVP ist s tä rk e r als im  Landesdurch­
schnitt (S tadt 41,4 Prozent, Kreis 
40,4 Prozent, B ayern 35,0 Prozent), 
die SPD schwächer (S tadt 28,0 P ro­
zent, K reis 11,7 P rozent, Bayern 
33,0 Prozent). Die DDP ist in der 
S tad t re la tiv  erfolgreich (16,7 P ro­
zent gegen 14,0 P rozen t im  Landes­
durchschnitt). Die größte Abwei­
chung gegenüber dem  Landesdurch­
schnitt ist ab er beim  BBB zu ver­
zeichnen, der vor allem  im südlichen 
L andkreis eine seh r s tark e  Stellung 
h a tte  (S tadt 13,4 Prozent, Kreis 42,6 
Prozent, B ayern  9,1 Prozent). Es kann 
jedoch keine Rede davon sein, daß 
die W ähler des B auernbundes dam it 
insgesam t den rad ika len , eisner- 
freundlichen K urs der G ruppe um 
K arl G andorfer bestätigen . Das w ird 
bew iesen durch viele Berichte über 
die Forderungen der B auernräte , die 
zu einem  guten Teil m eist auch V er­
tre te r  des BBB w aren, (siehe u n te r 
V — B auernräte). Das BV P-O rgan 
OG b rin g t allerd ings am  31. Dezem­
ber 1918 einen B ericht über eine an ­
gebliche A eußerung des BBB-K andi- 
daten  Rauschm eyer aus Pürgen, daß 
e r  nicht h in te r A uer (SPD), sondern 
h in te r  E isner stehe (ähnlich OG vom 
11. 3. 1919). Wie s ta rk  die eisner- 
freundliche R ichtung im BBB in un ­
se re r Gegend w ar, w ar aus den ver­
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w endeten U nterlagen nicht festste ll­
bar.

Die N iederlage der USP machte die 
S tellung E isners als M inisterpräsi­
dent auf die D auer unhaltbar. M it 
der Frage nach der Bildung einer 
parlam entarisch  abgesicherten Regie­
rung  verband sich nun aber in  zu­
nehm endem  Maß die Frage nach der 
zukünftigen Rolle der Räte. Eisners 
H altung dazu blieb unk lar. Mit der 
E rm ordung Eisners am 21. F eb ruar 
durch den G rafen  Arco1) begann ein 
neuer A bschnitt in der Reihe der re ­
volu tionären  Ereignisse; im R äte­
kongreß in  München w urde die E r­
richtung der R äterepublik  gefordert, 
die von der SPD geführte R egierung 
H offm ann (ab 19. März) versuchte 
sich gegen den Z en tra lra t durchzu­
setzen, U nsicherheit verb re ite te  sich 
von neuem  übera ll im Land.

Die E rm ordung Eisners w urde vom 
OG (22. F eb ruar 1919) als „fürchter­
liches Verbrechen" scharf v e ru rte ilt, 
e r selbst w urde als V ertre ter e iner 
gew altlosen Politik  gew ürdigt. Zu 
D em onstrationen kam  es in  Lands­
berg in diesen Tagen nicht. Vom 24. 2. 
bis zum  14. 3. erschien der OG als 
„N achrichtenblatt des A rbeiter-, B au­
e rn - und Soldatenrates Landsberg, 
ausgegeben u n te r  Zensur des A rbei­
te rra te s  Dr. Eggert, Landsberg“ . Die 
Zensur a ller „nichtsozialistischen und 
nichtbauernbündlerischen Organe" 
w ar vom Z en tra lra t angeordnet w or­
den. In  e iner s ta rk  besuchten V er­
sam m lung, einberufen von den R ä­
ten , sprach Dr. Eggert gegen „die 
S partak isten“ (LT vom 10. 3.). In  die­
sen Wochen, als in M ünchen ständig  
politische H ochspannung herrschte, 
w ar es also in Landsberg ruhig. Die 
politische Diskussion fand vor allem  
innerhalb  der einzelnen R äte und 
zwischen diesen s ta tt (siehe V).

*) G raf Arco w urde 1920 zunächst zum 
Tod verurte ilt, dann w urde die 
S trafe in „lebenslänglich“ um gew an­
delt; nach vier Jah ren  Festungshaft, 
die e r zum Teil in Landsberg ver­
büßte, w urde er begnadigt. In Lands­
berg w urde e r zeitweilig zur A rbeit 
im K lastergut eingesetzt.

V. Die Arbeit der Räte
Die Stellung und dam it die A rbeit 

der R äte w ar von Anfang an in vie­
le r H insicht problem atisch. Von den 
In itia to ren  der Revolution gedacht 
als Instrum ente  revolutionärer, vom 
Volk ausgehender V eränderungen, 
w urden  sie nicht selten  verstanden 
als E inrichtungen zur W ahrung be­
rufsständischer Interessen.

E in Beispiel fü r eine „revolutio­
näre" E instellung des A rbeiterrates 
Landsberg ist die s trik te  W eigerung 
des A rbe ite rra tes  Dr. Eggert, die Be­
w affnung von B ürgern  im Rahm en 
e iner O rtsw ehr zuzulassen. Er fo r­
derte, daß n u r  „freie, organisierte 
A rbeiter in  die W ehr aufgenom m en 
w erden". (22. 2. 1919) — siehe auch 
u n ten  bei „A rbeiterrat"). Ein A ntrag 
der Landsberger H andw erker, einen 
besonderen Sitz im B ürgerra t zu e r­
halten , zeigt die Einschätzung der 
R äte als e iner re inen  In teressenver­
tre tu n g  (19. 11. 1918).

Zu diesen unterschiedlichen E in­
stellungen zu den Aufgaben der Rä­
te  kam  das Problem  der Kom peten­
zen, für Landsberger V erhältnisse 
also das Problem  des V erhältnisses 
zum M agistrat als der (anderen) ge­
w ählten  V ertre tung  der Bevölkerung. 
A uf S taatsebene w ar dies das P ro­
blem  des V erhältnisses des Z en tra l­
ra tes zum Parlam ent, das vom No­
vem ber 1918 bis zur N iederschlagung 
der R äterepublik  der H auptpunkt 
der politischen A useinandersetzungen 
w ar.

Diese grundsätzlichen Schwierig­
keiten  w urden  in Landsberg n u r sel­
ten  deutlich. Das lag nicht zuletzt an 
der w eith in  dom inierenden Stellung 
des B ürgerm eisters, aber auch daran, 
daß w irklich revolutionäre Ansichten 
h ie r n u r selten  v e rtre ten  wurden.

Die R äte befaßten  sich in  ihren 
Sitzungen, w ie die e rhaltenen  Proto­
kolle zeigen, vor allem  m it den kon­
k re ten  Problem en der Bevölkerung. 
Zwei K aufleute m ußten  sich recht- 
fertigen, w eil sie angeblich W aren 
zurückgehalten  hatten , A nregungen 
zur W ohnraum beschaffung w urden 
e ra rb e ite t und  im m er w ieder ging es
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um  die V ersorgung der Bevölkerung 
m it L ebensm itteln  und um  die A r­
beitsbeschaffung.

Ein Buchdrucker w eigerte sich, ei­
nen A rtike l zu setzen, der gegen sei­
ne politische Ueberzeugung w ar. Die 
A rgum enta tion  Dr. S trassers h inderte  
den A rb e ite rra t daran, sich auf die 
Seite des Druckers zu stellen: „Es 
geht nicht an, daß der Buchdrucker 
die P ressefreiheit dadurch praktisch 
aufhebt, daß er die D rucksetzung ei­
nes A rtike ls  verw eigert.“ (14. 11.).

Ein F o rsta rb e ite r aus W indach be­
schw erte sich über seinen zu nied­
rigen Lohn; die R äte e rk lä rten  sich 
als nicht zuständig  (14. 11).

G elegentlich w erden  auch allge­
m einere Them en behandelt, so w ird 
zum Beispiel am 18. Novem ber in der 
gem einsam en Sitzung der R äte die 
Forderung  erhoben, ab 1. Dezember 
in  Landsberg den 8-S tunden-Tag 
einzuführen. Es kom m t jedoch in der 
von Dr. S trasser geleiteten D iskus­
sion zu k e iner E inigung und zu kei­
nem  Beschluß.

Im  folgenden soll nun  ein U eber- 
blidc über die einzelnen Räte gege­
ben  w erden, wobei gelegentliche Ue- 
bersd ineidungen  unverm eidlich sind.

D er A rb e ite rra t
Am 9. Novem ber 1918 w ar in Lands­

berg  der A rb e ite r- und  Soldatenrat 
gebildet w orden  (siehe oben). In  ei­
ner V olksversam m lung am 27. De­
zem ber w urde nach den Richtlinien 
der R egierung vom 17. Dezember ein 
neu er A rb e ite rra t gew ählt. Die von 
K arl Spanner vorgeschlagene Liste 

w urde m it großer M ehrheit angenom ­
men. In  der V ersam m lung muß es 
recht tu rb u len t zugegangen sein. Die 
G egner der Liste w arfen  Spanner 
vor, das Lokal w äre zu klein  und 
deshalb h ä tten  viele keinen P latz  ge­
funden, auf der L iste stünden nu r 
Sozialdem okraten, F rauen  fehlten  
vollständig, kurz, es w äre keine de­
m okratische W ahl. E ine w eitere V er­
w irrung  en tstand , als sich zeigte, daß 
der A rb e ite rra t vom 9. Novem ber 
W eiterbestand. B ürgerm eister Dr. 
S trasser schrieb am  2. 1. an  K arl

Spanner: „Wir em pfehlen dringend, 
daß dieser jed er O rdnung w iderstre­
bende Zustand alsbald beendigt 
w ird." Die S ituation  k lä rte  sich, als 
der V ollzugsrat der A rbeiterrä te  
B ayerns in einem  Schreiben vom 
10. 1. die W ahl vom  27. 12. aner­
kannte.

A rb e ite rrä te  en tstanden  auch in 
einigen G em einden des Landkreises. 
Der Buchdrucker Hans M üller, 
Schriftführer des A rbeiterra tes Die­
ßen, berich tet in  einem  handschrift­
lichen Schreiben an die Räte Lands­
bergs über die G ründung  des A rbei­
te rra te s  D ießen am 17. November 
1918. Aus dem Schreiben zeigt sich 
einerseits die S pon tan itä t dieser 
G ründung — es w ar keine A ufforde­
rung von „oben“ dazu nötig gewesen 
— andererseits  aber auch die völlige 
U nsicherheit ü b e r den Gebrauch der 
leichtgew onnenen M acht und das 
S treben nach ih re r  A bsicherung durch 
eine übergeordnete  A utorität: „Wir 
ersuchen um  A nregungen und nähere 
Aufschlüsse . . . W ir ersuchen um 
. . . A nerkennung  des A rbeiterra tes", 
he iß t es in dem Brief. Auch die A nt­
w ort aus L andsberg  ist bezeichnend 
(19. 11.): „Irgendw elche näheren  A uf­
schlüsse können  w ir Ihnen nicht 
geben, da die A ufgaben . . . von den 
örtlichen V erhältn issen  abhängen. Es 
w ird  sich vor allem  darum  handeln, 
daß Sie zu den neuen V erhältnissen 
S tellung nehm en und auf Abhilfe 
etw a bei Ihnen  vorhandener Mängel 
drängen , . . W egen Ih re r  A nerken­
nung wollen Sie sich an das Kriegs­
m inisterium  w enden, da w ir glauben, 
daß dieses zuständig  ist.“ Unterzeich­
net ist dieses A ntw ortschreiben von 
B ürgerm eister Dr. S trasser.

Auch in einzelnen D örfern werden, 
w enigstens vorübergehend, A rbeiter­
rä te  gebildet w orden  sein. A ußer ei­
n e r K lage auf d e r B ezirksbauernrats­
tagung am 29. M ärz 1919 in Lands­
berg  über „U ebergriffe des A rbeiter­
ra tes  O berfinn ing“ w ar darüber 
nichts zu finden.

Eher eine K urio sitä t ist der von 
M ünchen ausgehende Versuch, über­
all neben den A rb e ite rrä ten  eigene
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„geistige A rbeiterrä te" zu gründen. 
Eine V ersam m lung in Landsberg am 
22. Jan u a r h ä lt eine O rtsgruppe für 
überflüssig, da „geistige A rbeiter" im 
A rbe ite rra t vertre ten  seien, der Zen­
tra lra t besteh t aber in einem Schrei­
ben vom 24. Jan u a r auf der „Wahl 
der geistigen A rbeiterrä te“. Am 3. 
F eb ruar verspricht Dr. S trasser in 
München, „bei Gelegenheit eine neu­
erliche Versam m lung zwecks G rün­
dung einer O rtsgruppe" einzuberufen, 
wobei es dann bleibt; w ieder ein Bei­
spiel, wie es B ürgerm eister Dr. S tras­
ser verstand , m it den gegebenen 
V erhältn issen fertig  zu w erden.

Der A rb e ite rra t Landsberg h ielt 
Sitzungen ab, die sich m it ak tuellen  
Problem en in der S tadt und m it der 
politischen Entwicklung in Bayern 
befafiten. Auf w iederholte F orderun­
gen h in  erreichte es der A rbeiterra t, 
daß ein M itglied zu allen M agistrats­
sitzungen eingeladen w urde (Schrei­
ben vom 15. 1.), was aber kein M it- 
sprachrecht bedeutete.

Am 8. F eb ru ar faßte der Solda­
ten -, A rbe ite r- und B auern rat der 
S tad t eine „Entschließung zur v e r­
fassungsm äßigen E ingliederung der 
Räte" m it folgendem Inha lt (OG vom 
11. 2 .) :

1 . Die Räte w aren  für die U eber- 
gangszeit notw endig, m it dem 
Z usam m entritt der N ationalver­
sam m lung sollen sie als politische 
M achtorgane beseitigt w erden.

2. Sie w erden üb erfü h rt in
a) S tandesvertretungen 

(Kam m ern)
b) in örtliche V olksräte in  den 

V erw altungseinheiten als B in­
deglied zwischen Volk und 
Regierung. Sie sollen A nre­
gungen, Wünsche, Beschwer­
den vertre ten  bei A bgeord­
neten und bei der V erw altung. 
Der V olksrat erzieht die Mas­
sen sittlich und w irtschaftlich, 
e r sorgt fü r die V olksaufklä- 
k lärung  durch Vorträge.

Diese Entschließung w urde an 
säm tliche M inister, alle größeren 
Zeitungen und an die M ünchener 
R äte übersand t. Dr. Eggert w urde

beauftrag t, sie bei der Landesarbei­
te rra ts tagung  in M ünchen zu v e rtre ­
ten, wobei e rw arte t w urde, daß er ei­
ne „heftige B efehdung seitens der 
rad ikalen  Elem ente“ erfah ren  w ürde 
(OG v. 11. 2.). Diese Entschließung ist 
ein seh r in teressantes Beispiel für 
den Versuch, von Landsberg aus ei­
nen B eitrag  zur Lösung des dam als 
w ichtigsten politischen Problem s zu 
leisten. Sie en th ä lt auf der einen Sei­
te  eine k lare  Absage an das politische 
M andat der Räte, sie s teh t h ier ganz 
k la r auf dem Boden des parlam en ta­
rischen System s, auf der anderen 
Seite b rin g t sie aber Vorschläge, in 
denen die Räte A ufgaben im  „vor­
parlam entarischen  R aum “ zugewie­
sen erhalten . Die gem äßigte Sprache 
dieser gem einsam en Entschließung 
kann aber nicht darüber h inw egtäu­
schen, daß auch in Landsberg dam it 
die A useinandersetzungen über die 
R äte noch längst nicht am Ende w a­
ren.
Die gleiche Num m er des OG (11.2.), 

in  der die Entschließung abgedruckt 
ist, b rin g t auch einen B ericht über 
die V orw ürfe Dr. Eggerts an  die „hie­
sige Presse", die m it „H etzartikeln 
über die R äte . . . die e rreg ten  Mas­
sen beunruhige". D er R edakteur e r­
w iderte  darauf, daß zw ar der Lands­
berger A rb e ite rra t vorbildlich gear­
be ite t habe, „aber die Landsberger 
H erren  m achen nicht die Politik des 
Landes und des Reiches . . . W ir be­
käm pfen die R ätew irtschaft, weil sie .. 
in  das bolschewistische Fahrw asser 
h inübersegelt . . . W ir w ollen ein de­
m okratisches Deutschland."

Die F ron ten  verschärften  sich wei­
ter, wie der Bericht über eine stark  
besuchte Versam m lung des A rbeiter­
ra tes im K riste iner zeigt (OG v. 19. 
2.). Diese V erschärfung muß a lle r­
dings vor dem H intergrund der V er­
hältn isse  in M ünchen nach der Nie­
derlage E isners in der Landtagsw ahl 
gesehen w erden. Dr. Eggert v e rtra t in 
d ieser V ersam m lung Ansichten, die 
m it der Entschließung vom 8. 2. we­
nig  m ehr zu tun  ha tten . E r stellte 
sich eindeutig auf die Seite E isners 
und  der R äte gegen den Landtag. Er
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t ra t  zum Beispiel fü r die V eran tw ort­
lichkeit der Landtagsabgeordneten 
gegenüber den R äten ein. E r forderte  
die A ufhebung der Volkswehr, die 
im  A uftrag  des SPD -M inisters Ross- 
h a u p te r von M ilitärs des alten Regi­
m es eingerichtet w orden sei, und die 
A ufstellung e iner „republikanischen 
Schutzw ehr“ aus „sozialdem okrati­
schen A rbeitern  und bauernbündle- 
risch o rganisierten  B auern“ , da der 
B ürgerk rieg  vor der T üre stehe2). 
Scharfe A ngriffe richtete Dr. Eggert 
gegen die G em eindepolitik: „Im G e­
m eindekollegium  m uß m it eisernem  
Besen ausgekehrt w erdenl" und ge­
gen die Kirche: „An die S telle der 
K irche für die sittliche Erziehung der 
M assen m uß der A rb e ite rra t tre ten .“ 
Die T rennung  von Kirche und S taa t 
sei eine beschlossene Sache. Es sei 
besser, in  e iner öffentlichen Ver­
sam m lung über das sechste Gebot zu 
d iskutieren , als von der Kanzel d a r­
üb er zu predigen. Dr. Eggert schloß 
seine Rede m it einem  B ekenntnis zur 
SPD und m it e iner scharfen A bgren­
zung gegenüber den „Spartak isten  
und  Bolschewisten"; e r  fo rderte  die 
A rbeiter auf, im kom m enden B ür­
gerkrieg  Ruhe zu bew ahren.

Diese Rede, fü r deren  rad ikale  For­
derungen es b isher in Landsberg kein 
vergleichbares Beispiel gegeben h a t­
te, fü h rte  zu e iner seh r erreg ten  Dis­
kussion, vor allem zwischen Dr. Eg­
g ert und R ektor W agner auf der e i­
nen  Seite und Dr. S trasser und Re­
d ak teu r N eum eyer auf der anderen.

Die E rm ordung E isners am 21. 2. 
verschärfte  die A useinandersetzung 
w eiter; am 22. 2. fand die Bespre­
chung zwischen B ürgerm eister Dr. 
S trasser und Dr. Eggert über die A uf­
stellung  der O rtsw ehr s ta tt (s. o.). 
Am 3. März veröffentlichte Dr. Eg­
gert fü r den A rb e ite rra t eine Be­
kanntm achung, in der von U nruhe in 
der B evölkerung die Rede ist. „Der 
S o lda ten ra t Landsberg w ird bei A us­

2) Zu den A useinandersetzungen zw i­
schen R osshaupter und den Räten 
um  die Volkswehr siehe Mitchell S. 
171 ff, 225 ff, 244 ff.

bruch von U nruhen sofort einschrei- 
ten . W er G ew alt gegen Organe der 
derzeiten  R egierung anw endet, raubt, 
p lündert und stieh lt, w ird erschos­
sen. Die Todesstrafe w ird unnach- 
sichtlich vollzogen werden." G rund­
lage der B ekanntm achung w ar eine 
V erordnung vom 22. 2..

D ieser A ufruf bew eist, daß die u n ­
k la ren  M achtverhältn isse zu einer 
zunehm enden U nruhe und Unsicher­
h e it g efüh rt ha tten , die, ausgehend 
von München, auch das „flache Land" 
erfaß t h a tte  und die schließlich in der 
A usrufung der R äterepublik  am 7. 
A pril ih ren  H öhepunkt erreichte.

Der Soldatenrat
U eber den  Soldatem ’a t in Lands­

berg  finde t sich in dem  verw endeten 
M ateria l nichts, e r m uß aber nach 
der G ründung am  19. 11. 1918 w ei­
terbestanden  haben, was zum Bei­
spiel der A ufru f des A rbeiterrates 
vom 3. M ärz 1919 beweist.

Die Bauerni'äte
B auern rä te  w urden  in der S tadt 

und in vielen D örfern  gebildet. Am 
19. 12. 1918 w urde der B ezirksbau­
e rn ra t L andsberg  gegründet, zum 
V orsitzenden w urde der A rzt Dr. 
A rnold aus Schw abhausen gew ählt, 
die M itglieder kam en vom B auern­
bund und von d er BVP. Die B auern­
rä te  befaß ten  sich in ihren S itzun­
gen un te r anderem  m it aktuellen 
Problem en der Landw irtschaft, m it 
den A blieferungsforderungen, den 
V iehpreisen usw. Daneben kam en 
aber auch grundsätzliche Problem e 
zur Sprache, zum Beispiel faßte der 
B ez irk sbauern ra t am  15. 2. eine R e­
solution, in  der (ähnlich wie in der 
L andsberger Entschließung vom 8. 2., 
s. o.) festgeste llt w ird , daß m it dem 
Z usam m en tritt des Landtags die re ­
vo lu tionären  A ufgaben der Räte er­
ledigt seien. U eber die zukünftigen 
A ufgaben des B ezirksbauernrates 
w ird  gesagt, daß diese nu r rein  w irt­
schaftliche sein w ürden . Als G ründe 
fü r das W eiterbestehen der Bauei'n- 
rä te  w erden  genannt:
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1. Sie sollen ein Gegengewicht ge- 
gegen die A rbeiter- und Solda­
ten rä te  bilden.

2. Wegen der G efahr drohender 
P lünderungen ergibt sich die 
Aufgabe der Sicherung durch 
B auern- und B ürgerw ehren.

3. Bei einem  drohenden neuen Ab­
lieferungszw ang sollen die Bau­
ern  m itreden. (OG v. 18. 2.)

In  den Berichten erscheint als be­
sonders aktiv  im m er w ieder der 
B auern ra t Rauschm eyer aus Pürgen, 
der auch als D elegierter beim parla ­
m entarischen B auern rat den e in ­
stim m igen Beschluß des Bezirksbau­
e rn ra tes  zu überm itte ln  ha t, daß die 
B auern keine d ritte  Revolution woll­
ten  (OG v. 20. 3.). Rauschmeyer w ar 
späte r R eichstagsabgeordneter des 
Bauernbundes.

Der Bürgerrat
Die nach dem 10. November zu­

nächst rege A k tiv itä t des B ürgerra­
tes geht vor allem  auf B ürgerm ei­
ster Dr. S trasser zurück. Am 14. 11. 
richtet e r zum Beispiel ein Schrei­
ben an den S tädteverband, in dem er 
über die G ründung des B auernrates 
und des B ürgerrates berichtet: „Wir 
haben h ie r . . . gegenüber den Lei­
te rn  der Bewegung die Forderung 
aufgestellt, daß auch die m aßgeben­
den Schichten der B auern und B ür­
ger u n te r der neuen O rdnung ver­
tre ten  sein m üssen. Diese Forderung 
w urde an erk an n t . . . Diese vier R ä­
te  in ih re r G esam theit haben die 
politische G ew alt übernom m en."

D er B ürgerra t M ünchen nahm  w e­
gen der „O rganisation der B ürger­
v ertre tu n g  im  N ebenparlam ent und 
im provisorischen N ationalrat“ V er­
bindung m it dem B ürgerra t Lands­
berg auf (11. 12. 1918); das Ziel w ar 
die G ründung eines Landesbürger­
rates. D er B ürgerra t Landsberg sag­
te  seinen Anschluß zu (12. 12.). Über 
die gem einsam en Sitzungen der Räte 
h inaus tra t  der B ürgerra t offensicht­
lich nicht in Erscheinung, ein  über­
örtlicher Zusam m enschluß kam  nicht 
zustande. U eber das V erhältnis zu

den anderen  R äten berich tet ein 
Schreiben der S tadt an den M agi­
s tra t von N eu-U lm  vom  2. S. 1919, 
daß die Z usam m enarbeit bis M itte 
Dezem ber gut gewesen sei. „Nach­
träg lich  h a t jedoch die A rbeiter­
schaft den B ürgerra t überhaup t 
nicht m ehr anerkann t. W eiter h a t 
der neugebildete A rb e ite rra t (v. 27. 
12. 1918) m it dem B ü rg erra t jedes 
Zusam m enarbeiten  abgelehnt. Aus 
diesen G ründen ist der B ürgerrat 
seit M itte Dezember überhaup t nicht 
m ehr tä tig  geworden."

In  der Regierungsentschließung 
vom  17. 12. w aren  B ürgerrä te  ü b e r­
h au p t nicht vorgesehen, das ist wohl 
der w esentliche G rund dafür, daß 
der Landsberger B ü rg erra t nicht 
m ehr in Erscheinung tra t.

Die zunehm ende V erschärfung des 
V erhältn isses zwischen den R äten 
und dem  M agistrat (s. o.) h äng t wohl 
auch m it d ieser Entw icklung zusam ­
men.

VI. Die Ortswehr und das 
Freikorps Londsberg

Ein um fangreicher A kt im S tad t­
archiv berichtet über die Bem ühun­
gen zur E rrich tung e iner O rtsw ehr. 
Die Versuche zur A ufstellung von 
O rts- oder B ürgerw ehren  sind von 
zwei Seiten h e r zu sehen: Zunächst 
vom  v ita len  In teresse d e r B ürger 
her, in  e iner Zeit großer U nsicher­
h e it e tw as fü r die eigene Sicherheit 
zu tun , dann aber auch von den Be­
m ühungen der R egierung her, der­
a rtige  E inheiten  aufstellen  zu lassen.

Am 28. 11. 1918 beschloß das M agi­
stra tskolleg ium , eine B ürgerw ehr 
einzurichten, weil gerade „Lands­
berg als Sitz der G efangenenanstalt 
m it A usschreitungen rechnen muß." 
D ieser Beschluß, offensichtlich in  der 
e rs ten  A ufregung gefaßt, ha tte  aber 
keine konkre te  A usw irkung, was 
m öglicherweise auch m it der „Bür- 
gerw ehrkrise" in der R egierung Eis- 
n e r zusam m enhängt (s. M itchell S. 
172 ff). E rst am 19. F eb ru ar ist w ie­
der von der G ründung e iner „Volks- 
w ehr" die Rede, G rund d a fü r ist der 
A ufru f R oßhaupters vom 14. 2. zur
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Bildung einer V olksw ehr in  B ayern 
(s. M itchell S. 225 ff). In  einer Be­
sprechung zwischen Dr. S trasser und 
den Räten am 20. 2., an der aber die 
Vorsitzenden des A rbeite rra tes  Dr. 
Eggert und S panner nicht te ilnah - 
men, w urde G eheim haltung und un ­
verzügliches H andeln  beschlossen. 
Besonders gefährdet seien die B ay­
erv o rs tad t und die B ergstraße; Ge­
w ehre und M aschinengewehre seien 
notw endig. Die Ziele der V olkswehr 
seien „vollkom m en unpolitisch", sie 
diene nu r „zum Schutz von Leben 
und Eigentum  d er städtischen Ein­
w ohner". Der Konflikt zwischen dem 
R ätekongreß und R osshaupter über 
die V olksw ehr w irk te  sich auf Lands­
berg aus, was die A useinanderset­
zung zwischen D r. Eggert und Dr. 
S traß er um die B ew affnung der B ür­
ger bew eist (s. o.). Das Ergebnis w ar 
schließlich, daß auch der zw eite V er­
such ohne Erfolg blieb: w eder eine 
„Volkswehr" m it B ürgern  noch eine 
„republikanische Schutzwehr" ohne 
B ürger en tstand  in  Landsberg.

E rst u n te r dem  Eindruck der 
M achtergreifung der R äte in M ün­
chen kam  es zur G ründung einer 
O rtsw ehr in Landsberg. Am 16. 4. 
e rk lä rte  A rb e ite rra t Spanner, daß 
zum „Schutz und zur S icherheit der 
Person und der S tad t . . . 150 Ge­
w ehre“ an die o rganisierten  A rbeiter 
verte ilt w urden. In einem  Schreiben 
des M inisters fü r m ilitärische A nge­
legenheiten aus B am berg (die Re­
gierung H offm ann w ar nadh Bam ­
berg geflohen) vom 17. 4. w ird e r­
k lä rt, daß Dr. Eggert (A rbeiterrat) 
und Franz Strobl (B auernrat) be­
rechtigt seien, im Benehm en m it den 
Räten und der G arnison eine Volks­
w ehr für die R egierung Hoffm ann 
aufzustellen. Am 18. 4. findet zu die­
sem Zweck eine öffentliche V er­
sam m lung im Z ederbräu s ta tt, ein 
A ufruf w ird p lakatiert: „Landsber­
ger! Eure H eim atstadt ist in G efahr; 
tre te t alle wie ein M ann zusam m en, 
um P lünderung und Raub, um Not 
und Bedrückung von unserer Be­
völkerung fernzuhalten . Es ist E h­
renpflicht eines Jeden , m itzuw irken

bei der V erteidigung seiner Heimat." 
Der A ufruf ist unterzeichnet von 
den R äten und vom M agistrat.

Am 23. 4. kommt es endlich zur 
G ründung. Abends um 17.30 U hr tre ­
ten etw a 400 Freiw illige auf dem 
kleinen Exerzierplatz an. Zu Führern  
w erden durch Zuruf Dr. Lizius 
(BVP) und A rbeiterra t S panner ge­
w ählt. Die zunächst 110 M itglieder, 
die sich in die Listen e in tragen , w er­
den in v ier Züge eingeteilt, G ew ehre 
ausgegeben. Die O rtsw ehr soll nur 
einschreiten, „wenn die Macht des 
Freikorps Landsberg nicht ausreicht". 
U eber ein Eingreifen der O rtsw ehr 
w ird nichts berichtet, sie bleibt aber 
bis 1921 bestehen. Für die Lehrer 
und Schüler, die sich freiw illig ge­
m eldet haben, w ird Schießunter­
richt abgehalten. A ußer in einer Be­
schw erde über unbefugtes Schießen 
in der K iesgrube an der W eilheim er 
S traße  kom m t die O rtsw ehr in den 
A kten kaum  m ehr vor bis zu der 
durch das U ltim atum  der Entente 
vom 17. Jun i 1921 erzw ungenen A uf­
lösung aller E inw ohnerw ehren.

Das Freikorps Landsberg
Neben der E inw ohnerw ehr en t­

s tand  in Landsberg, wie auch an 
anderen  O rten, ein Freikorps. Es 
w urde von Offizieren des 9. Feld- 
A rtillerie-R egim ents in Landsberg 
aufgestellt. Der Initiator w ar H aupt­
m ann L iftl. Es w ar ein Teil der 
Bayerischen Volkswehr des M iniste­
rium s H offm ann.

Der Zweck w ar die Teilnahm e an 
den „O perationen um  M ünchen“ 
(OG v. 22. 4.). Der A ufruf vom 19. 4. 
zur M eldung w ar unterzeichnet vom 
S oldatenra t Landsberg. Der OG 
brachte m ehrfach A ufrufe für den 
E in tritt in das Freikorps, am 24. 4. 
berichtet e r über s tarken  Zustrom : 
„Jetzt, nachdem  die A ufrufe e iner 
w eiteren Umgebung bekannt w ur­
den, ström en von überall her, selbst 
aus dem herm etisch abgeschlossenen 
München, zu Fuß, zu Rad und m it 
der Bahn, oft staub- und schweiß­
bedeckt ob des langen Marsches, die 
Freiw illigen herbei."

138



Auch in Versam m lungen w urde für 
das Freikorps geworben, zum Bei­
spiel un te rnahm  es Dr. S trasser im 
Zederbräusaal am 21. 4., „mit k rä fti­
gen W orten endlich die Lethargie des 
Landsberger B ürgertum s zu stören 
und es zum H andeln zu bringen. 
(Hoffentlich endlich m it Erfolg, wenn 
m an nicht an der Landsberger B ür­
gerschaft verzw eifeln solll D. Sehr.“) 
— (OG v. 22. 4. — zur V ersam m lung 
vgl. auch VII).

Am 29. 4. veröffentlicht d er OG 
auf der T itelseite den A ufruf der 
Regierung H offm ann zur Bildung 
des Freikorps Landsberg vom 27. 4. 
Landsberg w ird R egierungszentrale 
für das O berland (Garmisch, W eil- 
heim, Schongau, Landsberg, Buch- 
loe, K aufbeuren und angrenzende 
Bezirke; Leiter Professor Alfred 
Lüdke), eine W erbezentrale w ird 
eingerichtet. Dem Freikorps Lands­
berg schlossen sich etw a 1000 Frei­
willige an, vor allem  junge Offiziere 
und Unteroffiziere, d a ru n te r viele 
S tudenten  aus M ünchen. Die Ge­
sam tleitung des F reikorps übernahm  
M ajor Mack. Das Freikorps wurde 
in drei G ruppen aufgeteilt, die nach 
ihren Führern  die Namen Freikorps 
Liftl (zwei U ntergruppen: F ührer 
H auptm ann H eller und O berleutnant 
Fichtner), Freikorps W eckbecker und 
Freikorps Kaim trugen.

Eine E rinnerungsbroschüre, v e r­
faßt von M itgliedern des Freikorps '), 
berichtet über den Einsatz des Frei­
korps, vor allem der G ruppe Liftl, 
bei den O perationen gegen die R äte­
republik. Das Freikorps Liftl w urde 
am 28. April abends zur F ah rt nach 
Schongau verladen, das am nächsten 
M orgen besetzt w urde. Es kam zu 
keinen Käm pfen, in Schongau und 
Peiting w urden einige „R ädelsführer“ 
verhafte t. Am nächsten Tag, am 30. 
April, w urde die G ruppe Liftl nach 
S tarnberg  verlegt, und dort dem
2. Bayerischen Schützenregim ent un ­
terste llt.

') Das Freikorps Landsberg, G rup­
pe L iftl/H eller, M ünchen 1919.

Ueber die F ah rt berichtet der ano­
nym e V erfasser u n te r anderem : 
„Ueberall, w o die Leute auf dem Fel­
de bei der A rbeit w aren, schw enkte 
m an die Tücher, als wollten sie sa­
gen: ,W ir danken euch, daß ih r uns 
helft!’ . . . ,Und du, mein Bayern, 
sollst dich russich rot anstreichen 
lassen? Nein, n iem als’ . . . “ (S 13). 
Von S tarnberg  aus m arschieren die 
F reiw illigen nach Schäftlarn, am 
M orgen des 1. Mai kom m en sie nach 
U nterhaching, wo gerade eine „fröh­
liche . . . M aifeier“ im Gange ist: 
„Unser Erscheinen schlug wie eine 
Bombe ein.“ (S. 15). O hne viel E r­
folg w ird nach W affen gefragt und 
gesucht; in  einem  Haus w erden 50 
G ew ehre entdeckt. Am Abend 
schließt sich die Gruppe in Deisen­
hofen an das K orps Schwaben an, 
am 2. 5. m arschiert sie nach M ün­
chen, wo sie an  den K äm pfen in 
Giesing im V erband des Freikorps 
Epp teiln im m t. „Vom Turm  der 
hochgelegenen G iesinger Kirche 
prasselte ein unheim liches Feuer­
m eer . . . auf uns hern ieder . . . ” 
(S. 18). Der V erfasser berichtet über 
S traßenkäm pfe und D um -D um -Ge- 
schosse aus dem H in terhalt; die 
Käm pfe dauern  bis zum Abend. In 
den folgenden Tagen w ar das F rei­
korps Liftl m it Hausdurchsuchungen, 
V erhaftungen und V erhören be­
schäftigt, nachts kam  es im m er noch 
zu Schießereien.

Das F reikorps W eckbecker w urde 
von Landsberg aus nach S tarnberg  
kom m andiert, wo es zunächst die 
Sicherung des dort untergebrachten 
O berkom m andos durchzuführen h a t­
te, anschließend w ar es in M ünchen 
eingesetzt. Das Freikorps Kaim  w u r­
de am 4. Mai von Landsberg nach 
M ünchen-G iesing verlegt. Am 7. 5. 
zog das gesam te Freikorps Lands­
berg  feierlich m it M usik in  M ünchen 
ein.

Am 15. Mai übernahm  H auptm ann 
H eller die F ührung  des Freikorps 
Liftl. Vom 27. Mai bis zum 13. Jun i 
w ar das F reikorps Landsberg zum 
Schutz der S tadt Rosenheim einge­
teilt, wo es zu keinen Schw ierigkei­
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ten  kam . Vom 14. bis zum 30. Ju n i 
w ar das F reikorps in der M ünchner 
M arsfeldkaserne untergebrach t, am 
30.w urde es aufgelöst, die drei G rup­
pen blieben noch bis zum  15. Ju n i 
bestehen.

VII. Die Zeit der Räterepublik
Am 7. A pril 1919 w urde in M ün­

chen die R äterepublik  ausgerufen, 
der letzte A bschnitt der Revolution 
begann. Die „3. R evolution“ w urde 
in Landsberg durch den Ausscheller 
bekann t gem acht, von 12 bis 12.30 
U hr läu te ten  die Glocken auf s tren ­
gen Befehl der neuen H erren. Eine 
V olksversam m lung um 6 U hr am 
H auptplatz b rin g t für die Bevölke­
rung keine K larheit, der A rbeiterra t 
Spanner gibt zu, ohne Fühlung m it 
M ünchen zu sein, aber e r behauptet 
gleichzeitig, die R äterepublik  habe 
die Regierung in Händen. Ein Dis­
kussionsredner w irft dem Landsber­
ger A rb e ite rra t vor, nicht rad ikal ge­
nug zu sein. Die V ersam m lung endet 
m it der K ontrolle eines Lebensm it­
telgeschäftes und einer „Schleich­
h änd lerin“, der 40 Pfund Fleisch ab­
genommen w erden, w as offensicht­
lich die m eisten Teilnehm er m inde­
stens so s ta rk  in te ressie rt wie der 
A ufruf des Z en tra lra tes. (LT v. 7./8.
4.). In den nächsten Tagen ist es in 
Landsberg ruhig. Am 11. 4. nim m t 
der A rbeiter-, Soldaten- und B auern­
ra t der S tad t einstim m ig gegen die 
R äterepublik  und fü r den Landtag 
und die R egierung H offm ann S te l­
lung, was nach den Zeitungsberich­
ten auch der S tim m ung in der Bevöl­
kerung entsprich t (OG v. 12. 4.).

In einer B auernversam m lung in 
Schw abhausen pro testieren  über 1000 
B auern gegen die R äteregierung 
(OG v. 14. 4.), die F ron t gegen M ün­
chen ist einheitlich und deutlich. Die 
fast allgem eine Einschätzung der R ä­
teregierung gibt zum Beispiel ein 
A ufruf w ider, in dem die M itglieder 
wörtlich als „die Russen, Juden  und 
das Lum pengesindel in M ünchen“ 
bezeichnet w erden  (OG v. 28. 4.), 
oder auch der „Eindruck der Schrift­
leitung" des OG, m an habe es „bei

den M ünchener M achthabern te il­
weise m it Leuten zu tun, die eher 
nach Eglfing gehören, als nach M ün­
chen“ . (OG v. 15. 4. zu einer E rk lä­
rung  des V olksbeauftragten fü r Fi­
nanzen Silvio Gsell).

A nhänger der R äteregierung w a­
gen es nicht, sich öffentlich zu ih r zu 
bekennen. N ur ein Fall findet sich in 
den Zeitungsm eldungen: In Stoffen 
w ird ein V erteidiger der Revolution 
aus einer V ersam m lung gewiesen. 
Der Bericht des M agistrats an die 
R egierung von O berbayern, betreff 
K om m unistenherrschaft, vom 21. Mai 
1919, en thält das Gerücht, daß „in 
Landsberg bei einer nicht näher fest­
geste llten  Zahl von A rbeitern  die 
Absicht bestanden habe, die Macht 
an sich zu reißen und . . . G e ise ln . . .  
zu verhaften . Ob an dem G erücht e t­
w as W ahres ist, konnte nicht festge­
ste llt w erden. Der Einzug der w ürt- 
tem bergischen Truppen, welcher be­
re its  am 17. 4. erfolgte, h a t jedoch 
diese Absichten, w enn sie bestanden 
haben, im Keime erstickt . . . “

Die G arnisonsstadt Landsberg als 
A ufm arschplatz von gegen die R äte­
republik  in München m arschierenden 
T ruppen  — das ist für Landsberg der 
einzig wesentliche Aspekt dieser auf­
geregten Wochen voller Gerüchte.

Am 13. 4., dem Tag, an dem die 
K om m unisten die R äteregierung vom 
7. 4. stürzen  und selbst die M acht an 
sich reißen, fordert die B ahnhofs­
kom m andantur München Soldaten 
an, die sofort in Marsch gesetzt w er­
den, aber schon in Pasing von 
„schw erbew affneten Spartak isten  . .  . 
abgefangen und en tw affnet“ werden 
und sofort w ieder zurückkehren. (OG 
v. 15. 4.).

Seit dem 14. April ist die B ahn­
verb indung nach München einge­
stellt, vom Ammersee bis zum Lech 
w ird  eine Postenkette  „gegen orga­
n isierte  Banden" gebildet, in jedem  
D orf sind zwei Nachtwachen m it Ge­
w eh r eingeteilt (OG v. 16 .4.): Die 
A ufregung ist groß, sie w ird geschürt 
durch die Zeitungsberichte über die 
R äteregierung, durch private und öf­
fentliche Diskussionen und durch
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Flugblätter, die beide Seiten von 
Flugzeugen aus abw erfen.

Fast täglich finden überfü llte  V er­
sam m lungen s ta tt, die von zwei The­
m en beherrscht w erden: Von der 
Schilderung der „roten G efahr“ und 
von den A ufrufen zum E in tritt in die 
O rtsw ehr und die Freikorps (auch 
das F reikorps Epp h a tte  in Lands­
berg  ein W erbebüro). So üb ertrifft 
zum Beipiel am O sterm ontag (21. 4.) 
der A rb e ite rra t Dr. Eggert fast noch 
B ürgerm eister Dr. S traß er (s. bei VI.) 
in seinem  Einsatz für die O rtsw ehr. 
E r drückt seine V erachtung gegen­
über der Landsberger Bürgerschaft 
aus wegen der geringen Beteiligung 
an der O rtsw ehr, die G ew erkschafts­
m itg lieder h ä tten  dagegen vollzählig 
ihren  E in tritt e rk lä rt. Zwei M onate 
vo rher h a tte  sich der gleiche Dr. Eg­
g e rt m it allem  Nachdruck gegen eine 
B ew affnung der B ürger gew ehrt, 
w ieder ein Beispiel fü r die V erw ir­
rung, fü r die U nsicherheit politischer 
Positionen in diesen M onaten, aber 
auch fü r die A blehnung der R äte­
republik  durch Leute, die kurz vor­
her noch selbst V ertre ter des R äte­
gedankens gewesen w aren. Es gab 
allerdings auch Stim m en, die die 
Freiw illigenkorps k ritis ie rten . Der 
A rb e ite rra t Spanner und Rektor 
W agner w arn ten  in der gleichen Ver­
sam m lung vor einem  „W iederaufle­
ben des M ilitarism us“ , was zu schar­
fen A useinandersetzungen führte. 
(OG v. 22. 4.).

Am K arfre itag  (18. 4.) w ar die 
w ürttem bergische freiw illige Gruppe 
H aas nach Landsberg gekommen, die 
die Regierung H offm ann un te rs tü tz ­
te; sie w ar freundlich aufgenom m en 
w orden. Am gleichen Tag h a tte  eine 
V erordnung e rk lä rt, daß jeder einen 
Ausweis brauche, der m it dem Rad 
in Richtung M ünchen, W eilheim oder 
M ering fah ren  wolle — dieser Aus­
weis w ürde aber n u r in dringenden 
Fällen ausgestellt: ein  w eiteres Bei­
spiel fü r die zunehm ende Abschnü­
rung  der Landeshauptstadt.

In Landsberg nahm  die Erregung 
w eiter zu, (falsche) Gerüchte über 
die angebliche Besetzung U nterw in-

dachs durch die S partak isten  mach­
ten die Runde, bew affnete Bürger 
patrou illierten , das F reikorps m ar­
schierte u n te r  Gesang zum B ayertor 
und besetzte es. Ein G rund fü r die 
A ufregung w ar auch der Mangel an 
Inform ationen, nicht nu r der Bahn- 
und S traßenverkeh r in die G roß­
städte w ar unterbrochen, sondern 
auch der T elefonverkehr (OG v. 24.4.).

Am 23. 4. w urde endlich die O rts­
w ehr gegründet, auch das Freikorps 
w ar im A ufbau. Gleichzeitig w urde 
der m ilitärische Ring um  München 
organisiert, am 29. 4. besetzten T rup ­
pen aus Landsberg. Schongau und 
Peiting (OG v. 30. 4.), in Landsberg 
w urde das S tandrecht verhäng t 
(30.4.).

Am 30. A pril w urden  im  Luitpold­
gym nasium  in M ünchen zehn Gei­
seln, zum Teil M itglieder der rechts­
rad ikalen  Thulegesellschaft, erschos­
sen. Sie w aren  auf Befehl Eglhofers, 
das O berkom m andierenden der Ro­
ten Arm ee, festgenom m en worden. 
Dieser Geiselm ord löste u n te r der 
Bevölkerung Entsetzen und Empö­
rung aus, e r ist m it ein w esentlicher 
G rund für das unbarm herzige Ge­
metzel bei den S traßenkäm pfen  am 
2. und 3. Mai, als M ünchen von den 
Freikorps besetzt w urde. Am 7. No­
vem ber h a tte  die Revolution m it e i­
ner D em onstration fü r den Frieden 
begonnen, genau  sechs M onate später 
ha tte  sie nun m it der „Tragödie ei­
nes B ürgerkrieges“ (M itchell S. 289) 
geendet.

Am 12. M ai berich tet d e r OG, daß 
ein T ranspo rt von etwa 100 S p arta ­
kisten ins Landsberger Gefängnis 
eingeliefert w orden sei — das ist die 
letzte M eldung, die m it der N ieder­
schlagung der R evolution im Zusam ­
m enhang steh t.

VIII. Schlußbemerlcung
Eine abschließende B eurteilung  der 

Ereignisse in  Landsberg in der Zeit 
der R evolution w äre n u r im Rahm en 
einer E inordnung in eine G esam tbe­
w ertung der R evolution in Bayern 
möglich, was h ie r  na türlich  nicht ge­
leistet w erden  kann. Trotzdem  sol­
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len  einige m eines Erachtens w ichtige 
Aspekte zum Schluß zusam m engefaßt 
w erden.

1. Die V orgänge in Landsberg sind 
von A nfang an im m er deutlich 
von den M ünchener Ereignissen 
abhängig — E igeninitiativen wie 
das Telegram m  vom 10. 11. 1918 
oder die Entschließung über die 
E inordnung der Räte vom 11. 2. 
1919 kom m t dagegen n u r eine 
un tergeordnete  B edeutung zu.

2. Die U nsicherheit über die neuen 
V erhältn isse führte  teilw eise zu 
e iner völligen F ehlbeurte ilung  
der politischen M öglichkeiten; 
Beispiele dafü r sind der A ufruf 
vom 10. 11. 1918 oder die D iskus­
sion um die E inführung des 
A chtstundentages.

3. Die U nsicherheit über die S tel­
lung der R äte w ar auch ein w e­
sentlicher G rund dafür, daß sich 
die bestehende O rdnung, in der 
S tadt rep räsen tie rt durch B ür­
germ eister Dr. S traßer, fast 
durchgehend durchzusetzen v e r­
mochte. Von großer B edeutung 
in diesem Zusam m enhang w ar 
aber auch das politische Geschick 
Dr. S traßers.

4. Die politische G rundhaltung  des 
größten Teils der B evölkerung 
w ar das V erlangen nach „Sicher­
heit und O rdnung", nicht nach 
revo lu tionärer V eränderung. 
Dies zeigte sich sogar in den 
A ufrufen und A nordnungen der 
Räte.

5. Die politische Hochspannung und 
Unsicherheit bew irk te eine s ta r­
ke Politisierung der Bevölke­
rung.

6. Bedeutung im Rahm en der Ge­
sam tereignisse der Revolution 
in Bayern h a t Landsberg wohl 
n u r als Zentrale und A ufm arsch­
platz bei der N iederschlagung 
der Räterepublik.

Abkürzungen:
OG =  O berbayerischer G ene­

ralanzeiger — Landsberger T a­
geszeitung.

LT =  Landsberger Tagblatt.
LV =  Landsberger Volksblatt.

Verwendete Literatur:
Bosl, Karl (Hg), Bayern im 

Umbruch — Die Revolution 
1918, ihre Voraussetzungen, 
ih r V erlauf und ihre Folgen, 
München 1969.

Dorst, Tankred, und Neu­
bauer, Helm ut (Hg), Die M ün­
chener R äterepublik , Zeugnis­
se und K om m entar, F ran k fu rt
1966.

Mitchell, A llan, Revolution 
in Bayern 1918/1919, M ünchen
1967.

Neubauer, Helm ut, München 
und Moskau 1918/1919, M ün­
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(Siehe A bbildungen Nr. 24-27 im  B ildanhang)
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Die Kirche beim Dorf lassen
V o n  B e r n h a r d  Ü c k e r

Meine Dam en und H erren
„Der Sonntag ist recht w ohl gera­

ten , nu n  danken w ir dem lieben 
G ott — das ganze S tädtchen riecht 
nach B raten  und auch ein wenig 
nach Kom pottl"

D ieser eben zitierte  Zweizeiler — 
Sie w erden  das kaum  fü r möglich 
h a lten  — er stam m t von Erich K äst­
ner und verm utlich  w ar sein Vers 
keinesw egs spöttisch gem eint — 
nein, dam als ganz bestim m t nicht. 
Und w ir mögen zum K ästner unse­
re r  Tage stehen  w ie auch im m er: In  
diesem  Zw eizeiler zeigt sich ein w ah­
re r  M eister, denn  m it ein p aar ge­
reim ten  W orten nu r m alt e r das 
Stim m ungsbild e iner S tadt, w ie ih r 
tro tz  a lle r modischen V erachtung fü r 
die heile W elt noch im m er oder 
schon w ieder unsere  heimliche Liebe 
gehört. Das Bild selbst aber is t nach 
K lang und  F arbe V ergangenheit.

D ieser w ohlgeratene Sonntag w ar 
doch so: M an schlief ein w enig lä n ­
ger, dann  ein Frühstück m it Kuchen, 
darauf der selbstverständliche K irch­
gang, ein  beinahe zelebriertes M it­
tagessen m it eben jenem  B raten  und 
K om pott, nachm ittags stille S traßen, 
irgendw o k ra tz te  eine übende Geige, 
k lim perte  ein  K lavier, der Abend 
dann in  einem  B iergarten , w ohltu ­
end, ausklingend — und  das alles 
gehörte  einm al zum  w ohlgeratenen 
Sonntag zusam m en m it dem Dank an 
Gott, der ihn  geschaffen hatte .

D ürfen w ir darum  jene Zeit schel­
ten, überheblich in  der M einung, w ir 
h ä tten  es um  soviel w eiter gebracht? 
Dam als w ar d ieser Sonntag der Fei­
erabend einer ganzen Woche, Tag 
der Rückschau, des Besinnens auf 
V ergangene und eines ruhigen Vor- 
bere itens auf das Kommende. H eute 
w ird  der Sonntag nach K ilom etern 
gem essen und w enigstens der Kaffee 
m uß ohne Rücksicht auf das W etter 
irgendw o ausw ärts  getrunken  w er­

den, schon wegen der B erich tersta t­
tung  dann am  M ontag im Büro.

W ir können das Bild jenes w ohl­
geratenen Sonntags zum indest in  der 
S tadt nicht m ehr verw irklichen, n u r 
noch herbeisehnen, und vieles spricht 
heu te  fü r die A nnahm e, daß sich ge­
rade auch junge M enschen w ieder 
tro tz  Pop und B eat im  G runde nach 
vergangenen Zeiten sehnen. A lte r 
H ausrat, den m an frü h er als Ge­
rüm pel verach te t h ä tte , w ird  heute 
zur teuer bezahlten  A n tiqu itä t in  den 
Läden von sogenannten A n tiqu itä­
tenhändlern , die ehedem  einfach n u r 
T rödler oder A ltw arenhänd ler ge­
wesen w ären , Ja , es ist seltsam , daß 
sich der m oderne Mensch m it die­
sen Dingen um geben w ill — eine 
Novität ohne Beispiel, m eine ich — 
denn m ir is t aus der V ergangenheit 
keine Zeiterscheinung bekann t, die 
in der Ä ra des Barock e tw a schlich­
teste  G ebrauchsgegenstände der 
Gotik zu höchsten P reisen  aufge­
kau ft h ä tte , um  dam it das b ü rg e r­
liche Heim zu schmücken oder m ehr
— wie ju s tam en t in  unseren  Tagen
— die vordergründig  unbürgerliche 
Behausung zwischen B etonw änden 
und anatom ischen Sitzelem enten. 
M an füh lte  sich dam als eben s ta rk  
genug, k u ltu re ll w irklich  Neues zu 
schaffen u nd  das A lte abzutun  in der 
dam als noch w ohl begründeten  Z u­
versicht: Uns w ird  schon w ieder w as 
einfallen!

Fällt aber auch uns w ieder etw as 
ein, in absehbarer Zeit, m eine ich? 
F ällt uns noch etw as Rechtes ein, 
bevor diese u n b estre itb a r gegenw är­
tige Sehnsucht im  aufgew erteten  
T rödelkram  erstick t und  sich m it 
m assenweise nachfabriziertem  Kitsch 
selbst lächerlich m acht, um  dann  
schamvoll zu resignieren?

Das gutgew ählte  M otto fü r dieses 
Ja h r  des Europäischen D enkm al­
schutzes lau te t: „Eine Z ukunft für
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unsere V ergangenheit!“ — ein g rif­
figes Schlagwort, gewiß. A ber es 
h ä tte  m eines E rachtens noch die E r­
gänzung nötig: „— und diese Zu­
kunft fü r die Schönheit“ — w eil an ­
sonsten bloß vergangener P lu n d er 
zu neuen E hren  gelangt und unsere  
le ider schon je tz t auch fü r die Zu­
k u n ft geschaffenen M onstren gleich­
sam  n u r m it Spitzendeckchen d ra ­
p iert w erden. W as uns darum  noch 
bleibt, das ist die B esinnung auf das 
Schöne der V ergangenheit, auf seine 
Pflege und W iederbelebung, auf sei­
ne D urchlebung — die B esinnung 
auf den Schutz des D enkm als als 
N achdenkm al, als Beispiel, als H off­
nung, als Trost, als errungene W ie­
derkeh r des L iebens- und Lebens­
w erten  in  u n serer Zeit und  vielleicht 
sogar fü r eine von uns kaum  noch 
m eßbare D auer.

Denn der Mensch von heu te  sp ü rt 
es doch, daß er sein von G ott ihm  zu­
gem essenes K ontingent an E rfin ­
dungsgabe to ta l fü r die Technik und 
ih re  Fortentw icklung aufbraucht und  
fü r die E rfindung neuer Schönheit 
im w eitesten  Sinne nichts m ehr ü b ­
rig  b leibt. Und w irklich: Ob M usik, 
ob L itera tu r, ob M alerei, P lastik  
oder A rch itek tu r — w ir p roduzieren  
ringsum  H äßlichkeit und  sind im 
Irr tu m  befangen, w ir könn ten  auf 
diesem Weg zu m ehr H um anitä t ge­
langen, zu höh ere r M enschlichkeit. 
L iterarischen Ruhm  erlang t, w er die 
A bartigkeiten  des M enschen hofiert 
— die M usik leb t nicht m ehr vom  
G ottesgeschenk der H arm onie, vom  
naturgesetzlichen W ohllaut, sondern  
zunehm end vom R hythm us schlagen­
der und geschlagener W erkzeuge — 
wobei noch zu bem erken w äre, daß 
die Neigung, auf irgendetw as ge­
räuschvoll zu trom m eln, die e rste  
musische B etätigung des K le ink in ­
des d a rs te llt und  akustische M ono­
tonie oder D isharm onie ein K ennzei­
chen p rim itiver V ölker ist — auf 
unschuldiger Leinw and m it dem  
Luftgew ehr zerschossene F arbbeu tel 
w erden als M alerei ausgegeben — 
eine K unstausstellung  zeigte sim pel

h ingestreu te  Sandhaufen allen 
E rnstes als K unstw erk  u n te r  dem 
T itel „Aussiebung — letztes S ta ­
dium “ — eine schier feindliche V er­
zerrung des M enschenbildes be­
herrsch t die B ildhauerei — die A r­
ch itek tur rich tet sich nach der In ­
stallationszelle und  gebraucht A us­
drücke wie „Schlichte Sachlichkeit" 
oder „In tegrierter Funktionalism us“ 
als Tarnbezeichnung dafür, daß ih r 
nichts m ehr ein fällt und in ih re r le ­
bensverneinenden E införm igkeit u n ­
terscheiden sich auch rep räsen ta tive  
N eubauten in München oder F ran k ­
fu rt n u r noch dadurch von einander, 
daß h ier der Zem ent aus K iefers­
felden und  do rt aus Heidelberg 
stam m t.

Das eigentlich S taunensw erte  an 
dieser K unst ist im G runde das G e­
lingen, die P rim itiv itä t so teu er wie 
möglich zu verkaufen . Und ich denke 
m ir oft: W är's verw underlich , w enn 
heu te  viele K ünstler zum Lachen 
buchstäblich in den K eller gingen? 
Denn über das, was sie e iner beflis­
senen reflektierenden und angeblich 
kritischen O effentlichkeit als K unst­
w erk  andrehen, m üssen sie doch 
selbst in heim liche H eiterkeit aus­
brechen. Dabei leben w ir in  einer 
Zeit — und gerade diese in te llek­
tuellen  Kreise betonen das — in ei­
n e r Zeit, die sich m it ih re r rundum  
gepriesenen D em okratisierung dem 
Volk schlechthin besonders v e rbun ­
den fühlt, sich m it ihm  solidarisie­
ren  will, seine B ildung au f b reiteste  
Basis stellen möchte — und gleich­
wohl b ietet sie diesem  Volk eine 
K ultur, die n u r von einer selbster­
nann ten  e litären  M inderheit angeb­
lich verstanden  w ird, w ährend allein 
im  vorigen J a h r  h ierzulande sieben­
hundertfünfzig tausend Menschen aus 
d ieser m ißachteten M ehrheit die 
staatlichen Sam m lungen a lte r K unst­
w erke besucht haben. Und w aren sie 
nicht w eit volksnäher, k u ltu re ll de­
m okratischer, jene  früheren  Zeiten, 
in  denen vor allem  auch der einfache 
B ürger m it seinen A ufträgen, fü r 
Kirche, Heim, R athaus und  Z unft­
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gebäude die K ünstler florieren ließ 
— w eil ihm  deren  K unst sein Leben 
noch verschönte, liebens- und le­
bensw erter m achte — und w aren  sie 
etw a tum be Spiesser, jene  bü rg er­
lichen A uftraggeber, deren h in te r-  
lassenes Erbe w ir doch als K ostbar­
keiten  bew undern? Und w erden sich 
spätere G enerationen nicht eher nu r 
w undern  ü b e r die W erke unserer 
Zeit, wie sie bürgerfe rn  und von der 
S teuer absetzbar als A usstattungs­
stücke lediglich in  D irektionsetagen 
oder Funk tionärszen tralen  hängen?

Schönheit aber, so m eine ich, 
Schönheit ist keinesw egs etw as 
Überflüssiges. Sich selbst, seine 
W ohnstätte, ja  sogar seinen A rbeits­
platz zu schmücken, S tädte  und Dör­
fer auch, m it geschaffener Schönheit 
nicht zuletzt den Schöpfer des E r­
schaffenen zu preisen — das is t ein 
wesentliches M erkm al, das den Men­
schen vom  T ier unterscheidet. Tech­
nisch vollendet näm lich und seinem  
Zweck optim al dienend ist auch das 
N est der Schwalbe, der Bau des Bi­
bers oder das Netz der Spinne ge­
baut. Schönheit aber haben Tiere 
selbst n u r als Gabe ihres Schöpfers 
m itbekom m en, und Schönheit aus 
eigener K raft fü r sich und andere 
zu schaffen, das ist die göttliche G a­
be des Menschen, verbunden m it der 
Pflicht, diese Gabe als A ufgabe und 
als D ank zu begreifen. Ein altes 
Gleichnis aber spricht vom V ergra­
ben der T alente, nenn t es Schuld 
und  w ir sind dabei, schuldig zu w er­
den. D enn die m axim ale Nutzung 
der Technik a llein  ist keine E rfü l­
lung des Gebots, die dem Menschen 
geschenkten T alente nicht zu v e r­
graben. Und m erkw ürdig: Wie füh lt 
sich doch die D em okratie ganz be­
sonders dem Gem einwohl verpflich­
tet. Auch K unst aber, die den M en­
schen e rfreu t, trö ste t, bessert und 
nach oben w eist — auch sie is t ein  
D ienst am  Gem einwohl. O der v ie l­
m ehr: Sie w äre  das, w enn sie das 
V ergrabene nicht auch noch zubeto­
n ie rt hä tte .

Kein W under darum , w enn sich der

Mensch heute zum  Teil in  die V er­
gangenheit geradezu flüchtet m it ei­
ner m anchm al fast gierigen A nhäu­
fung von verg ilb ten , verw elkten, 
verblaßten und verbrauch ten  G egen­
ständen in seiner B ehausung. Das hat 
nichts m ehr m it der barocken M a­
donnenstatue des reichen M annes zu 
tun , das h a t längst w eitere  Kreise 
gezogen, und nicht von u n g efäh r ha­
ben in München auf der A n tiqu itä­
tenm esse die A ngebote p re isw erter 
A ltertüm er speziell fü r die Jugend 
so großen Erfolg. Sie m ag erfreulich 
sein, diese W iederhinw endung des 
Menschen zum  w ohlgestalte ten  
K leinkram  der V ergangenheit, zu 
den G estaltungskräften  des im  w ö rt­
lichen Sinn schönsinnigen M enschen 
— und sie kann  doch n u r  ein  P ro ­
visorium  bedeuten. D enn der M arkt 
fü r diese Zeugnisse und Erzeugnisse 
vom W inde verw eh ter Zeiten  w ird  
von der V ersorgungsseite h e r zuneh­
m end enger — die h istorischen  Ma­
te ria lvo rrä te  schw inden — schon 
schwemmt die W elle rückschauender 
Begeisterung auch den u n b estre itb a ­
ren Kitsch m it nach oben als schlech­
testen Lehrer fü r ein e rneuerungs­
bedürftiges Stilem pfinden — und 
auch der E rw erb e iner w ertvo l­
len  Kupferm odel allein  sam t ih re r 
genußvollen B etrachtung löst m ei­
stens keine eigenen K räfte , sondern 
w eit eher M elancholie ü b er das u n ­
w iederbringlich V erlorene aus.

Unwiederbringlich? K ultu re lles Le­
ben  n u r noch aus der abnehm enden 
Substanz? Eine Z ukunft fü r die 
Schönheit nur aus d ieser V ergangen­
heit? Doch es gibt H offnung, glaube 
ich, durch die E rneuerung  des V er­
gangenen für die Z ukunft, fü r  eine 
aus dem Schönen d er V ergangenheit 
gestaltete künftige Schönheit. Denn 
es liegt an uns, daß V ergangenes 
nicht Verlorenes wird.

Vom w ohlgeratenen  S onntag  in 
der S tadt w ar eingangs die Rede, 
vom Feierabend einer ganzen Wo­
che, vom  Tag des B esinnens auf das 
Vergangene und  eines ruhigen  V or- 
bereitens auf das Kom m ende — lei­
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der auch davon, daß dies n u r  noch 
E rinnnerung  sei. D raußen aber, da 
ist sie G egenw art geblieben, d rau ­
ßen  auf v ielen D örfern  und M ärk­
ten , gibt es noch ein Stück heile 
W elt, w enn auch schon zuw eilen be­
d roh t von Profitgeierei und  fo rt­
schrittsbesessenen K olonnensprin­
gern  auf der S traße des Zeitgeistes.

Trotzdem : Die Ruhe nach getaner 
A rbeit, der Blick auf das Tagew erk 
und ein bedächtiges Zurechtrücken 
dessen, w as m orgen getan  w erden 
soll — dieser Feierabend is t noch 
im m er kein  M useum sstück, und  auch 
das A bendleuten der Kirche nicht 
als A usklingen und Ausschwingen 
des Tages über die Felder und  H äu­
ser hin. Und vielleicht rü h r t sie von 
daher, unsere  Redew endung: „Die 
K irche beim  Dorf lassen" — jed en ­
falls aber bekom m t sie fü r diese 
Zeit noch eine andere, eine neue Be­
deutung — auch und  gerade m it u n ­
serer Frage: W er k an n  und w as kön­
nen w ir tun , e iner Z ukunft fü r die 
Schönheit zuliebe? Und ausgehend 
vom Dorf fü r die S tadt?  D enn w a­
rum  fahren  sie allsonntäglich  und  
in  jedem  U rlaub scharenw eise auf 
die D örfer h inaus, die S tad tm en­
schen? Freilich gewiß auch w egen 
der schon zur Zw angsvorstellung ge­
w ordenen sogenannten M obilität 
und  K ilom eterfresserei — v erb irg t 
sich aber h in te r  der so arg  s trap a ­
z ierten  N ah- und Fernerho lung  nicht 
ebenso der W unsch nach der Begeg­
nung  m it e iner eben noch heileren  
W elt, das unbew ußte W issen, daß dort 
noch ein K raftquell zu finden ist und 
auch zu finden sein w ird, vorausge­
setzt allerdings, daß der Ehrgeiz 
ländlicher G em eindeväter die D ör­
fer nicht gleichfalls zu S täd ten  ge­
ra ten  läßt?

Ja , zunächst einm al sollte h a lt be­
sagte Kirche im D orf bleiben. Sie ist 
doch als In s titu tio n  und  B auw erk  
zum  schier le tz ten  M itte lpunk t ge­
w orden, nachdem  so vieles aus dem 
D orf und aus d e r K le instad tm itte  
verschw unden ist, w as frü h er M it­
te lp u n k t bedeu te t h a t. Die Schule

und m it ih r der L ehrer gingen da­
h in  und sind ü b er das U nternehm en 
Schulbus beinahe schon zum W an­
derzirkus geworden. Der Landarzt, 
der A potheker, der A m tsrich ter feh­
len  heute an  vielen O rten schon, so 
m ancher H andw erksm eister auch 
h a t seinen B etrieb aufgegeben und 
ist zum nächsten S uperm ark t abge­
w andert — all die Menschen halt, 
die ehedem  den K reis der H onora­
tioren  gebildet haben  und sehr oft 
über eine reiche V ereinstä tigkeit 
auch im dörflichen oder k le in städ ti­
schen Gem einwesen die In itia to ren  
eines beachtlichen K ulturlebens w a­
ren.

A llein die Kirche s teh t noch: Und 
w enn sie auch m itu n te r schon k e i­
nen Pf a rrh e rrn  m ehr h a t und von einer 
anderen  P farre i h e r m itgeführt w er­
den m uß, w enn auch der P fa rre r  
die frü h er selbstverständliche U n ter­
stü tzung durch einen oder zwei K a- 
p läne en tbeh ren  m uß und der H err 
K ooperator selten  gew orden ist, 
w enn auch das tägliche G ebetläuten 
kein M esner m ehr, sondern eine 
Schaltuhr besorgt — die Kirche s teh t 
noch und v erkö rpert m it ih re r E x i­
stenz eine Chance fü r das Schöne, 
w enn K lerus und Laien die der K ir­
che je tz t m ehr denn je  gestellte A uf­
gabe recht begreifen.

W ir genießen in  B ayern  — ich 
möchte fast sagen — w ir genießen 
h ie r die Gnade, daß landauf, landab 
w ertvolle K irchen ih re  Türm e in den 
w eißblauen Himmel recken. A llein 
die Liste der fü r e inen  gesetzlichen 
Schutz auserkorenen  O bjekte nenn t 
an die zw anzigtausend kirchliche 
Bauten. A ber es geht nicht n u r um 
diese Elite der historischen B aukunst, 
es geht auch um  die zahllosen, von 
keiner Liste e rfaß ten  und n u r wegen 
ihres baum eisterlichen M aßgefüges 
schlichtweg schönen D orfkirchen, 
und sogar die lange Zeit verachteten  
neugotischen G otteshäuser sollten 
w ir dabei nicht gering schätzen — 
denn auch in ihnen wie in allen an­
deren ist ein G eist lebendig gew or­
den, den w ir heu te  so dringend
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brauchen: D er Wille, zu Preis und 
Lob und  auch zur eigenen Ehre 
Schönes zu schaffen. E rhalten  w ir 
aber diese W erke, dann e rh a lten  w ir 
auch den Geist, aus dem sie en tstan ­
den sind, und w ir e rh a lten  ihn nicht 
bloß als e inbalsam iertes Schaubild 
vergangener K ultur, sondern als le­
bendige K raft, weil e r  als Denkm al 
im Sinne eines Nach- und V oraus­
denkens w irken  kann.

Eine Chance, sagte ich, w enn K le­
rus und Laien die der Kirche je tz t 
m ehr denn je  gestellte Aufgabe 
recht begreifen. T u t sie aber, tu n  w ir 
das?

Nun, die E rhaltung  der vom  Zahn 
der Zeit angenagten V ergangenheit 
für eine schönere Z ukunft kostet e r­
hebliche M ittel und  bei w eitem  nicht 
alles kann  h ie r der S taa t bew älti­
gen. Doch so m anche Gem einde mag 
überlegen, daß ein restau riertes  Got­
teshaus fü r diese schönere Z ukunft 
m ehr bedeu te t als ein  voll ra tio n a li­
sierter und  k lim atis ie rte r V erw al­
tungsglaskasten  oder ein defizitäres 
H allenbad, das angeblich die Saison 
verlängern  oder an  R egentagen den 
K urgast e rfreuen  soll, der dann 
ohnehin keine Lust nach noch m ehr 
W asser verspü ren  dürfte . O der an 
einer S traße s teh t eine Feldkapelle, 
einst gebaut als freundlicher Beweis 
eines D enkens w eit über den A lltag 
hinaus — doch heu te  v e rw itte rt und 
selber h ilfsbedürftig . W äre es nicht 
ein Gedanke, w ie anderw eitig  zur 
Lösung großer A ufgaben h ie r fü r 
das kleine W erk eine Genossenschaft 
oder besser gesagt eine B ruderschaft 
von B ürgern  zu bilden, dam it an u n ­
seren S traßen  auch noch andere 
Steine als n u r K ilom etersteine ste­
hen bleiben?

Und so m anche K irchenpflegschaft 
mag bedenken, daß die w iederge­
wonnene Schönheit sak ra le r Räume 
deren Besucher m ehr erw ärm en  
könnte als die m odernste K irchen­
heizung. Und so m anches bischöf­
liche B aurefera t m ag m it sich zu 
Rate gehen, ob der e rneuerte  Glanz 
einer schon vo rhandenen  Kirche

nicht eher Menschen anzieh t als die 
abweisende A rm seligkeit eines n a ­
gelneuen M ehrzweckzentrum s, das 
verm uten läßt, daß der liebe G ott 
ein Postbeam ter sei, weil do rt n u r 
noch ein A usgabeschalter fü r  H ostien 
zu fehlen scheint. Was aber je tz t von 
tä tiger Hand an Schönheit e rh a lten  
w ird, kann auch w ieder in  die Z u ­
k u n ft w irken und N eubauten  der 
Kirche in diese W elt ru fen , ohne 
dem  Gläubigen die F rage au fzubür­
den, ob er nun seine geistliche H ei­
m at schon verloren habe.

So kann die Kirche beim  und im  
D orf bleiben. Doch ih r B leiben w äre 
das Dasein eines M useum s nur, 
w enn das Dorf nicht auch in  d er 
Kirche bleibt. Denn tro tz  a lle r Re­
staurierung  ist V ergangenheit bloß 
eine Totenm aske, w enn die e rn eu er­
ten  Räume nicht von Leben erfü llt 
w erden, vom Leben der G egenw art. 
Die R itterrom antik  des vorigen 
Jah rh u n d erts  m utet uns h eu te  ja  n u r 
darum  so komisch an, w eil diese 
Zeit Kulissen der V ergangenheit auf 
die Bühne ih re r G egenw art stellte  
und  sich in historischen K ostüm en 
darin  bewegte, also T h ea te r spielte, 
das zur Komödie geriet. Nein, w ir 
wollen keineswegs im  barocken 
Raum  den K irchgänger m it H als­
krause oder Spitzenjabot — w ir w ol­
len  inm itten  der e rn eu erten  Schön­
h e it des V ergangenen den M enschen 
der Gegenwart, der n icht etw a h i­
storisches T heater spielen, sondern  
h ie r w iederbelebte Schönheit erleben 
und als Trost, als E rm unterung , als 
Hoffnung auf neue Schönheit, als 
W illen zu neuer Schönheit in  seinen 
A lltag hinaus m itnehm en soll.

H ier aber m uß m an d e r Kirche 
selbst em pfehlen — u n d  nu n  im  
übertragenen  Sinn allerdings — h ie r 
m uß m an ih r em pfehlen, doch die 
Kirche beim Dorf zu lassen. Und ich 
m eine — wie das freilich n icht n u r 
fü r die Kirche gilt — ich m eine die 
Reform  um  jeden  Preis. Gewiß, den 
G ottesdienst in der Landessprache 
zu halten , ist eine gute Sache. W ar­
um aber das in m ancherlei W endun­
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gen beinahe schon zur L andesspra­
che gew ordene L atein  ganz aufge­
ben? Und le ider zeigen die Neu­
übersetzungen der b isherigen  B ibel­
tex te  an zahlreichen S tellen  ein p la t­
tes T rivialdeutsch. So, w enn es frü ­
h e r  hieß, „man ste llt kein  Licht u n ­
te r  den Scheffel" und  heu te  „man 
ste llt kein Licht u n te r  den Eimer" — 
den es übrigens in  biblischen Zeiten 
noch gar nicht gab. Von der ganz 
m odernen Fassung, daß m an die 
G lühbirne nicht u n te r  den Eim er 
halten  solle, haben  die Reform er zum 
Glück noch abgesehen. Und w arum  
e iner deutschsprachigen E inheit zu­
liebe auf a lteh rw ürd ige  bayerische 
M arienlieder verzichten? Auch der 
V olksaltar ist Geschmackssache — e r 
w ird aber zur Geschm acklosigkeit 
eines Ladentisches im  G otteshaus, 
w enn ihn  der R eform eifer als Hobel­
bank  in eine nach vo rn  und aufw ärts  
zu G ott gerichtete gotische oder b a ­
rocke K irchenausstattung  auf Ge­
deih und V erderb hineinzw ängt.

R äum e m it Leben e rfü llen  — kein 
Zweifel auch, daß dazu besonders 
die Jugend  gehört. Obwohl sich die 
Kirche getrost e in  w enig m ehr um  
den ä lte ren  M enschen küm m ern 
dürfte . Ich m eine da w eniger die A l­
tenclubs, A ltennachm ittage und  so 
w e iter — h ie r geschieht oft viel Lö­
bens- und B ew undernsw ertes — ich 
m eine die W iederkehr e iner grund­
sätzlichen E instellung zum älte ren  
M enschen als tragende K raft kirch­
lichen Lebens, seine A nerkennung 
als getreuen  Eklcehart des G laubens 
und seine unverd ien te  Zurückset­
zung gegen eine Jugendanbiederung, 
die noch der Jugend  im  G runde gar 
nicht so seh r zum  V orteil gereicht. 
A ber gut, Jugend  in  der beim  Dorf 
gelassenen Kirche — ohne den ju n ­
gen M enschen w ürde die Kirche ta t­
sächlich zum A ltenclub.

A ber ich glaube kaum , daß m an 
die Jugend  m it Jazzgottesd iensten  in 
diesen Raum  here inho lt. Da geht 
m an aus N eugierde einm al hin, 
g rinst sich eins und  m erk t bald, daß 
m an das alles im  nächsten B eat­

schuppen doch w eit besser haben 
k an n  und ein K aplan als Discjockey 
dagegen nicht aufkom m t. Ich glaube 
vielm ehr, daß m an die Jugend auch 
w ieder durch die W iederbelebung, 
durch die E rhaltung  und G estaltung  
des Schönen in  die Kirche bekom m t, 
durch ih r tä tiges M itw irken — weil 
Jugend ih re r A rt und  Bestim m ung 
gem äß etw as tu n  will und nicht m it 
einem  vor der G em einde zelebrier­
ten  Popgetue getätschelt w erden 
möchte.

Das fast schon vergessene K irchen­
ja h r  aber — ein erstaunlich b u n te r 
K alender des e rn sten  und h e ite ren  
Feierns — b iete t reiche M öglichkei­
ten, die Jugend über das W iederer­
wecken sinnvoller Bräuche an die 
Kirche h eran  und in  sie h ineinzu­
führen . Ein lüftiges Bild beispiels­
weise, w enn in  Gm und am  T egern­
see die Buben am Palm sonntag w ie­
der m it ih ren  seibergem achten Palm ­
buschen stolzen Einzug halten . O der 
w arum  soll es nicht w ieder e inen  
K ath re in tanz  geben? Ein D reikönigs­
sch littenfahren  und som m erliche 
Lichterprozessionen? O der bevor 
ein zw ar honoriger doch to tal ü b e r­
fo rd erte r K irchenchor eine fü r ihn  
viel zu schwierige Festm esse trem o- 
lie rt — sollten  sich nicht lieber k le i­
ne G ruppen aus sangesfreudigen 
Burschen und M ädeln bilden, die 
unsere  oft so ergreifende geistliche 
Volksm usik aus alten  N otenbüchern 
w ieder in die Kirche von heu te  h in ­
e in tragen? Auch die ä lte ren  M en­
schen w ürden daran  ihre herzliche 
Freude haben  und das ist ein Brücke 
zwischen den G enerationen, ein K on­
tra p u n k t gegen das heutige Z erna­
gen und Zersägen der B indungen zw i­
schen a lt und  jung. Und es kann  ja  
gar nicht schaden, w enn dam it u n ­
serem  le ider häufig so kläglichen Ge­
m eindesingen m it seinen süßlichen 
E rgebenheitsliedern  etw as m ehr die 
Luft ausgeht.

Eine so beim  D orf e rhaltene  K ir­
che — aus dem Schönen der V ergan­
genheit fü r eine schönere Z ukunft 
e rhaltene  Kirche kann  schließlich d er
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Jugend auch berufliche H ilfen geben. 
Denn ein ju n g er Mensch, der da 
m erkt, daß vergangene Schönheit 
w ieder eine Z ukunft hat, der w ird 
auch spüren, daß B erufe, die das 
Schöne e rha lten  und  eines Tages 
vielleicht sogar von neuem  gestal­
ten, ebenso eine Z ukunft haben. U n­
ser B auhandw erk näm lich kann  doch 
nicht für im m er von Insta lla teu ren , 
Betonm ischern und Eisenflechtern 
bestim m t w erden.W ir brauchen auch 
w ieder den K unstschreiner, den 
Kunstschlosser, den S tukkateur, den 
Gewölbem aurer, den  K istler, den 
V ergolder und F aßm aler, w enn die 
Schönheit eine Z ukunft haben  soll. 
Und w ir m üssen die Jugend  e rfah ­
ren lassen, daß es n icht n u r unsere 
W elt ist, sondern  v o r allem  ihre 
Welt, die sie dam it gestaltet.

Und w enn w ir uns nun  von der 
Kirche noch ein w enig wegbewegen, 
rundum hin zu den a lten  R athäusern , 
Laubengängen, B ürgerw ohnstätten , 
den B auten des H andw erkens, H an­
delns und B eherbergens, zu den ge­
standenen B auernhöfen  und alledem  
was des E rhaltens und  Schützens 
w ert ist — ja , so w äre  diese ganze 
W elt einer schöneren Z ukunft aus 
schöner V ergangenheit schlecht be­
ra ten  m it einem  Denkm alschutz, der 
selber die Kirche nicht beim  Dorf 
ließe. Aus M angel an  besserem  W is­
sen — weil b isher die Inform ationen  
m itun ter spärlich w aren  — aber auch 
w ider besseres W issen — weil m an 
bestim m te In teressen  verfo lg t — e r­
wecken heute noch viele Stim m en 
den Eindruck, als bedeute der D enk­
malschutz e inen  G lassturz, u n te r  dem  
nichts m ehr v e rän d e rt w erden darf 
und m ittendrin  der M ensch eine vor 
fünfhundert Ja h re n  stehengeblie­
bene Z ivilisation erdu lden  müsse.

Doch diese D arstellung  ist falsch. 
Denkmalschutz w ill das Bild und 
nicht jeden P inselstrich  e rha lten , er 
will den Schatz wohl bew ahren, aber 
dam it auch Neues erw erben , oder 
noch k la re r gesagt: Denkm alschutz 
geht nicht bis zur m inutiös vorge­
schriebenen Form  e iner Dachrinne

und verlang t keine W asserversor­
gung aus dem Z iehbrunnen im  Hof 
— und entscheidend ist: D enkm al­
schutz soll Neues nicht verh indern , 
das m it K räften  gesta lte t w ird , die 
doch gerade aus der E rhaltung  und 
B etrachtung schöner V ergangenheit 
w ieder wachgeworden sind. A nderer 
Denkmalschutz w äre k le in k a rie rt 
und lebensfern und verlang t W ider­
stand, weil ihn der bayerische Ge­
setzgeber so nicht wollte.

Freilich, dieses „die Kirche beim  
Dorf lassen" gilt eben auch und  ge­
radeso fü r die Städte. D enn w ir 
sollten doch keineswegs glauben, daß 
die K raft für eine Z ukunft neuer 
Schönheit allein  aus den D örfern  
käm e. Gewiß, schon im m er ström en 
K räfte  vom Land in  die S tad t und 
ohne sie w ären  die S tädte  seit lan ­
gem ausgestorben. Auch kom m t es 
ja  nicht von ungefähr, daß noch in 
unserer Zeit die m eisten G roßen des 
geistigen, w irtschaftlichen und poli­
tischen Lebens ihre G roß- oder U r­
großeltern  auf einem  B auernhof h a t­
ten. Und heute holt sich der S täd te r 
auf dem Land neue K raft, e r  kom m t 
aber auch nicht so ganz m it leeren  
Händen, um  nu r zu nehm en. Aus der 
S tad t näm lich fließen seh r wohl 
K räfte  hinaus, K räfte der Rückbe­
sinnung, der M ahnung und W ar­
nung, das überkom m ene Erbe nicht 
voreilig zu verschleudern, den Acker 
der T radition  nicht gegen einen v e r­
m eintlichen F ortschritt e inzu tau ­
schen, der alles derart n ied ertram ­
pelt, daß die S aat neuer Schönheit 
auf dem guten Boden n ich t m ehr 
gedeihen kann. So m uß h a lt auch das 
w ieder einm al gesagt w erden:

H ätten  w ir unsere Freude noch an 
den hellauf prächtigen T rachten  des 
bayerischen Landes, w enn vor J a h r  
und Tag nicht ein städtischer Volks­
schullehrer sein Lebensw erk an ihre  
E rneuerung gesetzt hä tte?  H at es 
doch vor einem  halben J a h rh u n d e rt 
noch so ausgesehen, als m üßten  der 
violette Anzug und der schw arze Ve­
lourshu t zur E inheitsuniform  des 
B auern  w erden, ohne zu w issen, daß
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dieses G ew and ex-st aus dem an ­
sehnlich bäuerlichen  Menschen den 
linkisch bäuerischen Ökonomen 
machte?

Und w ann w äre  unsere  heu te  gott­
lob so k langvoll b lühende V olks­
m usik endgültig  verstum m t, w enn 
ein  Jah rzeh n t vo r dem zweiten 
W eltkrieg der geboi’ene M ünchner 
K iem  P auli und der M ünchner U ni­
versitätsprofessor K u rt H uber nicht 
unei’m üdlich Land auf Land ab 
das k lingende V olksgut von J a h r ­
h u n d erten  gesam m elt und  geduldig 
Jah rg an g  um  Jah rg an g  m it neuem  
Leben e rfü llt h ä tten ?

Und gewiß m ögen w ir uns auch 
ein wenig darü b er lustig  machen, 
daß d er S täd te r heu tzu tage  seine Be­
hausung  so gerne rustika l, also b äu ­
erlich, e in rich tet, m it Eckbank, 
H errgottsw inkel, Schüsselrahm en, 
K astenuhr und  H interg lasb ildern  — 
das ist aber genau besehen doch 
nichts anderes als eine zw ar v iel­
leicht unbew ußte und  gerade darum  
so urgew altige städtische R ettungs­
aktion fü r die bodenständige, he i­
melige Lebensart. Und w ars nicht 
etw a so, daß rundum  auch in den 
B auernstuben  schon der Seidenkram  
e iner konfek tion ierenden  M öbelin­
dustrie  sich b re it m achte?

Das alles kam  und  kom m t nicht 
von ungefähr. D er Seem ann auf 
dem  M eer weiß den H afen zu schät­
zen. Und d e r Mensch, im  M eer der 
G roßstadt verlo ren , le rn t nach m an­
cher I r r fa h r t w ieder lieben, was Be­
stand  ha t, w eil es schlichtweg und 
zeitlos schön ist. So stam m t auch die 
E rneuerung  des D enkens, das Schöne 
im  und auf dem Lande w eitum  zu 
e rh a lten  um  e in er schöneren Zu­
k u n ft w illen aus den S täd ten  — die­
ses W arnen, M ahnen und B itten 
aufs Land hinaus: „Seid um  Gottes 
W illen vorsichtig — glaubt ja  nicht, 
ih r h ä tte t soviel, daß um  ein bisserl 
w eniger alte Schönheit kein A ufhe­
bens w äre— h a lte t fest, was unser 
Land selber e rh a lten  kann — es 
könnte euch sonst b itte r  gereuen I"

Dieses R ufen kom m t um  kein 
Q uentlein zu früh  und  eher schon 
hoffentlich nicht zu spät. D enn h ie r 
und  dort an den D orfrändern  und 
besondei’s in F rem denverkehrsgebie­
ten  en tstehen  sie oder stehen bereits, 
die sterilen  Zw eckbauten m it der 
A nm ut eines P flastersteins, geduldet 
vom Irrg lauben  eines G em einderats, 
daß m an andernfalls  nicht fo r t­
schrittlich w äre. T rachten  jedoch 
konnte m an w iederentdecken und 
V olkslieder aus dem Schweigen zu­
rückholen — Eisenbeton aber w ird 
im Lauf der Jah re  n u r  noch h ä rte r. 
Der S täd te r indessen h a t ein Recht auf 
seine W arnung, denn er h a t m ittle r­
w eile die leidvolle E rfah rung  ge­
m acht, daß e r  inm itten  seiner hoch­
getürm ten  M oderne zum unbehau - 
sten Menschen w ird und schon w u r­
de aus d ieser Einsicht jü n g st auf 
einer S täd tebauertagung  der Begriff 
gebox’en: Daß unseren  hinzugebauten 
S täd ten  die T raulichkeit fehlt.

Freilich, ein fast altm odischer Be­
griff. A ber vom D enkm alschutz h e r 
kann  er zur N ovität w erden. W ir ge­
ben uns keinesw egs der Illusion hin, 
daß im Baubereich städtischer R and­
bezirke etw a neue B ehausungen m it 
gotischer oder barocker Fassade e n t­
stehen  könn ten  oder auch n u r  soll­
ten. Was aber in  den S traßen  und 
Gassen a lte r S tädte nicht n u r  un - 
sei’e Bewundei’ung, sondern stille 
W ünsche erreg t, das sind auch w e­
n iger P racht und H errlichkeit — nein 
das sind l’echt besehen bloß ein  paar 
E lem ente, m it denen sich das Gefühl 
des Geborgenseins verb indet: D er 
W inkel näm lich, der E rker und das 
Giebeldach — alle drei fehlen in 
unseren  m odernen S tadtlandschaften . 
Der W inkel aber — schon das Kind 
sucht in ihm  seine eigene kleine Welt, 
das L iebespaar sein Glück, der ältei-e 
Mensch seinen Platz fü r Besinnung, 
N achdenken und neues Schaffen. 
Der E rker — e r ist das G ehäuse des 
Menschen fü r die B etrachtung des Le­
bens rundum . Das G iebeldach — es 
ist kein  flacher Deckel auf dem  Topf 
des Daseins, ist vielm ehr ein schir­
m ender Ü berbau und  läß t spüren,
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daß von ihm  jede Unbill abgleitet. 
A lle drei zusam m en aber sind jene 
G eborgenheit, nach der sich seit A n­
beginn und in unseren Tagen w ie­
derum  der Mensch sehn t und schon 
diese drei genügen, um  auch ohne 
Schnörkel und Stuck seinen Wunsch 
zu erfüllen . B esinnt er sich darauf, 
besinnt e r sich auf die Möglichkeit, 
aus der Liebe zum Schönen einer 
sinnvoll e rha ltenen  V ergangenheit 
w iederum  Schönes fü r sein eigenes, 
persönliches H eute und Morgen zu 
gew innen — so m ag e r  auch den an 
sich dü rren  Begriff Denkmalschutz 
nicht n u r m it seiner Duldung be­
denken sondern  darüber hinaus noch 
m it Liebe begreifen.

Denn B estand h a t auf die D auer 
nu r, w as geliebt und von dieser Lie­
be im m er w ieder m it neuem  Leben 
e rfü llt w ird. So h ä tte  Besinnung auf 
die K u ltu rw erte  aus der V ergangen­
h e it eines Landes wie Bayern um  
künftiger Schönheit w illen  keine hö ­
here  L ebenserw artung als pure 
Mode bloß, w enn dieses Land selbst 
sam t seiner E igenart und seinem  
B ekenntnis eigenständigen B este­
hens n u r noch ein gelegentlich abge­
staubtes V itrinenstück im  politischen 
M useum w äre.

Hohes A lter genügt, um  Ehrfucht 
zu erwecken, und dieser nun  seit 
über tausend  Jah ren  bestehende 
S taa t B ayern  is t selber ein h is to ri­
sches K unstw erk , dem  allein deshalb 
schon ein  ehrenvo ller P latz in der 
Geschichte sicher w äre. Dieses Bay­
ern  aber m uß ein S taa t bleiben, darf 
nim m er zur Provinz w erden, w enn 
es die hohen W erte seiner V ergan­
genheit in die Z ukunft h in ü b erre t­
ten  w ill und seine Schönheit nicht 
bloß eine vorübergehend aus dem 
K ostüm fundus ausgegrabene W ie­
deraufführung  bleiben soll, w ohl­
wollend beklatscht und bald vom 
Spielplan abgesetzt. Denn Provinzen 
sind ohne eigenes Leben und können 
kein F ortleben  verm itte ln .

So genügt es auch nicht, Bayerns 
Recht auf E igenstand n u r aus der 
H istorie zu begründen. Hohes A lter 
ist ehrenvoll, w ie gesagt, und  es mag 
obendrein  ein  V erdienst bedeuten, 
w eil m an ohne entsprechende Le­
bensgrundsätze kaum  seh r a lt zu 
w erden  pflegt — zum Q ualitätsbe­
w eis fü r ein  Recht auf w eiteren 
Fortbestand  w ird A lter e rs t dann, 
w enn diese G rundsätze zum  G ütesie­
gel unw andelbarer Existenzberechti­
gung w erden, w enn diese dann  die 
G egenw art m it Leben e rfü llen  — so 
w ird  A lter lebendig und b leib t jung. 
So w ird  auch vergangene Schönheit 
w ieder lebendig, so b leib t Vergan­
genheit fü r die Z ukunft jung.

Und wie gesagt auch: O hne Liebe 
kein  Leben. Und ohne Liebe w ird 
dieses Land Bayern — werden 
seine W erte nicht fortbestehen. So 
b leib t uns, B ayern zu lieben und 
auch h ie r die Kirche beim  Dorf zu 
lassen. D enn gerade so, wie auch 
zwischen zwei Menschen die bestän ­
dige Liebe nicht aus lau thalsigen  
Sprüchen b lüh t, genauso ist unserer 
Liebe zu B ayern  nicht m it ba juw ari- 
schen K raftausdrücken auf H eim at­
abenden geholfen. Diese lederbeho­
sten  K raftp ro tzen  verleugnen ja  
m eist schon fünf M inuten später ihre 
H eim atsprache. Die stille, beharrlich  
tä tige  Liebe b raucht unser Land — 
Liebe, die dem  A ltbaiern  zugetan, 
des Schwaben froh  und fü r F ranken 
d ankbar is t — das G ottesgeschenk 
dieses ganzen B ayern  aber m it den 
a lten  W orten um faßt:

„Du b is t m ein, ich b in  Dein,
Du b ist beschlossen in m einem 
Herzen —
V erloren ist das Schlüsselein, 
Du m ußt im m er d rinne sein.“

A lte, unw andelbar schöne W orte, 
des im m er neuen Sprechens w ert. 
A uf daß aus unserer V ergangenheit 
alles Schöne w ieder eine Zukunft 
hat.
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Zwei alte Grabsteine und ihre Zeit
V o n  E d u a r d  P f a n z

Vor etwa 30 Jahren sah der alte Stadtgärtner Kink am seichten Ufer des Lechs 
hinter der Turnhalle einen Grabstein herausragen, der ihm wegen seiner besonde­
ren Art wert erschien, aufbewahrt zu werden. Die Steinmetzmeister Sepp, Vater 
und Sohn, schafften mit Mesner Wind den Grabstein in die Steinmetzwerkstätte 
Sepp, wo er viele Jahre liegen blieb, bis Franz Sepp das fehlende schmiedeeiserne 
Kreuz auf den Sandsteinsockel setzte und dieses Grabmonument vor ungefähr zehn 
Jahren hinter der Johanniskirebe aufstellte. Außer dem originellen hutbedeckten 
Totenkopf sind auf der Vorderseite im Flachrelief nur die Anfangsbuchstaben M 
und H angebracht und die Jahreszahl 1703. Die Seitenwände des 30 cm breiten 
und 60 cm hohen Grabsteins sind mit stilisierten Akanthusblättern versehen.

Nach den von Schober verö ffen t­
lichten P farrm atrik e ln  w urde dieser 
G rabstein  angefertig t fü r M atthias 
H ueber, M itglied des äußeren  R aths 
und Seiler aus Friedberg, der in 
Landsberg am 13. Novem ber 1679 
eine A. Sedlm eierin h e ira te te  und 
h ie r am 27. N ovem ber 1703 verstarb .

Das T odesjahr dieses M atthias 
H ueber fä llt in die Zeit des span i­
schen Erbfolgekrieges 1701—1714. 
Durch das Bündnis m it F rankreich  
stü rz te  der bayerische K urfürst Max 
Em anuel sein Land in einen lang­
jäh rig en  K rieg m it allen seinen 
schrecklichen Folgen. Zu Beginn des 
Krieges schien das Kriegsglück Max 
Em anuel hold. Im nahen Schlosse 
Lichtenberg h a tte  e r sein H aupt­
q u a rtie r auf geschlagen. Nach der v e r­
lorenen Schlacht bei H ochstätt aber 
w ar das Glück dauernd von den 
bayerischen Fahnen gewichen. Die 
T iro ler s tre iften  nach einem  m iß­
glückten Feldzug bis an den A m m er­
see. Auch Landsberg kam  u n te r die 
österreichische A dm inistration und 
w urde m it s tarken  T ruppenteilen  be­
legt. Durch h ier verstorbene Solda­
ten  wissen w ir auch, welche T ru p ­
penteile in Landsberg lagen oder 
durchzogen (1). Die bayerischen Lan­
desteile links des Lechs kam en an 
das Hochstift A ugsburg. Der Lech 
w urde scharfe bayerische Grenze. 
Selbst der Galgen (am Galgenweg) 
m ußte vor das B ayertor versetzt 
w erden.

Besonders der M arkt Dießen ha tte  
Schreckliches durchzum achen. Am

schlim m sten erging es der Landbe­
vö lkerung und vor allem den G ast­
w irten . Viele Landbew ohner aus 
fast allen  O rtschaften des Landkrei­
ses, besondei’s viele aus Issing, Beu­
erbach und Erpfting, flüchteten in 
die S tadt. So starben  h ier am 6. O k­
tober 1703 Ignaz Schmelcher und 
M artin  B runer, die tödlich verw un­
det w urden. Am 10. Oktober 1703 
A nton und Therese Lechler, G ast­
w irtsehepaar von Penzing, am 2. O k­
tober 1703 d e r h ie rher geflüchtete 
F ranz B ihler von Erpfting (in exilio), 
am 18. O ktober 1703 M atthias Klotz, 
G astw irt in W indach, am 20. O kto­
b e r 1703 Tobias und Rosina B raun­
m üller, G astw irtsehepaar von Vil- 
gertshofen. Am 17. Septem ber 1703 
w urde an der Sandauer Brücke Ab­
raham  D ürst von Epfach ange­
schwem m t, der von kaiserlichen Hu­
saren  in den Lech getrieben und e r­
tru n k en  w ar. E r w urde im Johann is­
friedhof beerdigt. Am 18. Jan u a r 
1704 sta rb  C hristine Höggin, W irtin 
in  E rpfting; außerdem  w ieder Kin­
der von Flüchtlingen. Durch die vie­
len  in der S tad t zusam m engedräng­
ten  Leute (Einwohner, Soldaten, 
Flüchtlinge) en tstanden  Ende 1703 
viele K rankheiten  und die S terbe­
fälle  m ehrten  sich in erschreckender 
Weise. W ährend im Jah re  1702 nur 
66 S terbefälle  verzeichnet sind, stieg 
die Zahl der G estorbenen im Jah re  
1703 auf 196 (im November 44, im 
D ezem ber 59) und im Jah re  1704 auf 
193. Es erscheint wahrscheinlich, daß 
der Tod dieses M atthias Huber mit
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diesen Ereignissen zusam m enhängt. 
Sein w iederaufgestellter G rabstein 
kann  an diese Ereignisse erinnern.

E rst am 8. A pril 1715 konnte K ur­
fü rst Max Em anuel nach elfjährigem  
Exil in den N iederlanden bei Schloß 
L ichtenberg w ieder bayerischen Bo­
den betre ten , herzlich begrüßt von 
seiner Fam ilie und seinem treuen 
Volke. Zum Em pfang w aren  auch die 
Landsberger B ehörden und die Schüt­
zen erschienen.

Beim Umbau eines alten Hauses 
am H interen  A nger w urde eine brei­
te  H austürschw elle aus Sandstein 
zertrüm m ert und beseitigt. E rst beim 
A ufladen auf den Lastw agen ist an 
der nach u n ten  gelegenen Seite eine 
noch gut lesbare Inschrift sichtbar 
geworden. Es handelt sich um einen 
alten  G rabstein , der jah rh u n d erte ­
lang h ie r als Türschw elle diente. Ich 
sam m elte m it den B auarbeitern , die 
mich aufm erksam  m achten, die T rüm ­
m er und  lagerte  diese vorerst auf 
m einem  G artengrundstück. Später 
setzte S teinm etzm eister Franz Sepp 
die G rabstein teile  zusam m en und 
um gab diese m it einem Betonm antel. 
W ir beschlossen, den w iederherge­
stellten  a lten  G rabstein  m it Genehm i­
gung von Geistlichen R at S tad tp far­
re r N iklas an der Rückseite der Jo ­
hanniskirche aufzustellen. Schon die 
Größe des G rabsteins m it 50 cm 
B reite und 160 cm Höhe zeugt von 
einem  w ohlhabenden Landsberger 
Bürger. Die Inschrift lautet: Anno 
Dominy 1624 den 14. Tag M ertzen ist 
in  G ott Seelig entschlaffen Der Er- 
sam und Weiß Caspar Lengenfelder 
des A eußeren R athß alhie. Anno 
1611 Den 20. A ugusti ist In Gott ver­
schieden Die E rbare  A nna Hörmen- 
n in  welche sein E rste  eheliche H aus­
frau  Dießen 2 Seelen der Almechtig 
G ott eine fröliche A uferstehung Ver- 
leichen welle Amen.

Am un teren  Teil des G rabsteins ist 
ein  w appenähnliches Zeichen ange­
bracht. A ber gerade dieses ist schlecht 
e rha lten  und teilw eise zertrüm m ert. 
In  m ühevoller A rbeit h a t Franz Sepp 
dieses nachgezeichnet (siehe Abbil­
dung 2).

K unsthera ld iker W alter Thiedig, 
N ürnberg, s tellte  fest, daß es sich 
um  ein Hauszeichen handelt, welches 
drei gestielte und gekreuzte L inden­
b lä tte r darstellt. Der 1624 versto r­
bene C aspar Lengenfelder en tstam m t 
dem nach seh r wahrscheinlich dem 
Geschlecht der Lengenfelder zu Wei­
chenberg, K reis Bogen, N iederbay­
ern , einem  altbayerischen T urn ierge­
schlecht, das im 15. Jah rh u n d ert e r­
loschen ist. Das Geschlecht führte  
m ehrere W appen, d a ru n te r auch e i­
nes, welches im Schilde eine goldene 
Lindenschlinge auf rotem  G rund 
en thält. (Sigm und Lengenfelder zu 
W eichenberg anno 1436). Es handelt 
sich dem nach um  die gleichen Sym ­
bole (verbundene L indenblätter).

Die Lengenfelder in Landsberg: 
C aspar Lengenfelder h e ira te te  in 
Landsberg im Ja h re  1588 eine Anna 
H erm enin  von M emmingen (w ahr­
scheinlich M emm ing bei Hagenheim). 
Diese s ta rb  auf G rund der G rab ­
stein inschrift am 20. A ugust 1611. Ein 
J a h r  sp ä te r he ira te te  der „ersam und 
weiß H err C aspar Lengenfeldner“ 
eine A nna W urm in. Ein S terbeein­
trag  von d ieser ist nicht zu finden. 
In  den H l.-G eist-Spitalstiftungs- 
Rechnungen fand ich in den Jah ren  
1590 und 1603 unseren Casp. Lenge­
felder als Seiler verzeichnet. Ein 
w eiterer Seiler, Johann Lengenfel­
der, der 1624 die Ursula B eirin hei­
ra te te , w ird d o rt 1642 genannt. Die 
Schreibweise des Namens Lengefel­
der - Lengenfelder - Lengenfeldner 
w echselt oft, da m an sie frü h er nicht 
so genau wie heute nahm  und die 
Nam en m eist nach dem G ehör nie- 
dergeschrieben w urden.

Schon im Ja h re  1508 w ird in Lands­
berg  eine A nna Lengenveldin, H ann- 
sen Lengenvelders W itwe genannt, 
die 100 Gulden stifte t „für neues 
G otzhaus und Gotzaclcer am H erren­
anger“ (V orderer Anger). In  den 
Pfarrm atrilceln , die 1584 beginnen, 
w erden Lengefelder-Lengenfelder bis 
ins 17. Jah rh u n d ert m ehrm als ge­
n ann t: 1588 h e ira te t K ath. Lengen­
felder einen Tobias Selder, 1592 h e i­
ra te te  Jakob  Lengenfelder eine M.
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Stadlerin  von Pürgen, 1589 h e ira te t 
Rg. Lengenfelder A braham  K heser, 
1587 s tirb t M arg. Lengefelder. Am 
17. Apri 1633 „ist Johann  Lengefel­
der um bkum m en seindt in der ein- 
nehm ung der S tad t durdh die Schwe­
den“ und eine M aria Lengfellnerin  
ist 1633 "bei P lünderung  um kom ­
m en" (durch V erw undung oder V er­
letzung hernach gestorben). Den 
schicksalhaften Ereignissen des 30- 
jährigen  Krieges scheinen auch die 
Fam ilien Lengenfelder in Landsberg 
zum O pfer gefallen zu sein. N ur noch 
vereinzelt taucht der Name auf: 1652 
Franz Lengenfelder, K ooperator der 
freien K ünste und der Philosophie 
M agister; 1659 Lorenz Lengefelder, 
P fa rre r  in G raben als Trauzeuge 
des 1652 als a rm er Landsberger B ü r­
gerssohn in der S tad tp farrk irche  sein 
erstes heiliges M eßopfer zelebrierte; 
1706 starb  Lengenfelder, erem it, P fa r­
re r in U nterfinning  und w urde in der 
S tad tpfarrk irche  beerdigt.

A ußer den beiden Lengenfelrf in 
der Umgebung Landsbergs gibt es 
auch bei K rem s/O esterreich einen 
O rt Lengefeld, im O etztal ein Län­
genfeld und in Tirol soll es eine O rt­
schaft Lengefeld geben (Deutsche 
Gaue, Sonderheft 89).

Neben diesen beiden seltenen 
G rabdenkm älern  h a t S teinm etzm ei­
ste r Fr. Sepp auch noch andere alte 
G rabsteine h in te r der Jo h an n isk ir­
che aufgestellt und auch eine stark  
abgetretene M arm orgrabplatte  mit 
einem W appen, so daß dieser O rt 
w ieder an einen alten Begräbnisplatz, 
den Johannisfriedhof, den „inneren 
Freithof" e rinnert, der im Jah re  1505 
angelegt und 1507 eingew eiht w ur­
de, nachdem der alte Friedhof um 
die S tad tp farrk irche  durch den gro­
ßen Neubau der Kirche zu klein ge­
worden war. 300 Jah re  lang haben 
h ie r viele L andsberger ihre letzte 
R uhestätte  gefunden. Dieser F ried ­
hof reichte in der B reite der Jo h an ­
niskirche und dem Hause der Seile­
rei Daschner bis zum M ühlbach, an 
dem das O ssuarium  (Gebeinhaus) 
stand. A nfangs vorigen Jah rh u n d erts  
w urde der F riedhof aufgelassen. Es

sollte ein schöner G arten daraus en t­
stehen , beschloß der M agistrat der 
S tadt. S ta tt dessen wurde der F ried­
hof Tum m elplatz für K inder, W ä- 
scheaufhängeplatz und Ablageplatz 
fü r altes Gerüm pel und Abfälle, Die 
schönen eisernen G rabkreuze und 
G rabsteine verschw anden und w ur­
den als B aum aterial verw endet. 
Selbst die steinerne Säule, die To­
tenleuchte, darin  ein „ewig Licht“ 
u n te rh a lten  wurde zum G edenken 
an einen im Jah re  1527 unschuldig 
h ingerich teten  Schlosserm eister, w ur­
de beseitigt.

Bis zur Jah rhundertw ende stand  
im  Friedhof in der Nähe der B ruder­
gasse gegenüber dem ehem aligen 
B ruderhaus ein besonderes S akra- 
rium , das der Schreiner Josef Kuißel, 
der nebenan  w ohnte, abzeichnete 
(siehe Abb. 3). Dieses w urde im  J a h ­
re  1627 nach dem A uftreten  des e r­
sten  Pestfalles eigens errichtet zur 
A ufbew ahrung des A llerheiligsten, 
dam it der Geistliche zur Reichung 
der Sakram ente  an die P estk ranken  
die Johanniskirche wegen Anstelc- 
kungsgefahr nicht zu betre ten  
brauchte.

Die Friedhofm auer verschw and 
u nd  w urde m it einem  B retterzaun  
ersetzt. Noch ein e rhaltener le tz ter 
Rest dieser M auer an der Südseite 
m ußte  erst im  F rü h jah r 1973 wegen 
B aufälligkeit weichen. Das von der 
S tad tverw altung  versprochene Mo­
num ent, das an den Friedhof e rin ­
n ern  sollte, h a t m an nie errichtet. 
S ta tt dessen verkaufte  die S tadt un ­
te r  A ußerachtlassung jeder P ie tä t 
den Friedhofsplatz und er w urde (bis 
auf ein  kleines Stückchen) A rbeits­
und Lagerplatz.
Im  Jah re  1845 w urde der B runnen 
an der K irchenm auer (als dem Ge­
bäude schädlich) etw as h in te r die 
K irche an die Südseite des B ruder- 
gäßchens versetzt. Bei E rrichtung 
der neuen W asserleitung im Jah re  
1893 verschw and der B runnen. Da­
bei kam h a rt am B runnenrand in 
geringer Tiefe das Skelett eines un ­
gewöhnlich großen, kräftigen M an­
nes m it vollständig erhaltenem  Ge-
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biß, dessen A lter m an auf 20—30 
J a h re  schätzte, zutage, w ie m ir der 
nun verstorbene 80jährige Mesner 
W ind erzählte.

Ein m erkw ürdiger Zufall wollte es 
nun, daß der Name eines alten  Lands­
berger Geschlechtes, die Lengenfel- 
der, schon bei Anlage dieses Fried­
hofes — auf G rund hochherziger 
S tiftung  genannt —, durch den G rab­
stein  unvergessen blieb (2).

A nm erkungen: \-
(1). Es s tarben  h ier Angehörige des r 

K urfürstlichen G raf Seefeldchen Re- c 
gim ents, der französischen Legion de 1:

(Siehe A bbildungen Nr. 28-31 im Bildteil)

Lan, des Schw arzlützenburgischen 
Regim ents, des W ulfram bstorfsche 
Regim ent, des G raf Costischen Regi­
m ents, des Masseischen Regim ents, 
des Thürheim ische Regim ent zu Fuß, 
des Archischen Regim ents, angew or- 
bene G renad iere  des Churbayerischen 
Leibregim ents, die F riedberger Land­
fahnen (B ürgerm ilitär), ungarische 
Soldaten und  Heyducken.

(2) Die e rs te  Kirche w ar zuerst 
Friedhofskii'che m it drei A ltären, 
w urde 1507 gew eiht und 1740 abge­
brochen. Die je tz t stehende Jo h an ­
niskirche ist die zweite Kirche, w ur­
de von Dom inikus Z im m erm ann e r­
b au t und 1752 eingeweiht.
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Im Westerholz mußte Grabhügel 
Straßenbau weichen

Das W esterholz b irg t noch an die 
200 G rabhügel aus vorchristlicher 
Zeit. Durch den Neubau der V erbin­
dungsstraße K aufering - Scheuring 
w ären  ursprünglich  ein halbes D ut­
zend G rabhügel dem S traßenbau 
zum Opfer gefallen. Doch v erständ ­
nisvolle U m planung des L andra ts­
am tes Landsberg machte es möglich, 
daß nu r ein  einziger G rabhügel be­
seitigt w erden m ußte. Das Landes­
am t für D enkm alpflege M ünchen 
(Dr. Keller, ein S tudent m it zwei A r­
beitern  der B aufirm a) fü h rte  h ier am 
17. und 18. A ugust 1970 eine N otgra­
bung durch.

Wie nach zwei Tagen noch sicht­
bar w ar die B randschüttung etw as 
über den norm alen Boden erhöht. 
Zahlreiche H olzkohlenreste und eine 
graue Schicht bezeichneten die La­
ge, an der der Leichnam offenbar an 
O rt und Stelle v e rb ran n t w orden

w ar. Um den Toten w aren  13 T on­
gefäße aufgestellt, wohl gefüllt m it 
Speise und T rank, die m an den To­
ten  zur W anderung ins Jenseits m it­
gegeben hatte . Die nun zahllosen zer­
drückten Scherben w erden vom Lan­
desam t für Denkm alpflege w ieder zu 
G efäßen zusam m engestellt. S teinpak- 
kungen, wie man sie anderw ärts oft 
findet, w aren keine festzustellen; an ­
scheinend auch keine W affen und 
Schmuckstücke. Ueber den Leichen­
b rand  w urde dann der Hügel ge­
w ölbt, der aus lehm igem  Sand be­
stand.

Das G rab stam m te wahrscheinlich 
aus der H allstattzeit und dürfte  rund 
3000 Jah re  alt gewesen sein. Die an­
sehnliche Größe dieses G rabhügels 
gab K unde von einer hochgestellten 
Persönlichkeit aus d ieser Zeit.

E. Pflanz
(s. Abb. 31)

Ein verdienter Lehrer

M it diesem  G rabm al im  
linken  Seitenschiff der S tad t­
p farrk irche  Landsberg a. Lech 

w urde ein verd ien ter Schul­
m ann von dankbaren  

B ürgern  geehrt.
Es träg t folgende Inschrift: 

Denkm al
einem  verd ien ten  B ieder­

m anne
dem w ürdigen K naben-L ehrer 

Ignaz Gilg
geboren in Landsberg 

in  O berbayern  
im  Jah re  1732, den 31. July, 

welcher, nachdem  e r 
50 Jah re  h indurch 

die Pflichten seines 
schw eren Berufes

m it rastlosem  E ifer und 
rühm licher A usdauer erfü llt, 

dadurch seiner V aterstad t 
w esentlich genützt, das V er­

trau en  und die Liebe der 
E ltern  und K inder, 

die Achtung seines V orstandes 
und die W ürdigung seines 
Königs, höchst-w eicher ihn 

m it der goldenen E hren- 
M ünze begnadigte, sich 

erw orben hatte , als Zierde 
seines Standes am 1. Ju li 1811, 

im  79. Jah re  seines A lters 
selig im H errn  

entschlum m erte 
im Jah re  1843 errich te t 

von den B ürgern  der S tadt 
Landsberg, die ihm  den 

ersten  G rund ih rer A usbildung 
verdanken.

Sein A ndenken bleibt im  Segen.
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Sir Hubert von Herkomer - aus britischer Sicht
Von Dr. Cedric Hentschel, R egional-D irektor des B ritish  Council in B ayern

(Dieser V ortrag  w urde 1973 im  F est­
saa l des Landsberger R athauses ge­
ha lten , anläßlich der H erkom eraus- 
stellungseröffnung im M utterturm )

Viele B riten  schauen heutzutage 
auf Europa wie auf die V erheißung 
neuen W ohlstands. Der Lauf der Ge­
schichte b ring t aber viele Um lage­
rungen  m it sich. Vor einem  Ja h rh u n ­
d e rt noch w ar London — nicht m in­
der als New York — das M ekka, das 
die H ungrigen und U nterdrückten 
aus allen Teilen des K ontinents an­
zog. Zu Tausenden kam en sie auf 
der Suche nach einem  B roterw erb — 
S traß en arb e iter aus Irland , K ellner 
aus Ita lien , jüdische Flüchtlinge aus 
Rußland, Bäcker und Friseure aus 
D eutschland. M it dieser W elle kam en 
auch M änner m it großen T alenten  
und  hochfliegenden Plänen, die nicht 
n u r nahm en, was England zu bieten  
ha tte , sondern aus eigener K raft zum 
G lanz eines Im perium s beitrugen, 
das dam als auf dem Zenit seiner 
M acht stand. Manche w aren b rillan te  
A ben teu rer wie der W iener F reund 
K önigin V iktorias, Baron S ir Rudolf 
von Slatin  Pasha, oder der Forscher 
S ir R obert Schomburgk, sp ä te r b r iti­
scher Konsul in  San Domingo und 
Bangkok. A ndere w aren  Politiker, 
G elehrte, K ünstler. K arl M arx, den 
w ir zu dieser Zeit in der B ibliothek 
des B ritischen M useums bei der A r­
beit sehen — einer Institu tion , w ohl­
gem erkt, die der n a tu ra lis ierte  Ita lie ­
ner, S ir A nthony Panizzi, selbst ein 
politischer Flüchtling, um gestalte t 
h a tte  — sym bolisiert gew isserm aßen 
den G rad von Toleranz, m it der Eng­
land  dam als die V erstoßenen vieler 
H erren  Länder bei sich aufnahm .

Dies also ist in  etw a der H in te r­
grund, vor dem sich Sir H ubert von 
H erkom ers Lebensweg fü r uns ab­
zeichnet als der eines M annes, d er in 
England zeitlebens so etw as wie ein 
Inbegriff bayerischer Herzlichkeit, 
gediegener H andw erkskunst und  red­
lichen S trebens w ar, w ährend  e r sei­

nerseits im Laufe von w iederholten  
Reisen ins heim atliche B ayern  seinen 
Landsleuten etw as von der britischen 
Lebensart (und besonders e inen  Schuß 
dem okratischen britischen Denkens) 
zu verm itte ln  suchte. Ein M ann von 
einfacher H erkunft, w ar ihm  ein 
Aufstieg zu Reichtum  und A nsehen 
w eit über dem  D urchschnitt be­
stim m t. Wohl w aren  seine Lebens­
um stände nicht in  allem  glücklich zu 
nennen; denn seine G esundheit w ar 
nicht die beste, und  drei H eiraten  
bewegten wechselvoll sein Schicksal. 
Doch nach außen zum indest erschien 
e r  als die w ahre  Ink arn a tio n  dessen, 
„der auszog und sein Glück machte".

H erkom er w ar e rs t zwei J ah re  alt, 
als sich sein V ater, v e rb itte rt durch 
die reak tionäre  politische A tm osphä­
re  in D eutschland nach dem  Zusam ­
m enbruch der Revolte von 1848, en t­
schloß, im  Jah re  1851 nach A m erika 
auszuw andern. Die Fam ilie blieb dort 
sechs Jah re  lang  und leb te  h au p t­
sächlich in C leveland. Die Lebensbe­
dingungen w aren  h a rt; gleich zu A n­
fang h a tte  sie die sechswöchige H in­
reise auf unfreiw illige D iät gesetzt, 
die aus w enig m ehr als Salzfleisch, 
W asser und B ro t bestand. In  seiner 
Autobiografie berich tet u n s  H erko­
m er über seine E rfah rungen  in Cle­
veland.

„Meine E rinnerung  ist die an  sp är­
lich m öblierte Räum e; an  schreckli­
che Hitze in Som m ernächten, wo w ir 
auf dem nackten Boden schliefen in 
der vergeblichen H offnung auf ein 
wenig K ühlung; an peinigende S ti­
che s tinkender W anzen; an  fü rch ter­
liche K älte im  W inter — als w ir zwi­
schen S trohsäcken schliefen, um  
w arm  zu w erden ; und  an  den Schnee, 
der durch die undichten F en ste rrah ­
m en fiel.“

Es ist verständlich , daß u n te r  solch 
unw irtlichen un d  abenteuerlichen 
Bedingungen V ater H erkom ers Fleiß 
n u r m agere Früchte e rn ten  sollte. 
N ur wenige seiner reich geschnitzten
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M öbelstücke konnte er verkaufen . So 
zwang schließlich w irtschaftliche Not 
die Fam ilie, nach Europa zurückzu­
kehren  — doch diesm al nach Eng­
land, nicht nach D eutschland. Im  
Jah re  1857 ließen sich die H erkom ers 
in Southam pten nieder, und H ubert 
fand h ie r fü r fas t ein Jah rzeh n t ein 
Zuhause, das allerdings fü r den Ge­
deih eines K ünstlers recht unzuläng­
lich anm utet, w enn m an bedenkt, 
daß die S tad t in den Sechzigerjahren 
kaum  m ehr als ein geschäftiger See­
hafen  w ar und w enig k u ltu re lle  A n­
regungen bot. Im m erhin  gab es so 
etw as wie eine K unstschule, und ta t ­
sächlich begann H erkom er dort 1861 
sein Studium . Bezeichnenderw eise 
h a t e r sp ä te r diese Schule scharf k r i­
tis ie rt und seinen dam aligen L ehrer 
„den schlechtesten K unstkenner" ge­
nann t, „der ihm  je  untergekom m en 
sei". U ebrigens gibt es eine ganze 
Reihe solcher negativer U rteile über 
seinen Lehrer. Von A nfang an zeigte 
sich H erkom er als ein M ann von 
selbständigem  N aturell, seines ei­
genen T alentes sich durchaus be­
w ußt. Auch gehörte  e r zu den Glück­
lichen, die w enig zu le rnen  haben, 
alles flog ihm  zu. Trotzdem  v e r­
m erk te  m an m it E rstaunen, daß sich 
seine allgem eine schulische Erzie­
hung  — im G egensatz zu seinem  
K unststudium  — auf einen Zeitraum  
von sage und schreibe — sechs Mo­
naten  beschränkte! Er absolvierte sie 
gleichfalls an e iner Schule in South­
am pton.

Das J a h r  1865 brachte  fü r die H er- 
kom erfam ilie eine U nterbrechung ih ­
res A ufen thaltes in England und 
fü h rte  sie fü r kurze Zeit nach Bay­
ern  zurück, wo der V ater einen 
Schnitzauftrag  e rh a lten  h a tte : Ko­
pien der v ier Evangelisten von P e­
te r Vischer in Lebensgröße sollte er 
anfertigen . Gleichzeitig sah m an 
h ierbei fü r H ubert die G elegenheit 
gekom m en, in die M ünchner K unst­
akadem ie einzu treten . Es ereignete 
sich aber ein kurioser Zwischenfall. 
D er V ater e rfu h r, daß sein abgelau­
fener britischer Paß n u r in England 
e rn eu ert w erden  könne, andernfalls

e r  seine britische S taatsangehörigkeit 
verlieren  w ürde. Da entschloß sich 
Lorenz H erkom er kurzerhand, die 
Fam ilie nach Southam pton zurückzu­
bringen; denn er w ar un te r keinen 
U m ständen bereit, seinen Sohn in  der 
deutschen Arm ee dienen zu lassen. 
H eutzutage h ä tte  es wohl dieses P ro ­
blem  nicht gegeben.

So w urden H uberts S tudien an der 
M ünchner A kadem ie ab rup t u n te r­
brochen, doch em pfand e r dies, wie 
aus seinen späteren, sehr sa rk as ti­
schen Ä ußerungen ü b er die M ünch­
ner K unsttrad ition  um  1860 h e rv o r­
geht, als keinen großen V erlust. Zu 
seh r beherrschte dort der allgegen­
w ärtige G eist Kaulbachs die Szene, 
der besagte, daß „Malen gegenüber 
Zeichnen von sekundärer Bedeutung 
sei, daß das an tike Vorbild die N atur 
verdrängen und jeglicher Realism us 
ein für allem al aus den Gefilden der 
schönen K ünste v e rb an n t w erden 
müsse." Solche A nklage, von H erko­
m er in seiner A utobiographie erho­
ben, zeigt k lar, wo seine eigenen 
Sym pathien lagen. E r w ar ganz und 
gar für Realism us und N atur und 
sah diese beiden V orstellungen in 
engster Verschw isterung, so daß der 
Begriff „Natur" fü r ihn nicht ein 
undurchsichtiges rom antisches G e­
bilde darstellte, sondern einfach die 
natürliche Umwelt, die er aufs sorg­
fältigste beobachtet und w iedergege­
ben wissen wollte. Was er freilich 
nach seiner R ückkehr aus München 
nach Southam pton sehr verm ißte, 
w aren  die A nregungen durch den 
Besuch großartiger M useen und die 
Möglichkeit, sich W ebers Opern an ­
zuhören.

Nach zwei F eh lstarts  in seinem  
Studium  konnte e r im m erhin  1866 
m it dem E in tritt in  die K unstschulen 
im Londoner S tad tte il South K en- 
sington seine Lehrzeit beenden. Die 
T rennung von den  E ltern  w ar 
schmerzlich, aber andererseits konn te  
e r  doch n u r in London jene  w elt­
w eite, großzügige A tm osphäre fin­
den, die die V oraussetzungen fü r 
seine baldigen Erfolge boten. Gleich 
zu A nfang sollte er h ie r beweisen,
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daß e r im stande w ar, auf eigenen 
Füßen zu stehen. Da die dortigen 
Schulbestim m ungen ihm  den sofor­
tigen E in tritt in die sogenannte „life- 
class“, in der am  lebenden Modell 
gearbeite t w urde, verw ehrte  und 
sich som it w iederum  der deprim ie­
renden F ronarbeit des K opierens an­
tik e r V orlagen ausgesetzt sah, durch­
brach e r einfach die bürokratischen 
Schranken und „m arschierte kühn  in 
die ,life-class’ h ine in“ , um m it einer 
b lendenden A nfangsleistung den 
L ehrer sogleich zu überzeugen, daß 
er h ier durchaus am Platz sei. Wie 
sich herausste llte , befand er sich u n ­
te r seinen K om m ilitonen in  bester 
Gesellschaft; denn v ier von ihnen 
wurden später M itglied der König­
lichen A kadem ie.

Und doch w aren  die E rfahrungen  
in  South K ensington nicht viel bes­
ser als vo rher in Southam pton und 
M ünchen. „Die K ensingtoner L ehr­
m ethoden“, so e rzäh lt uns H erkom er, 
„brachten m id i einfach nicht w eiter. 
Irgend etw as stim m t nicht an  einem  
T rainingssystem  fü r K unststudenten, 
welches nicht die Fähigkeit des „Se­
hens“ erw ecken kann , die in  dem 
künstlerischen A spekt der N atur 
liegt, oder dem Lernenden nicht w ei­
te rh ilft, e in  G efühl fü r Q ualität in  
der M alerei zu entw ickeln. Keine 
A nleitung k ritischer A rt ist m ir je  
zuteil gew orden, die mich zu dem 
einen oder anderen  h ingefüh rt h ä t­
te“ . Bei e iner so vernichtenden Be­
u rte ilung  des „System s“ frag t m an 
sich m it Fug und  Recht, wem  denn 
H erkom er le tz ten  Endes — m it A us­
nahm e seines V aters — seine E n t­
w icklung als K ünstler verdank t. Die 
A ntw ort ist nicht leicht — und zu­
m indest nicht aus A eußerungen aus 
seinem  eigenen M unde zu en tn eh ­
men. Eine Zeitlang geriet e r in den 
B annkreis eines gewissen Frederick 
W alker (1840—1875), eines Buchillu­
stra to rs , der auch O elbilder und 
A quarelle ausstellte . Auch w urde er 
ein B ew underer der Schriften Rus- 
kins, w as sich zeitw eise in  seinen 
Landschaftsbildern  als ein  Schwei­
gen in P u rp u rtönen  niederschlug —

P urpur h ie lt R uskin fü r eine soge­
nannte  „gesunde“ Farbe. G eht m an 
jedoch völlig unbefangen an H erko- 
m ers W erk heran , so können einem , 
vor allem in seinen Landschaften 
und G enrebildern, gewisse deutliche 
S tilähnlichkeiten m it ein igen be­
kannten  M alern seiner Zeit nicht 
entgehen, so zum  Beispiel m it Sir 
Edwin Landseer (1802—1873), S ir 
John  Millais (1829—1896) oder Myles 
B irket Foster. Auch finden sich A n­
klänge an jene anderen  M aler bäu­
erlicher H erkunft — G ustave Cour­
bet sowie an  W ilhelm  Leibi.

Bevor fü r H erkom er endgültig  der 
S ta rt in seine geradezu m eteorhafte  
K arriere  als P o rträ tm a le r frei w ar, 
galt es erst noch zwei tie fere  Spros­
sen der künstlerischen  L eiter zu n eh ­
men. Für kurze Zeit w urde e r  poli­
tischer K arik a tu ris t und  arbe ite te  
fü r ein satirisches B latt, das sich 
„The Censor“ nannte. Einige The­
men, die ihm  d o rt zur Illu stra tio n  
gestellt w urden, haben  einen fast 
m ittelalterlichen K lang, w ie etw a 
„Torheit, die der Tod lenk t, is t K rie­
ges N ahrung“. Eines Tages bekam  er 
den A uftrag fü r eine D arstellung  der 
G öttin  Nemesis, die die K önigin Isa- 
bella aus Spanien v e rtre ib t — ein 
B latt, an das er m it einigem  U nbe­
hagen zurückdenken sollte, als er, 
Jah re  später der Königin Isabella 
bei einem  D iner des P rinzregen ten  
von Bayern begegnete.

D ann kam  der unvergeßliche Tag, 
als der M anager des illu s trie rten  
Magazins „The G raphic" auf Anhieb 
und gegen Bezahlung von 8 £) eine 
seiner Zeichnungen zur V eröffentli­
chung annahm , auf der ein  p a a r Zi­
geuner festgehalten  w aren , die H er­
kom er in W im bledon aufgelesen und  
in seine W ohnung in Chelsea als 
Modelle m itgenom m en h a tte . Von 
nun an konnte es sich ü b e r Mangel 
an A rbeit nicht beklagen. A ber es 
sollte noch besser kom m en. Mr. Tho­
mas, besagter M anager, h a tte  ihm  
bedeutet, nicht länger auf A nträge 
zu w arten , sondern  seine eigenen 
Them en zu finden, und  so kam  es, 
daß H erkom er eines Tages zu r K a­
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pelle des Royal H ospital in Chelsea 
— des bekann ten  Heims fü r K riegs­
veteranen  — w anderte  und d o rt eine 
Skizze m achte, nach der dann  sein 
großartiges Gem älde „Die le tz te  Mu­
sterung" en tstand , welches 1875 in 
der Royal A cadem y ausgestellt w u r­
de. Herlcomer w ar dam als e rs t 20 
Jah re  a lt — aber sein Bild w urde für 
1200 £  gekauft und gew ann die Eh­
renm edaille  (M edaille d 'honneur) auf 
der P arise r W eltausstellung von 1878. 
Beim W iederverkauf im Jah re  1923 
erzielte  das W erk den stattlichen  
P reis  von 2000 G uinen und häng t 
h eu te  in der K unstgalerie  d er Lady 
Lever in  P o rt Sunlight in Cheshire. 
K urzum , m it dem J a h r  1875 w ar 
Herlcomer das, was m an einen a rr i­
v ie rten  K ünstler nennt.

Seine w eiteren  Erfolge s te llten  
sich fast selbstverständlich  ein — 
gesichert freilich durch unerm üd li­
chen Fleiß und oft auf K osten ge­
sundheitlicher Rückschläge. W äh­
rend London in seinem  späteren  Le­
ben notw endigerw eise H auptzentrum  
seines künstlerischen Schaffens blieb, 
und  w ährend  ihm  auf seinen zahl­
reichen Ferienreisen  zum K ontinen t 
die S tad t Landsberg eine A rt zweite 
W ahlheim at w urde, sind es doch vor 
vor allem  drei O rte gewesen, m it 
dem sich in England sein Name v e r­
bindet: m it Oxford, m it N ord-W ales 
und m it Bushey in der G rafschaft 
H erfordshire.

Nach O xford h a tte  ihn  1885 die Be­
rufung zum „Slade Professor of Fine 
A rts" als Nachfolger R uskins ge­
füh rt, und schon nach seiner ersten  
V orlesung schlug in  der R ektor, der 
gefürchtete Professor Jow ett, fü r die 
V erleihung des „M aster-of-A rts“- 
T itels vor. Auch w urde Herlcomer 
zum Ehrenm itglied  von All Souls 
College e rn an n t und zw ar zu e iner 
Zeit, als n u r ein einziger, näm lich 
W illiam  G ladstone, der große S taa ts ­
m ann der L iberalen, diese hohe A us­
zeichnung m it ihm  teilte.

Die V erbindung m it Nord-W ales 
h a tte  fam iliäre H intergründe. M an 
e rin n e rt sich, daß Herlcomer in zw ei­
te r  und d ritte r  Ehe zwei Schw estern

w alisischer H erkunft h e ira te te  — 
Lulu G riffiths, die 1885 starb , und 
drei Jah re  späte r deren  Schw ester 
M argaret. Die beiden M ädchen 
stam m ten aus S tanley House im 
nord-w alisischen R uthin. O ffenbar 
zog die Schönheit dieser Gegend H er- 
kom er ebenso an, w ie der Charm e 
der einheim ischen W eiblichkeit. 
M ehrere Jah re  lang machte e r es sich 
zur G ew ohnheit, in den Ferien  zum 
Skizzieren nach W ales zu fahren , 
wobei e r sich u n te r einem  Zeltdach 
behelfsm äßig einrichtete. Da e r 
asthm aleidend w ar, em pfand e r  ge­
wiß die reine Luft des walisischen 
B erglandes w ohltuend, und vielleicht 
haben  ihn auch jene  Berge dort an 
die bayerische H eim at e rinnert. Üb­
rigens m ag es uns in unseren  Tagen 
der U m w eltverschm utzung ein iger­
m aßen kurios erscheinen, daß ihn 
eben dieses V erlangen nach frischer 
Luft auch zu einem  begeisterten  Au­
to fah rer machte I

Vor allem  aber ist Bushey in H ert- 
fordshire, nördlich von London, die 
S tä tte  geworden, m it dem sich der 
Name Sir H ubert von H erkom er u n ­
auslöschlich verbindet. Als er sich dort 
1873 niederließ, w ar Bushey n u r ein 
kleines ländliches Dorf, das aber ei­
ne gute Zugverbindung nach London 
hatte . An diesem  verschlafenen 
Fleckchen sollte H erkom er seine e r­
staunlichen Energien entfesseln und 
h ie r auch w ar es, wo er jen er ihm  
angeborenen Lust zum Bauen die 
Zügel schießen ließ, von dem w ir ei­
nen Abglanz in dem (man möchte sa­
gen) „wagnerianischen M uttertu rm “ 
h ier in Landsberg wiederfinden.

Sein großer englischer Landsitz 
„Lululaund", so benann t nach seiner 
zweiten Frau, ste llte  ein höchst e i­
gentüm liches Gebilde verschiedener 
Stilm ischungen dar. Den Innengrund­
riß  h a tte  Herlcomer selbst en tw or­
fen; auch die Möbel und E inbauten 
w aren  größtenteils nach seinen Ideen 
von ihm  selbst und seinen V erw and­
ten  angefertig t w orden. Die A ußen­
m auern  aber w urden nach einem  
E ntw urf des am erikanischen A rchi­
tek ten  H. H. Richardson errich tet,
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der H erkom er Modell saß. Die mäch­
tige Fassade — von e iner etw as v e r­
schwommenen R om antik angehaucht 
— nahm  sich neben den kleinen 
N achbarhäuschen seltsam  exotisch 
aus. F ü r das M auerw erk w ar Tuff­
stein  aus B ayern  eigens im portiert 
w orden. Es w ar aber in  e rs te r Li­
nie die In n en aussta ttung  — reich, 
luxuriös und  etw as überladen  fü r 
den heutigen  Geschmack, die ins 
Auge fiel und  bei H erkom ers Z eit­
genossen uneingeschränkte B ew un­
derung fand. Wie es der Zufall will, 
ist diese A ussta ttung  kürzlich von 
P eter F erriday  in der Zeitschrift 
„Countriy Life“ (vom 1. F eb ruar 73) 
ausführlich beschrieben worden:

„Die H alle — so he iß t es da — 
ha tte  einen großartigen  offenen K a­
m in aus ro tem  Sandstein  und rote 
B rokatvorhänge von A nton H erko­
m er; die W ände (ebenso wie das 
Treppenhaus) w aren  m it rotem  T an­
nenholz vertä fe lt. Das Eßzim m er, 
dessen Decke aus M am m utbaum holz 
bestand, schm ückten Gemälde h a lb ­
nackter F rauen  in Lebensgröße, die 
von verborgenen elektrischen Lam ­
pen an g estrah lt w urden  — H erko­
m er zeigte, als e r  ä lte r w urde, dem 
Zeitgeist gemäß eine ausgesprochene 
Vorliebe fü r die keusche N acktheit. 
Der Salon m it e iner M usikgalerie 
w ar durch gotisches Schnitzw erk u n ­
terg liedert und  h a tte  W ände aus lak - 
kiertem  A lum inium . Das H errschafts­
schlafzim m er überdachte eine K up­
ferdecke und die W ände w aren  m it 
Blattgold belegt. A nlage und Kom­
fort w aren  äußerst m odern, um  nicht 
zu sagen, am erikanisch. Die Küchen 
lagen in  den oberen Stockwerken, 
dam it sich Speisendünste nicht im  
Hause v erb re iten  konnten , und 
säm tliche Schlaf- und  A nkleideräu- 
me h a tten  fließend heißes W asser."

So bem erkensw ert dieses Haus 
auch w ar, so beabsichtigte sein Be­
sitzer doch nicht, es n u r dem  Ge­
brauch der Fam ilie dienen zu lassen, 
und noch w eniger, eine A rt M useum 
daraus zu m achen. Das Gebäude m it 
dem dazugehörigen w eit ausgedehn­
ten  G rundstück rie f bald neue Be­

stätigungsm öglichkeiten auf den 
Plan. So gründete H erkom er 1883 auf 
dem Gelände eine p riva te  K unst­
schule, die er m ehr als 20 Jah re  le i­
te te  und die die größte d ieser A rt 
im ganzen Land w urde. Dieses neue 
U nternehm en w ar sicher m ehr ein 
gesellschaftlicher als ein k ü n stle ri­
scher Erfolg zu nennen. Es brachte 
w eder M eister noch M eisterw erke 
hervor, geschweige denn fü h rte  es 
zu irgendwelchen um w älzenden E x­
perim enten in der britischen  K unst. 
H erkom ers Schüler w aren  ja  in der 
Hauptsache eher w ohlhabende A m a­
teu re  als arbeitsbeflissene B erufs­
m aler, und die h ierdurch zutage tre ­
tende gesellschaftliche E xk lusiv itä t 
bestätigte, wie erfolgreich H erkom er 
(ungeachtet des sozialen Pathos, das 
seine frühen  them enbezogenen Bil­
der bestimmte) in  die m itte ls tän d i­
schen Kreise des v ik torian ischen  
England eingedrungen w ar.

Die en tspannte  und libera le  A t­
m osphäre der K unstschule von Bus­
hey  w urde von deren  L eiter in e i­
nem  seiner zw angloseren G ruppen­
porträ ts , b e tite lt „Ein Z itherabend  
m it m einen S tudenten  in  m einem  
Studio“, reizvoll festgehalten , was 
sogleich daran  e rinnert, daß H erko­
m er die M usik fast ebenso liebte wie 
die M alerei. Obwohl e r  k e ine  m usi­
kalische Ausbildung genossen hatte , 
kom ponierte e r zwei O pern, die in 
einem  von ihm  selbst au f dem  Bo­
den von Lululaund erbau ten  T hea­
te r  m it 150 P lätzen au fgeführt w or­
den. Sein E rstlingsw erk —  „The Sor- 
ceress“ (Die Hexe) — 1887 kom po­
n iert, w ar offenbar ein anspruchlo­
ses Stück, w ährend er für das in  den 
Jah ren  1889—90 en tstandene  Opus 
„An Idyll“ großes O rchester v e r­
w endete — nicht ohne v o rh e r die 
P a rtitu r  der „M eistersinger“ und 
auch die von C herubinis „W asser­
träg e r“ sorgfältig s tu d ie rt zu haben. 
Es ist in teressan t zu e rfah ren , daß 
tro tz  solch kon tinen ta ler V orbilder 
die Oper „An Idyll“ (die übrigens 13 
A ufführungen erlebte) sich von ei­
nem  sehr englischen H in te rg rund  
abspielt, m it Typen wie Jo h n  dem
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Schmied, D ick-o-the-D ale und F itz- 
Hugh, dem bösen G utsherrn . H ierzu 
sei bem erkt, daß die G estalt des Fitz- 
Hugh eine A rt „Bösewicht vom 
D ienst“ darste llt, dem w ir in  den 
volkstüm lichen M elodram en dieser 
Zeit im m er w ieder begegnen.

In  seiner A utobiographie behaup­
te t H erkom er, daß er sein Interesse 
fü r M usik dreißig  Jah re  lang „un­
te rd rü ck t“ habe, bevor er sich m it 
diesem  A usbruch in  die Form  der 
O per habe L uft m achen können. 
N ichtsdestow eniger h ie lt sein In te r­
esse fü r das, w as e r „das m alerische 
M usikspiel“ nann te , nicht lange an; 
W enn aber auch sein T h ea ter bald 
der V ernachlässigung anheim fiel, so 
folgte ihm  doch noch ein w eiteres 
U nterfangen, das sogar von au fre ­
gender M odern ität w ar. Neugierig 
und rastlos neuen T ätigkeiten  nach­
jagend, w ie er w ar, sollte e r auch ein 
P ionier des Film s w erden  — oder, 
wie m an  dam als sagte, des „picture- 
th e a tre “. Und w iederum  w aren  es 
die fabelhaften  M öglichkeiten, die 
L unalaund bot, welche ihm  halfen, 
seine neuen Ideen zu verw irklichen. 
Das große Studio konnte  als P ro jek ­
tionsraum  dienen und ein Nebenge­
bäude erw ies sich als geeignet fü r 
Innenaufnahm en, w ährend  der G ar­
ten  stim m ungsvolle Szenerien fü r 
A ußenaufnahm en abgab. Wie w un­
derschön diese G artenan lagen  w a­
ren, beschreibt ein  A rtike l in der 
„Tim es“ vom  14. Ju n i 1913 u n te r der 
U eberschrift „K unst und  der Film  — 
Sir H ubert von H erkom ers neues 
U nternehm en“ . D ort lesen w ir: „Die 
neueste E rrungenschaft ist ein Ro­
sengarten  m it prächtigen  K olonna­
den, einem  großen Springbrunnen  
aus Lavablöcken und einem  reizen­
den .Solarium ’, oder Som m erhäus­
chen, dessen F enster in  der Ferne 
eine klassische englische Landschaft 
um rahm en." In  d ieser U m gebung be­
schloß S ir H ubert (wie e r  m it seinem  
englischen T itel nun  hieß) neue und 
bessere Film e zu machen, die — so 
seine W orte — „unausgekochte E f­
fekthascherei verm eiden“ und das 
neue M edium „auf eine moralisch

und künstlerisch  höhere  Ebene e r­
heben“ sollten. Leider scheint es 
über die dam als produzierten  Film e 
keine vollständigen U nterlagen zu 
geben, m an darf aber annehm en, daß 
un te r anderem  m indestens einm al 
der Versuch e iner film ischen R ekon­
struk tion  des M itte lalters u n te rn o m ­
m en w urde, daß H erkom er selbst die 
Szenarien en tw arf, und auch die m u­
sikalische U nterm alung besorgte. E r 
betätigte sich sogar als Schauspieler, 
und es ist ein eigenartiger G edanke, 
sich vorzustellen, daß Kopien dieser 
Film e vielleicht noch in irgendw el­
chen Archiven schlum m ern könnten , 
die, falls m an sie fände, es uns e r­
möglichten, den Anblick H erkom ers 
einm al nicht in einem  P o rträ t einge­
froren, sondern  zum Leben erw eckt 
und in Beweglichkeit aufgelöst auf 
der Leinw and zu genießen.

M an mag sich wohl fragen, w oher 
H erkom er die Zeit und das Geld 
nahm , um  so vielen und vielseitigen 
Beschäftigungen nachzugehen und 
dabei, wie es schien, seinem  H aup t­
ziel, die K arriere  als M aler, den Rülc- 
ken zu kehren. Die A ntw ort ist seh r 
einfach: P o rträ tm alere i w ar ein au­
ßerordentlich luk ra tives G eschäft 
und gew ährte  gleichzeitig Muße. Und 
H erkom er h a tte  in der T at ganz be­
sonderes Glück, sowohl im H inblick 
auf die Zeit als den O rt seines W ir­
kens. W ar doch jene Epoche K önigin 
Victorias und ihres Nachfolgers Ed­
w ard eine Aera, in  der sich W ohl­
stand  und Individualism us nahezu 
unbeschränkt en tfa lten  konnten  — 
eine A era auch der Forsytes und so­
m it, w enn auch kaum  in  k ü n stle ri­
scher, so doch gewiß in gesellschaft­
licher Beziehung — eine große Z ahl 
der P orträ tm alerei. D enn als die 
Forsytes sich m it Besitz, reichem  
Verm ögen und e iner Schar von K in­
dern  als E rben am Ziel ih re r W ün­
sche angelangt sahen, welche andere  
bleibende Zeichen ihres Erfolgs 
konnten sie noch begehren als ih r 
eigenes A bbild, für alle Zeiten fest­
gehalten  von den H änden eines je ­
ner M odem aler ih re r Tage.
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H erkom er w ar ein solcher Mode­
m aler gew orden, und  M odelle fand 
e r überall — in d er M ehrzahl in 
England, aber auch in A m erika und 
auf dem K ontinent. Die w ohlhaben­
den K unden überschü tte ten  ihn m it 
Reichtum — bis zur Höhe von einer 
V iertelm illion Pfund. Ebenso wichtig 
aber w aren  fü r ihn  die Entdeckung, 
daß e r  n u r fünf M onate im Ja h r  an 
seinen P o rträ ts  zu arbeiten  brauchte, 
um m it einem  Einkom m en von 12 000 
Pfund reichlich verso rg t zu sein und 
dabei im m er noch m ehr als ein h a l­
bes J a h r  fü r all seine anderen Be­
schäftigungen zu r V erfügung zu h a ­
ben.

Bei e iner solchen Bilanz glückli­
cher U m stände kann  m an es ihm  
wohl kaum  verdenken, daß e r seinen 
Hang zur Sozialkritik , der seine frü ­
heren  W erke kennzeichnete, fallen 
ließ, um  sich ganz auf die e in träg li­
che Rolle des P o rträ tm alers  zu kon­
zentrieren. Und indem  er dies ta t, 
h a t er* der N achw elt ein D okum ent 
des viktorianischen Establishm ents 
hinterlassen, das bem erkensw ert um ­
fassend ist.

K aum  eine der sogenannten Säu­
len der dam aligen Gesellschaft w ar 
seinem M alerauge entgangen. U nter 
den vielen, die er p o rträ tie rte , w a­
ren die M itglieder des Hochadels, 
wie der Herzog von Som erset, der 
Herzog von W ellington, der Earl von 
Derby oder der M arques von Ripon. 
Andere w aren  M änner m it e rerb ten  
oder erw orbenen T itel, deren  Re­
nommee sich jedoch vorw iegend auf 
persönliche Leistungen gründete: so 
der P hysiker Lord Rayleigh, der 
Schriftsteller und  G elehrte Lord 
A vebury, oder der D ichter Lord Ten- 
nyson. Auch gab es S taatsm änner 
wie Joseph Cam berlain; h e rv o rra ­
gende Soldaten und  Seeleute wie 
K itchener oder A dm iral John  Fisher; 
E rbauer des Em pire w ie S ir George 
Goldie, G ründer von N igeria, oder 
S ir George Grey, G ouverneur und 
Prem ierm in ister von Neuseeland; 
kirchliche W ürden träger (darun ter 
ein Erzbischof von C an terbury  und 
zwei Bischöfe von London); D irekto­

ren berühm ter Schulen. Nicht zu v e r­
gessen John  Ruskins A quarellpo r­
trä t, oder die großartigen G ruppen­
bilder, von denen eines der b ek an n ­
testen  in Deutschland uns „Die Ma­
nager und D irektoren der F irm a 
Friedrich K rupp in  Essen" zeigt, 
w ährend H erkom er 1907 in England 
das gesam te Grem ium  der Royal 
A cadem y m alte.

In  A nbetracht eines d e ra rt w eiten  
Spektrum s w äre es in  der T a t höchst 
verw underlich gewesen, w enn H er­
kom er nicht aufgefordert w orden 
w äre, auch die höchste Spitze der 
gesellschaftlichen Pyram ide anzuvi­
sieren und königliche H äup ter m it 
seinem  Pinselstrich der N achw elt le­
bendig zu erhalten . A llerdings b re i­
te t sich über den V erbleib seiner 
K önigsporträ t eine A rt m ysteriöser 
Schleier. Ein Brief aus dem  A m tssitz 
des Lord Cham berlain in St. Jam e's  
Palace (vom 14. F ebruar 1973) in fo r­
m ierte  mich dahingehend, daß die 
beiden P o rträ ts  des Herzogs von 
Clarence, des unglücklichen engli­
schen Thronerben, der 1892 starb , 
„Teil des Privatbesitzes der K önigin 
V ictoria oder Edw ards VII. gew esen 
seien und sich daher n icht m eh r in  
der Royal Collection befinden  d ü rf­
ten." H erkom ers P o r trä t des H er­
zogs von Connaugt „scheine in  den 
Besitz seiner N achfahren übergegan­
gen zu sein“. Von den Bezeigungen 
königlicher Gunst, die H erkom er zu­
teil w urden, is t als die höchste v ie l­
leicht nicht die V erleihung des T itels 
„Com mander of the V ictorian O rder“ 
anzusehen (welche aufgrund seiner 
A uto ritä t als Slade Professor ge­
w ährleiste t schien), sondern  seine 
B erufung nach Osborne im  Jah re  
1901 an das T otenbett der alten  Kö­
nigin m it dem A uftrag, ein le tz tes 
P o rträ t der versto rbenen  M ajestät 
zu zeichnen. Daß H erkom er m it dem 
deutschen Königshaus w eniger Glück 
ha tte  als m it dem britischen, is t eine 
Tatsache, die m an am üsiert zur 
K enntn is nim m t. Sein T rib u t an den 
Kaiser, ein Gem älde in E m aillefa r­
ben von zwei M etern H öhe und , w ie 
es heißt, „eine L ichtflut in  ro t und
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gold", verfeh lte  vo r den A ugen W il­
helm s II. G nade zu finden. Vielleicht 
ha tte  der K ü nstler sein Modell allzu 
k la r ins A uge gefaßt, w om it sich das 
U rteil J . Saxon M ills, des V erfassers 
der besten  H erkom er-B iographie in 
englisch, bestä tig t, d er e rk lärte : „Ein 
H erk o m er-P o rträ t w ar e rkennbar 
an seiner K ra ft und  D irektheit und 
an seinem  durchdringenden Scharf­
blick.“

A ls Herlcomer 1914 im vergleichs­
weise frühen  A lte r starb , w ar er 
noch auf der H öhe seines Ruhms; 
aber ebenso wie sein  Erscheinen in 
England im  rechten M om ent erfolgt 
w ar, schien auch sein Abgang zum 
richtigen Z eitpunk t bestim m t. Das 
Schicksal der A nglo-D eutschen, ob 
sie nun  in  D eutschland oder England 
leb ten , ist im  20. Jah rh u n d e rt oft un ­
glücklich gewesen. Die Doppelbin­
dung an das Land seiner G eburt und 
an  seine W ahlheim at h ä tte  Herlco- 
m er m it dem A usbruch des ersten  
W eltkriegs in  tie fen  K onflik t ge­
bracht. Es fügte sich, daß e r nicht 
m ehr erleben  sollte, w ie schon bald 
in  Bushey das G erücht kursierte , Lu- 
lu laund  sei als feste  Residenz fü r den 
K aiser e rb au t w orden, um  nach der 
U nterw erfung  G roßbritann iens von 
ihm  in Besitz genom m en zu w erdenI 
W äre Hex-komer seh r alt geworden, 
so h ä tten  auch noch die K riegsw ol­
ken, die sich in den D reiß igerjahren  
e rn eu t zusam m enballten , ihm  schwe­
re B elastung bedeutet. Es scheint ein 
m erkw ürdiges Omen, daß das J a h r  
1914 Herlcomer den Tod bringen  
sollte, um  im  J a h r  1939 die endgül­
tige Z erstö rung  von Lululaund nach 
sich zu ziehen, je n e r  H eim statt, an 
die e r so viel M ühe und Liebe ver­
schw endet ha tte .

A ber noch anderes Unglück blieb 
ihm  erspart, das ihn  gewiß ebenso 
tief b e rü h rt hä tte . Es ist k lar, daß er 
noch zu Lebzeiten gewisse Tenden­
zen in  der m odernen  K unst m it E n t­
täuschung w ahrnahm . Einige B em er­
kungen, die e r  1913 anläßlich e iner 
A usstellungseröffnung in  Süd-Lon­
don m achte, w iederho lt ein Bericht 
der „Times" vom  16. Ju n i des glei­

chen Jah res . Die K ünstler, so sagte 
er, h ä tten  sich in  verschiedene Lager 
gespalten. In  seiner Jugend sei der 
W ahlspruch gewesen, eine gute Ge­
schichte sauber zu m alen. Nun sei die 
Sache anders; m an wolle keinen Ge­
genstand, keine Idee, n u r noch reine 
V irtuositä t, so gew agt und u n v e r­
ständlich wie möglich, aber im m er 
unvere inbar m it dem N atürlichen. 
Und er fügte hinzu, w enn junge 
Leute nicht bescheiden genug w ären, 
zu versuchen, wie die A elteren, „ein 
gutes Abbild der N atu r fertigzubrin ­
gen", dann w ürde „die K unst in 
England, nein, in  der W elt verkom ­
men." Das w ar eine k la re  Sprache; 
aber d er Realism us in der K unst 
h a tte  nahezu ausgedient, und H erko- 
m er focht auf verlorenem  Posten.

So em inent erfolgreich Herlcomer 
auch w ar, so ist e r doch eher ein  ta ­
len tie rte r M eister seines Fachs, als 
ein genialer K ünstler gewesen. U n­
geachtet seiner in tensiven  V ortrags­
tä tigkeit, h a t e r  se lten  den Versuch 
gemacht, sich e rn s th a ft m it K unst­
theorien  auseinanderzusetzen, oder 
jene T iefen des U nterbew ußtseins 
auszuloten, die die Q uellen der In ­
sp ira tion  sind. P e te r F erriday  sagt 
von ihm  — in einer köstlich b riti­
schen Form ulierung — daß „er nie 
irgendein  störendes Zeichen in te llek ­
tuellen  In teresses an  d e r  K unst ge­
zeigt“ habe. W äre es anders gewesen, 
h ä tte  e r  es verm utlich schw erer ge­
hab t, in jen en  nüch ternen  (und 
m anchm al sturen) m itte l-v ik to rian i­
schen G esellschaftskreisen akzep tiert 
zu w erden, in denen e r als ju n ­
ger M ann seinen Weg m achen m ußte.

Tatsache ist, daß Herlcomer im 
Leben wie in  seiner K unst R ealist 
War, und, um die Position  zu festi­
gen, auf die er es abgesehen ha tte , 
die Schwächen der G esellschaft der 
Epoche Königin V iktorias und Ed­
w ards VII. zu seinem  V orteil aus­
zunutzen gedachte. In  einem  offen­
b ar seh r freim ütigen, um  nicht zu 
sagen aufsehenerregenden, V ortrag  
an  der Royal A cadem y im Jan u a r 
1909 m achte er diese seine E inste l­
lung unverb lüm t k lar. Die Spießer
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seien es, so sagte er, die die große 
M ehrzahl der M enschen ausm achten, 
w oraus e r folgerte, daß die K ünstler 
sich m it den W ohlstandsbürgern  a r­
rangieren m üßten, um  an ih r Geld 
zu kommen. Und m it der gleichen 
Leidenschaft, m it der e r im V erlaufe 
seiner Rede die P u ritan e r angriff, 
brach e r eine Lanze fü r die Philister; 
denn sie h ä tten  seit urdenklichen 
Zeiten den V erstand und  U nverstand 
der M enschen im  Gleichgewicht ge­
halten  — und in  diesem  Zuge auch 
die Nacktheit in der K unst gutgehei­
ßen, so wie die P u ritan e r sie verw or­
fen hätten .

W enn es so etw as w ie eine „Bot­
schaft" gab, die H erkom er zu ver­
künden ha tte , so tra t  sie in diesem  
V ortrag k la r zutage. N acktheit w ar 
für ihn  „Realität" des menschlichen 
Körpers, geradeso w ie ihm  die ob­
jek tive D arstellung e iner Landschaft 
die „Realität" der N atu r bedeute. 
Und es ist diese einfache V orstellung

von R ealität, die er niem als in  F rage 
stellt, sondern als die G rundlage sei­
ner K unst ansieht. Eine im  G runde 
genom m en gesunde, unkom plizierte 
V orstellung, die zu einer G esellschaft 
paßte, welche vielleicht gesünder 
w ar, als w ir heute w ahrhaben  w ol­
len. Seit H erkom ers Tagen ist der 
K ünstler frem den G öttern nachge­
gangen und h a t viele frem de Visio­
nen  einzufangen gesucht. Der Spiel­
raum  künstlerischer W ahrnehm un­
gen h a t sich hierbei unendlich e rw ei­
tert. W enige K ritiker w erden  aber 
behaupten wollen, daß die K unst u n ­
serer Zeit eine Gesellschaft spiegle, 
die nicht k ran k  in sich sei. Ich g lau­
be, w ir w erden lernen m üssen, uns 
selbst zu heilen, dam it w ir eines T a­
ges noch einm al jene unm itte lbare  
und naive K raft so ganz zu schätzen 
wissen, wie sie aus den ehrlichen und 
gekonnten B ildern eines M alers von 
der A rt H ubert von H erkom ers zu 
uns spricht.
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Dr. Feldhege, D ietrich 

Bauer, Frieda

Sepp, B erta

Zierl, Ludwig

Schweiger, Josef

Dr. V illgradter, G ün ther

Zink, Fanny

Uhl, K arl

Ehelechner, S tefan

A rztehefrau

G eschäftsinhaberin

R entnerin

C horregent

V erm essungsam tm ann i. R. 

A m tsgerichtsdirektor i. R. 

H ausfrau

R entnerin

G ym nasialprofessor i. R.

A m tm ann

A rzt

R entnerin  

R ektor i. R. 

H utm acherm eister

R.I.P.

GEBURTSTAGS-JUBILARE

Drexl, W endelin 75 Ja h re

Sepp, F ranz 75 Ja h re

Büglm eier, K onrad 75 J a h re

Pflanz, Eduard 70 Jah re

W eishaupt, Franz 

H artlm aier Josef 

Dengler, Franz X aver 

H illenbrand, W alter

70 Jah re  

65 Jah re  

65 Jah re  

50 Jah re
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VORSTANDSCHAFT
des H istorischen V ereins fü r S tad t und K reis Landsberg a. Lech e. V. 
8910 L andsberg  a. Lech, Schanzwiese 34, Telefon 0 8191/15 76

1. V orsitzender: Anton H uber

2. V orsitzender: W endelin D rexl

S chriftfüh rer: Anton L ichtenstern

K assier: F ranz W eishaupt

A usschußm itglieder: O berbürgerm eister H anns H am berger, L and ra t
B ernhard  M üller-H ahl, B üglm eier K onrad, Denz 
Franz f , D engler Franz, H illenbrand W alter, Husch- 
lca Franz, Kuissel A nton, M ünzer K laus, Pflanz 
Eduard, Rahm  Rudolf, Sepp Franz, S treicher Franz.

MITGLIEDER-ÜBERSICHT FÜR 1975:
M itgliederstand vom 1, Ja n u a r  1975: 228 M itglieder 

im  J a h r  1975 gestorben 7 M itglieder

221 M itglieder

im Jah re  1975 sind e ingetreten  27 M itglieder

S tand  am 4. Dezember 1975 248 M itglieder

D azu kom m en als kooperative M itglieder die S tad t Landsberg  am Lech und 
die 35 G em einden des Landkreises.

BANKKONTEN:
K onten des V ereins: S tad t-  und  K reissparkasse Nr. 1 010 743

Sonderkonto  fü r  Sandau: Bayerische H ypotheken- und W echselbank
Nr. 11/7 130 708 oder 17 130 701

Jah resb e itrag : 6,— DM
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ABBILDUNGEN





Abb. 1
Sandau, Federzeichnung 
vom Jah re  1910

Abb. 2
H exenturm  am neuen 
S tandplatz



Abb.3

Die alte Hammerschmiede 
von Sandau.
Das W ohngebäude ist noch 
e rha lten .

Abb.4

Das M esnerhaus 
und frühere  
P fa rrh o f ist so 
erha lten , wie er 
nach der N ieder- 
b rennung  im 
sogenannten  
B ayerischen 
K riege von der 
S tad t Landsberg 
w ieder aufgebaut 
w urde.



Abb. 5 * P farrk irche von Sandau um  die Jah rh u n d ertw en d e

A bb.6
1975 - Blick 
in  das 
v e rw ah r­
loste  Innere 
d e r
Sandauer 
Kirche



Abb. 7 -  D er B urgstall von  Sandau! H ier erhob sich einst die B urg der H erren  von Sandau.



Abb. 8 - Lageplan

PI. Nr. 1460—1329= 
nördl. Schlucht 
h eu te  eingefüllt.

PI. Nr. 1318=W all |||||||||||||||||
PI. Nr. 1310=vorchristliche 
A bschnittsbefestigung V ////////////, 
—heute eingefüllte K esselgrube

PI. Nr. 1461=hier s tand  das 
römische Bad
PI. Nr. 1462 =  Schullehrerw iese



Abb.9

Vier römische 
Gefäße aus dem 
Leichenbrand 
links oben: T eller 
rechts oben:
U rne m it 
Leichenbrand 
links unten: 
feintonige 
K ragenschüssel 
rechts unten: 
grobtonige Schale

Abb. 10
1 =  H ohlbronze­
m eißel 
3 = vorchris t­
liches
W ebgewicht



Abb. 11

Die U m fassungsm auer nach Boxler, oben die Lorenzkirche, d a ru n te r  die U m fassungsm auer im  Profil und  im  Q uerschnitt.

Die beiden A bbildungen vom Lorenzberg (Abb. 11 und  12) sind  entnom m en dem  Band 2 d er „Veröffentlichungen der Kom­
m ission zur archäologischen Erforschung des spätröm ischen R aetien  der Bayerischen A kadem ie der W issenschaften“, h e r­

ausgegeben von Joachim  W erner, M ünchen 1965.



Abb. 12

D er Lorenzberg in  spätröm ischer Zeit. Schematische D arstellung  des B auzustandes im  d ritten  und v ie rten  Jah rh u n d ert.
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Funde bei der Neugestaltung des Landsberger Hauptplatzes 
Mauerfundameni mit Eichenstamm

c n r tct— rrnc7n n r m i 0,0= 0 K P flaster

gepflasterte  Fläche

W W
lo b u u o  -  1 , 40 m -

— %
9 O o a <?o”

Aufschüttungsm at eria l
/?  »

dlQ
cPo'öSVcj

Kiesaufschütlung , neue Straße 

Horizonlalschnitl

Auflager = eine Z iegelschichl 

V ertika lschn ilt

2 = OK Baum 
stamm

1.65 = UK Baum - 
stamm

M=1:40

Die Untersuchung des Eichenstammes durch Dr. Becker an der U niversitä t Hohenheim 
ergab nach dem Jahrringm usle r ein Wachstum des Baumes ab 1502 n. Chr.

Datierung der Fällung des Baumes : 1613 n. Chr.

Abb. 15 nach Skizzen von Anton L ich le n s te rn  am 18. 4. 1974

Scherbenfunde aus der Stadtgründungszeit (13. Jhdt.) 
bei der Neugestaltung des Landsberger Hauptplatzes

im Juli 1974

A B
getblichbrauner k ies iger Lehm

schwarze Brandschicht 
mit Zwischenschicht von rotbraunem 
Brandm ateria l (h u m o s .m il Scherben 
und E ise n sch la cke n  )
Inv. Nr. 1975 .802

Bruchsternm auer 
mit einzelnen Ziegeln 
in M örtelverband

g raubrauner Lehm (nach unten zu 
s tä rke r k ies ig  )

Abb. 16
Längsprofil A- B,  M=1:40 
nach Dr. Koschik v. 11.7. 1974



Landsberg a.Lech

Parkstreifen 587.403 ü.NN

Abb. 17

Funde bei dem A usbau der B 12 un d  der N eugestaltung des H auptplatzes 1974: 
M auerreste, Fundam ente  m it um m auertem  Baum stam m , K eram ik, Brandschichten.



Abb. 18
A lte A bbildung vom  V orderen und H interen  Anger. Sie stam m t aus der Zeit um  
1885, als auch d er le tzte  W ebstuhl in  Landsberg zu k lappern  aufgehört ha tte .

Abb. 19
Die Spitalkirche m it dem  Durchgang zur Schlossergasse m it dem  V erw altungs­
gebäude, P farrho f und M esnerhaus (Spezialzeichnung von L. H ubert aus dem  Jah re  
1864).



Abb. 20

Die Spitalk irche m it Süd- und 
Ostseite. (Spezialzeichnung von 
L. H ubert aus dem  Jah re  1864).

Abb. 21 (unten)

Der H auptp latz  m it der W estseite 
der Spitalk irche und dem  vorstehenden  
W ittm ann-H aus aus dem  Ja h re  1817.



Abb. 22

Das H l.-G eist-Spital, aufgenom m en 
2 Tage nach dem  B rande.
Dies ist das einzige Bild, das die 
Gebäulichkeiten des Spitals von der 
O st- und N ordseite zeigt.

Abb. 23

Die „Enge Reihe“ oder „Reiche“ 
m it dem alten  S tad tm auertu rm , 
der heu te  versteckt zwischen 
Schlossergasse un d  H erzog-E rnst- 
S traße  steht. Rechts alte S ta d t­
m auer m it schm alem  Durchgang 
durch den Turm.



21 ii öie BcDölfening tanösbcrgs 
und Umgebung!

Pie HniiPiiiiMimo U.>yorit* in eine Jn'i’iiblif in eine »vlbegene iEuIKkI v . Pie Jllad'l {>er £litil> unb JHilitiirl'etyrben iü in v'io bnnC'o eor ivr einigen rinnen l'ioi \»obil̂ ctOM Uibeiter- unb Sotoalcnralc5 iil'erQcgangfn. deinen JlnorC'niingen iü e.ilvr iiiilvNiuil .Seine jii leinen.
Por iürl'eiler-, S k a le n -  1111̂  iJ iiueniro l ip iii1 üiengüe (P iN iung fiebern. lu n g in

u<<rb«n r(lcfficbt»to» unUrbriieft, Jlninliunlnntun iiub i>«rbot«li.
Dü' 3idjerbeil N'r Perlon unJ> N'* fiaontiuns ipir!* perbiirat.
Die 'SolNiten aelören in Ne lu il’er ne, Ne ,7>i"ilper>onen an Ne Jlrlv il.
Die Hanen rerpilidjten l’ioi?, J'ie 3 toNe mit t'elvns-mitleln 311 svrforaen. Der 

alte (ßeeienfah 3ipi|d?en €ani» uni4 3 taN ipirN perldjipinNm.
Die finnlos rrilN'n Ißeriidjle in tantelvra ftibren Mol’» 3>i arofsem Hnbeil uni* 

m&jlidjeripeife 311 nnniibein Vlulperaiefsen. ]VN's 2Henfd?enlehen loll beilia fein.

3 lrb < ita v  Xtftrgci' itit^ H m ien t!
«ÄselTt alte mit, 6al) fids 5io unnevmeiM'idSe •’QlmmanM'unfl aud> 

ISter rafĉ S, leidst itna fvieol'id.s ivttjicbt! je m a lsv l aie 3'luOo unt» 
mirUt m it an  6cm JUtflSait £»ev neuen T}$»el‘t!

<£* Ub« M« baycrifd?« lUpublif!
£ »  Ub« b<r 'fri«b«tt!
£ »  Ul»« M« idtaiintbr ?Ub:it aller tU«r(tiitigin!fa n fo b trg  a. C ., 111 Oer Uad.'l .111111 (0. lloivnibor l')in.

Oer Arbeiter» mtb Solbatenrat.
,f r a n j <£ronan«r, IUitah\^ N’* 3olNilenrules 211nnd?en, 

Cubung ttbriat», \. PorlibenN'r N's Hrheiterrates.

ilseule ‘j*onnlavl. nad\m. :»’K ’SllSv fitzet 
l'ei fd.sönOm Detlev au f i*em I}anp*pl«ti«, 

l'ei fd,M'edMem D etlev im 3«b«rbr<Hfa«U eine

öffemlidjc Uerjainmlung
I ia u . j H e f o r a ü ;  A ' r m u  £ r « i i t u K £ ,  U iU iic b e i» .
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Anfrnf!Zum Schube unterer Staat {oll fofort eine
Landsberger Ortswehr

ß e g r i l n b e t  w e r b e n .  ( £ o  w e r b e n  b o b e r  o l l e  p e b i e u t e u  S J f o n n e r  b e r  S t o b t  o l j u e  l l u t e r f d ) l c b  b e o  S t o n b e o  

t m b  b e r  P e r l o n ,  A r b e i t e r  u n b  a k i u c r n ,  $ a u b w e r ( e r  u n b  K a u f l e u t e ,  S t a u n t e  t t n b  S l u f l c f t e t l t e ,  e i n f l e l a b e t t ,  

| t i t )  f t l r  I j l c j e  O r t o w c l j r  a u  m e l b e u .  3w e d !  b e r  O r t o w c b r  i f t .  u m  b i e o  m i t  o l l e r  K l a r h e i t  a u o a u f p r e d j e n ,  

a u o t d j l l c f i l l d )  b e r  S d j t t l j  b e r  S t o b t  ß a n b o b c t f l ,  b i e  a i b w e b r  u o n  a i n p r i f f e u  a u f  b a o  Ö c b c n  u n b  ( E i p c n t u m  

u n t e r e r  ( E i n w o h n e r ,  b l c  S l d j e r t u i f l  u n t e r e r  g r a u e n  u n b  K i n b e r .  9l u r  e i n e  ö r t l i c h e  ^ S o l i ^ e i  o b e r  S i c h e r *
“  b e l t o t w p p e  t o t l  p e b t l b e t  w e r b e n .

D i e  O r t o m e f j r  w i r b  b l e  a i t a d j e n  o b f t e l l e n ,  w e l i t j e  a n  b e n  n a d )  ß a n b o b e r g  c i n m i i n b e n b e n  S t r a f t e n  

n o t w e n b i n  P u b ;  f t e  w i r b  w e i t e r  b e i  S t u f t e n  e i n e r  ( S e f a l j r  u o l l a ü h l i f l  a n f a n t m e n  b e r u f e n  w e r b e n .

a l l e r  I m  D l e n f t e  b e r  D r t o w e f t r  a i r b e l t o j e i t  o e r l i e r t ,  w i r b  o u o  b e r  S t a b t f n f T c  e n t t e f t ä b i g t  w e r b e n .

a i f l c  ß a u b o b e r p e r ,  w c l d j e  | i d )  p r  O r t o w e l j r  m e l b e u  w o l l e n ,  w e r b e n  a u f p e f o r b e r t ,  f i < f t  u m p e f t e n b  j
»

O tT  i n t  S t e b e n a i m m e r  b e r  V o I l A c i w a d i c  * V Q  

i e w c l l o  u o n  V o r m l t t a p o  10—12 i l l j t ,  a n  . a l l e n  W e r U t j o e n  30 m e l b e t t .  

aim Otlermonfofl w e r b e n  b i e  a i n m c l b u u p e n  e b e n f o l l o  o o n  10—12 U f t e  

e n t g e g e n  g e n o m m e n .
y- ■,

ßanbobetper 1 Sucre frelmotftobt Ift ln Cicfoftr; tretet alle wie ein SHonn autommen, um Vliinberung

unb 9toub, tun Slot unb Vcbriitfunp oon unterer ftatöUerung fcmauftalten.

C» ift eilte» 3eh tii/ mUunefen bei ber Derteibipuup feiner
. Heimat.
■ . . V \ •. v  .
foWfOTttt: Spanner. Bauemral: Strobl. Solfofenrat: Krimle. SfaMmaglßrat: 3>t Straftet

-vvii
i

,*3
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Die tägigen Gebühren
für îe 2lngcl>örigeit bes dreiforps iinb bicfclben wie bie bet DolFsweljr, 
nämlich:

unr.iluu alf 1
ohne Kiub

Pdl'.itJKI

iml l Kinb mil 1 Klnbtm

(ö l jim n g ............................ 1. - 1 —

UolfsiP«l)rjHlog< . . . fi.— 5.— fi.—

V ö ljiim ig ijiifd ju fi • • • 1 .Cf» 2.6f> ! 3.6/i

P orpfU gutig ....................... . i" 2.70 3,70 2.70

U u le r f u n f t ...................... io 0.44 0.4-1 0.44

IV f le ib u n g ....................... io ia ja ja
_____________

Sittnma U lf. : i;.—
T---------------------- 1----------------------

10.71» 11.7!* ; 12.7D

Pie außerhalb bes Standorts .gir Jlnfrecbterljaltung ber (Drbnung 
rermenbeten Cnippen erhalten auöcrboni eine tägliche Zulage poit Zllf. 5.—

Pie PergfUttng ber tfatfvt jttitt S tanbort bes dreiForps erfolgt
bui'd) bie töemcinbeucrwaltung ober burdj bas dveiforps felbft.

Sollten anbere l3eförberungsmÖglid?Feitcn nidjt uorhanbeit fein, fo 
muß biejelbe mit ben nod? uerFehvoitben (Sitte trügen erfolgen. (£t. cSrlag 
bes Perfeljrsminifters).

Die Derforgungsflnfprü^e
finb genau bicfelben, wie bie beim Ijeerc feftgelegten.

FPerbeftcUen finb bei jebem J3iirgermeifteramt eingerichtet.

Hä!>ere ?lusFiinfte erteilt itod? bas

d v c t t o v p s  t T a n b s b c r g .
Celefon

Abb. 26



Abb. 27
Freikorps „Landsberg" 
in  München, Mai 1919, 
O hlm üllerstraße, 
v. 1. n. r.:
A lbert N eubrand,
Theo Schmelcher 
Franz X. Sepp 
K arl S trasser 
Heinrich W eber (Sandau)

Ib b .28

U te G rabsteine

m



Abb. 30



Abb. 32

B urgruine H altenberg

Abb. 31

Dieses zwei Tage 
nach der A usgrabung 
aufgenom m ene 
Bildchen zeigt die 
S telle des Leichen­
brandes, aus dem 
noch als „Nachlese“ 
ein  Dutzend Scherben 
aufgelesen w erden 
konnten.



A ltes B ild von Landsberg in  einem  russischen B auernhaus

Abb. 33

Landsberg am Lech

Dieses ko lo rierte  Bild von Landsberg w urde von einem  L andsberger K rieger, H er­
m ann  Böck, der als F lieger vor M oskau abgeschossen w urde und  sich bis zu den 
deutschen L inien durchschlug, in einem  geräum ten  russischen B auernhaus, an der 
W and eines Zim m ers hängend, aufgefunden. Böck ist späte r (1942) gefallen. Das Bild

is t heute im  Fam ilienbesitz.



Übersicht über die erschienenen Landsberger Geschichtsblätter
1902 sind die ersten  L andsberger G eschichtsblätter erschienen, und zw ar 

in der Weise, wie sie auch b ish er herausgekom m en sind: In  der Landsberger 
Tageszeitung sind in m ehr oder w eniger regelm äßigen A bständen H eim at­
beilagen erschienen, die dann zu einem  Jah resband  gesam m elt und heraus­
gegeben w urden. Nach dem  ersten  W eltkrieg sind im Jah re  1919 und 1920 
die Beilagen ausgeblieben, ebenso nach dem  zweiten W eltkrieg in den J a h ­
ren  1942—1947 incl., sp ä te r w urden  w ieder m ehrere Jahrgänge zusam m en­
gefaßt: 1958/59/60.

D am it nun die u rsprüngliche D ifferenz zwischen Jah rg an g  und Jahreszah l 
w ieder hergestellt w ird, w urde  der Doppelband 1974/75 als 63.—74. Jah rgang  
beziffert.

Landsberger Geschichtsblätter
N r.

Jg. 1.1902: 1—12 G esam tseitenzählung, Inhaltsverz., O rtsreg.
2.1903: I I II i i II

3.1904: M H l i II

4.1905: 11 >i i i II

5.1906: 11 11 l l II

6.1907: • I 11 i i 11

7.1908: 1— 14 11 l l II

8.1909: 1—17 i i i i >1

9.1910: 1—12 II l l II

10.1911: 11 II • i i I I

11.1912: i» I I l l l l

12.1913: » i i i i II

13.1914: i i I I l l 11

14.1915: i i i i i i II

15.1916: > i I I l l II

16.1917: i i i i i i II

17.1918: i i n l l I I

18.1919: i> M > i kein Ortsreg,

19.1922: i> I I i i l l

20.1923: » i II l l l l

21.1924: > i 11 H O rtsreg.
22.1925: i i 11 II 11

23.1926: i i II II l i

24.1927: i i G esam tspaltenzählung II I I

25.1928: • i l l II i i

26.1929: H i i II l l

27.1930: i i l l M l l



Nr. G esam tspaltenzählung, Inhaltsverz., O rtsreg.

Jg. 28.1931: I f I I I I I I

29.1932: f l I I l l l l

30.1933: I I I I I I I I

31.1934: I I I I l l l l

32.1935: H II I I I I

33.1936: I I I I l l I I

34. 1937: 1) I I I I l l

35.1938: I I I I l l I I

36. 1939: I I I I I I I I

37. 1940/41: I I I I I I I I

38.1948: 1—6 %J I I I I

39. 1949: 1—12 I I I I I I

40.1950: I I I I I I I I

41.1951: I I I I I I I I

42. 1952: I I I I I I I I

43. 1953: 1—12 + 8a I I I I I I

44. 1954: 1—12 I I I I kein Ortsreg.
45.1955: M M l l H

46. 1956: I I 1—20 I I l l

47. 1957: 1 ^ 21—36 I I I I

48./49./50. 1958/
59/60: 1—6 I I I I  • l l

51. 1961: 1—4 l l I I l l

52. 1962: I I I I I I l l

53.1963: I I I I I I l l

54. 1964: 1—3 I I I I l l

Landsberger Geschichtsblätter

(Jahresbände) Sonderdrucke 

kein O rts-, kein Personen-R egister

Jah rg an g /F ü r die J ah re  Seitenzählung Inhalts-, und  V erfasserverzeichnis

(59./60.) 1970/71:
(61./62.) 1972/73:
(63.-74.) 1974/75:



Der Heimatfreund

(Landsberger G eschichtsblätter) Beilage zum L andsberger T agblatt 
K ein Inhaltsverz., kein  O rts-, kein  Personen-, kein  V erfasser-R egister

Nr. (ersch. Zeitungsbeilagen) Einzelseitenzählung
Jg. 1953: 1 - ^ H

1954: 1—6 »
1955: 1—6 ir
1956: 1—6 +  S.-Beil. »j

(45; 46) 1957: 1.2(9/10). 3(11/12). 4(1/2). 5(2'3) 
(1955) (1955) (1956) (1956)

M

(46; 47) 1958: 1(3/5). 2(6/8) . 3(9/12) . 4(1) 
(1956) (1956) (1956) (1957)

II

(47) 1959: 1(2) . 2(3). 3(4) 
(1957) (1957) (1957)

II

(48/49/50) 1960: 1(1). 2(2) 3(3) 4(4) 
(58/59/60) (58/59/60) (58/59/60) (58/59/60)

II

(51) 1961: 1(1). 2(2). 3(3). 4(4) II
(52) 1962: 1(1). 2(2). 3(3) II

(52; 53) 1963: 1(4) . 2(1). 3(2). 4(3) 
(1962) (1963) (1963) (1963)

II

(53; 54) 1964: 1(4) . 2(1). 3(2). 4(3) 
(1963) (1964) (1964) (1964)

keine Seitenzählung

(55; 56/57) 1966: 1(4) . 2(1). 
(1964) (1965/66) II

(58) 1969: 1(1)
(59) 1970: 1(1).2(2).
(60) 1971: 1(1). 2(2). 3(3). 4(4)
(61) 1972: (1) keine N r.-Zählg. und  keine Seiten-Zählg.
(62) 1973: (1). (2). (3) . (4)
(63) 1974: (1) . (2)
(64—75) 1975: (1). (2). (3) .



B A Y E R Gegr. 1899

AM H A U P T R L A T Z

S p i e l - ,  Ho l z - ,  H a u s h a l t w a r e n  — S c h i r m e

8 9 1  L A N D S B E R G  A. L E C H

Der Bastlerladen

Landsberg/Lech

Vordere Mühlgasse 186 

Telefon 22 06



Buchhandlung ■ Papier * Schreibwaren

Georg Verza
I n h .  A. S u p p m a n n  o H G

891 L A N D S B E R G  A .  L E C H

HAUPTPLATZ 10 • Ruf 0 81 91/21 85

0 . S p o r e r

Parfümerie ^  Lederwaren 

Kosmetik ^  Reisegepäck

® pfeil
Landsberg a. Lech • Herkomerstr. 89 • Tel. 20 87



Gutes kauft man im

Landsberg/Lech —  Am Hauptplatz



Ihre H eim textilien
aus dem

J& u m  d e k a iä fo jfo M sle u e k ,

seit 1889

Schon der großen Auswahl wegen und ... 
man wird dort gut beraten!

Vehr Schmid
ELEKTRO-FACHGESCHÄFT

Elektro-Installation Radio • Fernsehen

Beleuchtungskörper Eigene Werkstätte

Stiebei Kundendienst-
Elektro-Geräte Vertragswerkstätte

891 Landsberg a. Lech

SCHLOSSERGASSE 349 * TELEFON 22 93



Der Einbau eines offenen Kamins 
ist einfacher und billiger als Sie denken.

(Vorausgesetzt Sie nehmen einen LE DROFF-Kamin)

Außergewöhnlich ansprechende Kaminmodel- 
le - Individuelle Auswahlmöglichkeit durch 
1200 verschiedene Ausführungsarten - gün­
stige Festpreise incl. Setzkosten - Funktions­
garantie-kürzeste Einbauzeit-für Neu- und 
Altbau, für Bungalow und Mehrfamilienhaus. 
Besuchen Sie unser KAMIN-STUDIO oder 
fordern Sie unverbindlich weitere Informa- . 

j tlonen an.

NEUBRAND
891 Landsberg am Lech • Am Hauptplatz 9

Inmitten alter, ehrwürdiger Mauern, 
hinter historischer Fassade, 
verkaufen w ir  in gepflegten Räumen

HERREN- UND DAMENKLEIDUNG
IN GUTEM MITTELGENRE

W ir bemühen uns, 
unsere Kunden persönlich 
und individuell zu  
beraten.

Über Ihren Besuch freuen 
w ir uns.

UlccfiL
LAND5BERG



W ir
haben Schuhe

Nette Menschen mit allen stehen 
wir auf gutem Fuß. Denn wir haben 
sportliche,elegante,damenhafte,männ 
lieh-markante, klassische, robuste, 
kinderliebe und extra-bequeme 
Schuhe. Wir haben Schuhe für alle.SCH U H H A U S

891 Landsberg/Lech - Vorderer Anger 274
Gegründet vor 1625




